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Zum erſten Bande. 
S. XXVII, 3.4 lieg: Cypern, Lycien, Rhodus; 
©. XLI,3.7 ift 9 in xeirwy ausgeiprungen. 
Zum zweiten Bande. 


S. 187, 3. 4 lied: homme millenaire. 
&.2%, 3. 3 v. u. ift u in Zertrümmerung ausgeſprungen 


Kritifhe Berfude. 


Ballmerayer Werke. IL. 


3. Ir. Heumann: Russland und die Sfcherkeffen. 
(1840,) 


Wer über Jerufalem, Rußland und Cirkaſſien fehreibt, braucht 
fid) in unfern Tagen, befonders in Deutfchland, kaum mehr zu 
entihuldigen. Man mag über diefe Dinge fagen was und wie 
viel man will, Nachfiht, Dank und Sympathie der Leſer find 
für jede nur irgend genießbare Mittheilung voraus gefichert, 
wäre fie auch nicht fo bündig und belehrend, wie die vor— 
genannte Schrift. 

Herr Neumann, ohne Zweifel vom Standpunct ſtrenger 
Wiffenfhaft und tüchtiger Schulgelahrtheit ausgehend, ift in 
diefem Puncte freilich etwas weniger duldfam und verwirft in 
Behandlung hiftorifcher Gegenftände, befonderd in Länder- und 
Bölferkunde, alle Weitwendigfeit und Generalifation; er betrachtet 
vielmehr Monographien, wie die vorliegende, worin von Zeit zu 
Zeit der überall zerftreute Stoff gefammelt und kritiſch gefichtet 
wird, ald vorzügliches Bedürfniß und Berdienft unferer Zeit. 

Publicum und Wiffenfchaft, fügt er nicht ohne beißende 
Nebenbeziehung bei, würden dadurch mehr gewinnen, ald dur) 
bändereiche Neifeberichte nach der neueſten Weife, worin die 
Berfaffer nicht felten anftatt der Länder, die fie durchzogen, ſich 
ſelbſt befchreiben; worin fie ftatt der politifchen und religiöjen 
Einrichtungen, der Gefege und Sitten fremder Völker, ihre 
eigenen jrommen Gefühle und patriotifchen Anfichten, ihre 
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wigigen Einfälle und geiftreichen ‘Plaudereien dem getaͤuſchten 
Leſer zum Beſten geben. 

Daß eine Monographie über Cirkaſſien Schuberts zwar vor- 
trefflicher, aber ſchwärmeriſcher und ſtets mit dem „Einen“ lieb⸗ 
äugelnder Pilgerfahrt nach Bethlehem ebenſowenig als dem 
ariſtokratiſchen Wanderbuche Semilaſſo's gleichen dürfe, gibt man 
gerne zu; und daß fih Hr. Neumann in feiner Abhandlung 
aller ftommen Gefühle und witigen Einfälle zu enthalten vers 
fpreche, will man auch nicht tadeln. Wiffen möchte man aber, 
wie eine fruchtbare Monographie über Eirkaffien überhaupt 
möglich fei. 

Die kaukaſiſchen Bergvölker haben ja, nach dem eigenen Ge⸗ 
ftändnig des Berfaffers, gar Feine Gefchichte und die dritthalb- 
taufend Jahre ihres hiſtoriſchen Dafeins find, was innered Staats⸗ 
und Familienleben betrifft, fo viel als vergeffen oder Maren 
niemals zur Hunde des Auslandes gelangt. Waffen haben die 
Cirkaſſier, ſchöne Körper und ungebändigten Freiheitsſinn; das 
ift Alles, was man weiß. 

Cirkaffien ift ein Land ohne Hauptftadt und ohne Hof, ohne 
Buch und Gelehrtenftand, ohne Luxus und Schlüpfrigfeit, ohne 
Kunft und Mode; felbit Bau, Lage und Volkszahl find in der 
Hauptfahe unbekannt. Welchen Stoff bietet e8 nun für ein 
152 Seiten langes, elegant gedrudtes Buch? Hat der Verfaſſer 
vielleicht das Land felbft befucht, oder wenigſtens mit einem 
Fernrohr vom Verde eined Dampfſchiffes, vder von Ghelend» 
(Hits Mauerwällen in die Bergtriften und Buxbaumwälder der 
Ziceherkeffen hinaufgefehen und dann, wie Marigny, three Voy- 
ages to the Coast of Circassia gefchrieben? Auch diefes ift 
nicht der Fall. 

Herr Neumann hat alle, was von den älteften Zeiten 
ber in Europa und Afien bis auf den heutigen Tag über das 
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Tſcherkeſſenvolk aufgezeichnet wurde, mit Sorgfalt gefammelt, 
mit Schärfe geläutert, und nicht ohne merkbares Talent in eine 
handfame Form gebracht. 

Preismürdig wäre eine folche Arbeit zu jeder Zeit, in vor« 
züglihdem Maße ein Gewinn ift fie aber gerade zu dieſer Frift, 
wo man aus Patriotismus und Liebe zu nationeller Ungebun- 
denheit, aus Neid und Eiferfucht von allen Seiten Damm und 
Riegel gegen die fehmellende Macht der Moskowiter ſucht. 

Der Taufafifche Bergmall, und das fehöne, tapfere Bolt von 
Cirfaffien ift in Jedermann? Sinn. Wie viele gibt es aber, 
feldft unter Diplomaten, Publiciften und Scribenten aller Art, 
die breit und lang über den cirfaffifchen Krieg, über die Streit- 
träfte der Bergvölker, über Rajewsky und Sudſchuk-Kaleh de- 
battiren, ohne zu willen, was und wo der Kaufafus ift, und 
was für Leute die Tfcherkeifen find! Mit Neumann Büchlein 
und einer guten Karte in der Hand werden wir nicht ein zweites- 
mal in diefelben Srrthüimer, wie einft beim griechifchen Freiheit2- 
kampf, verfallen. 

Handel, Krieg und Neugierde liefern, wie in den meiften 
Unterfuhungen ähnlicher Gattung, auch in diefer die vorzüg- 
lichften Erkenntnißquellen. Die Staliener aus dem Mittelalter, 
beſonders Barbaro und Snteriano, neben Britten und 
Ruſſen der neueften Zeit, mußten vor andern ausgebeutet wer- 
den. Ueberhaupt ift für die Kunde der Länder am ſchwarzen 
Meer und des byzantinifchen Reiches während der drei legten 
Jahrhunderte des Mittelalters Italien eine reiche, aber viel zu 
wenig gefannte und benüßte Fundgrube. Neben den Archiven 
in Venedig, Genua, Neapel und Turin bergen Privatfammlun- 
gen altpatrieifcher Häufer, oft in Städten zweiter Ordnung, uns 
geahnte Schäge in ihrem Schooß. 

Daß hier nicht von einem gerundeten und wie aus einem 
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Guß dramatifh in einander gefchmolzenen hiftorifchen Kunſtwerk 
mit Einleitung, Berwidelung und Kataftrophe die Rede fei, 
veriteht fich von felbftl. Die Natur des Gegenitandes und das 
jämmerlihe Flickwerk unferer und aller Zeiten Kunde vom Kau- 
kaſus müſſen gleich vorweg Anfprühe und Erwartungen des 
Leſers dämpfen. 

Zwifchen der Palus Mäotid und der Kafpi-See liegt eine 
verfchloffene Urmwelt, ein Alyenftod, hoch und breit und bededt 
mit geheimnißvollem Dunkel, die Heimat der fehönften und Fräf- 
tigften Menfchenfiguren, der wilden Freiheit, des Weinftodd und 
der üppigften Fülle der Natur. Unberührt vom Strudel der Be- 
gebenheiten hat der Kaukaſus in feinem Schooße fämmtliche Urbil- 
der der indogermanifchen Race, ihrer Sprachen und Regierungd- 
formen, gleichfam als Reſervmagazin hinter elfenbeinernen Thoren 
aufbewahrt. Und befäße irgend ein Menfch, oder irgend ein 
Bolt die Zauberruihe, dieſes Chaos aufzuregen und alle, ſeit 
Anfang der Dinge, in den Bergichluchten gefeffelten Kräfte los— 
zubinden und fich dienftbar zu machen, fo müßte eine neue Zeit 
beginnen, und könnte vielleicht zum erſtenmal wahrhaft von all- 
gemeiner Herrfchaft die Nede fein. Ä 

Den Gäfaren, den Groß-Chanen Dſchingis und Timur 
war der Gedanke freilich zu kühn. Aber die Nuffen, die fid 
Alles unterwinden und an Klugheit und Chrgeiz die Eroberer 
aller Zeiten übertreffen, halten den Berfuch keineswegs über 
ihre Kraft. Und wie alle beglaubigte Weltgefchichte mit der 
großen Wafferfataftrophe, jo müßte auch, wenn es gelänge, das 
gefchichtliche Leben der Kaukaſier mit der Springfluth moskowi⸗ 
tifcher Eroberung beginnen. Daher das Gebrochene, Nebelige 
und gleichfam Antediluvianiſche der vorliegenden Schrift. Kann 
man diefe Arbeit auch mit feinem Vorgänger vergleichen, weil 
fie in diefer Anlage wirklich der erfte Verſuch im Fache ift, fo 
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zeigt fie doch beſſer, als Hundert andere, was der Verfaſſer an 
Fleiß und Belefenheit, an Methode und Gefchid vermag. . 

Defonomifch zerfällt die Schrift in ſechs Abſchnitte, die ihrer- 
ſeits zum größern Theil wieder felbft nur Bruchſtücke mit faum 
fühlbarem Zufammenhange find. Bei diefer Einrichtung — eine 
andere ift nicht wohl denkbar — find hie und da Wiederhor 
{ungen oder felbft kleine Widerfprüche nicht überall zu vermeiden. 
Hr. Neumann führt aber den Leſer feldft darauf hin und ver- 
weijt redlich genug ad melius informandum. Vom hochmüthis 
gen Charlatanigmus und von der überrafchenden, ohne vorgän- 
gige Studien wie durch Inſpiration plößlich hereinftürmenden 
Gelehrfamkeit der neuern Schule wird in Neumanns Buch felbit 
der ftrengfte Richter feine Spur entdeden. 

Iſt hier auch nicht Ort und Raum für eine erfchöpfende 
Anzeige, fo darf man doch dem Leſer einen Schattenriß der ein- 
zelnen Abfchnitte vorüberführen*). Der erfte, gleichfam die Vor—⸗ 
halle, mit der befondern Aufihrift: „Der Kaufafus und feine 
Bewohner”, gibt dad Panorama der Gebirgswelt. Namen und 
ihre Bedeutung, Geftalt des Bodens, Vegetation, Waſſerſyſtem 
und Volksſtämme, leßtere nah Sprache, Sitte und Gemüthsart, 
werden hier nicht phantaftifh, fondern aus geprüften Quellen, 
und jo weit man fie kennt, kurz und bündig gefchildert, wozu 
dem Verfaſſer die Kunde des Armenifhen von wefentlichem 
Nutzen ift. 

Der zweite: „Bruchftüde aus der älteren Gefchichte der 
Zicherkeffen“, gibt in gedrängter Ueberficht dad Wenige, mas man 
aus griehifchen Geographen, aus Profopius und den fpäteren 
Byzantinern, aus den flüchtigen Notizen der Armenier, Safa- 


*) Die Rüge Eleiner Veberfehen, z. B. die irrig aus dem italienifchen 
Driginal ins Deutfche übertragene Schreibform Eſchiſumuni flatt Esfi- 
Sumuni (Alte Sumunt), ift gleichfals der Detail» Kritik zu überlaſſen. 
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niden, Moslim, Perſer und Mongolen bis in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts erfährt, wo die Minoritenbrüder, mit 
dem Evangelium in der Hand, bei den Tſcherkeſſen vorübergingen 
und wo auf ihre Fußtapfen hin genueſiſche und venezianiſche 
Handelsleute die erſte Brücke zwiſchen Cirkaſſien und dem chriſt⸗ 
lichen Deeident ſchlugen. 

Im dritten Abfchnitt: „Bruchſtücke aus der neueren Geſchichte 
der Zicherfeffen“, gewinnt man an der Hand Interiano's das 
erſtemal eigentlich hiitorifchen Boden. Interiano, eine merfwür- 
dige Erfcheinung des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte etwas vom 
Beifte der Colombo, Diaz, Gama und Magelhaens in fich, über: 
trifft fie aber alle durch befondere Anmuth und durch eigen- 
thümlichen Schmelz feiner Sittengemälde. Wie in unferen Ta— 
gen der Engländer Bell, drang damald jener reifende Genuefe 
in dad Innere Cirkaſſiens, aß, trank und verkehrte mit den 
Eingeborenen, wie ed fcheint, auf hinlinglich vertrautem Fuß, 
um mit fundiger Hand ein mwohlgetroffenes Bild ihres Lebens 
zu entwerfen. Zugleich zeigt fich hier ſchon, nach Verdrängung 
der Italiener aus dem Stromgebiet des Kuban und aus ſämmt⸗ 
lichen Landfchaften ums ſchwarze Meer dur die Osmanli, das 
eiferfüchtige Buhlen der Höfe von Stambul und Ispahan, um 
das fchöne Blut und die reichen Producte der Kaukafier in ihr 
Ninnfal zu lenken. Leiſe auftretend gefellte ſich dieſen beiden 
als dritter Competent Rußland unter Iwan IV. bei, und be 
gann dad Spiel, meldes bei völliger Vertreibung der Neben- 
buhler mit abwechſelndem Glüde heute noch fortdauert. 

Der vierte Abdfchnitt: „Rußland umd der Kaufafus“, bringt 
das Niefengenie Peters I. und feine weitausfehenden Plane auf 
die Bühne. Kirchliche und politifche Hebel, Miffionäre, Agenten, 
Schulen, Häfen, Feftungen und bleibende Ermwerbungen zu beiden 
Seiten des Gebirge durch Peterd Nachfolger bis zu den neueiten 
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Friedendverträgen von Turkman⸗-tſchai und Adrianopel, 
bereiten mit gänzlihem Erlöſchen alles moslimiſchen Einfluffes 
den letzten Act Faufafifcher Freiheitstragödie vor. Hier treffen 
wir zuerft auf officielle Beſchreibung des Gewonnenen, auf an- 
nähernde Schägung des noch Fehlenden, ſowie auf die neu- 
ruffifche Staatsdochin, welche Bertheidigung uralter umd ange- 
ftammter Freiheit für Aufftand und Ufurpation erklärt. | 

MWichtigfter Theil, und gleichlam Kern des Buches ift der 
Abſchnitt fünf, mit der Auffehrift: „Die Zfcherteffen‘ Die 
Ruſſen, vorzugsmweife das Volk der Ebene, der Geduld, der eifer- . 
nen Standhaftigkeit und Dieiplin, beginnen Mann gegen Mann 
einen Kampf auf Leben und Tod gegen die fchönen, ritterlidy 
heidenmüthigen und für Naturfchönheiten begeifterten „Räuber“ 
im Hochgebirge. Paskjewitſch, der Befieger von Iran und 
Rum, eröffnet den Reigen. Zehnjährige Stürme auf die uner- 
meßliche, von der Natur felbft zur Abwehr fremden Dranges 
aufgemauerte Bergfeftung blieben ohne Wirkung. Cirkaſſien ift 
noch unbefiegt. 

In diefer Periode erwacht erft eigentlich Europa's Theilnahme 
an dem mit romantifchem Muth kämpfenden Bolf im Kaufafus, 
und alle öffentlichen und heimlichen Gegner der Ruffen fchöpfen 
frifhe Hoffnung, knüpfen Verbindungen an, fenden Unterhändler, 
Abenteurer, Gelehrte, Philologen und Botaniker, Kriegsbedarf, 
Meberläufer und guten Rath, um Land und Leute näher zu 
erforfchen, Sitten, Religion und Gebräuche, Zahl, Hülfämittel, 
Art und Gemüth zu erkennen. Bequem wäre es freilich, könnte 
ſich das verfeinerte Abendland ohne eigene Mühe mit fremdem 
Muth und Blut die Ruffen vom Halfe fchaffen. 

Ueber Kriegdereignifle und Politif redet der Verfaſſer natür- 
fi) nur kurz und beinahe oberflächlich, um die ganze Kraft für 
Schilderung des Volksweſens im meiteften Sinne aufzufparen. 
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Hier ift nicht® überfehen, und man erinnert fich auch nicht, ir 
gendwo über einen einzelnen Gegenitand der Völkerkunde eine 
folhe Maſſe kernhafter Notizen auf Einen Punct zufammenge- 
drängt gelefen zu haben. Aus dem in hundert Schriften zer- 
tragenen und verſchwemmten Material wird mit gelehrter und 
intelligenter Hand ein fchöner Strauß gebunden — 

pallentes violas et summa papavera carpens, 

Narcissum et florem jungit bene olentis anethi. 

Wie fruchtbringend für Unterfuchungen diefer Art geſchickte 
Benützung linguiftifcher Studien fei, hat der Verfaſſer unter an« 
derm hauptfächlich in Deutung der alten einheimifchen Volks—⸗ 
namen Zichen und Tſcherkeſſen bewiefen. Der Volksname 
Zychen oder Zichen und Zfcherfeffen fomme nicht aus dem Per- 
fifhen und bedeute nicht, wie man fonderbar genug vermuthete, 
einen Räuber, fondern er fei einheimijchen Urfprungs und heiße, 
wie die meiften urfprünglich in der Heimat felbft entftandenen 
Namen der Völker und Clane, Menfhen, Leute Menſch 
heißt im Tſcherkeſſiſchen Zichu oder Dfich, und nad Sjögrens 
Schreibart ſelbſt Dtſuch. Hänge man noch den Artikel x 
fammt der Pluralenduug ſche an, fo habe man Dſichurſche. 
Der Name Zychoi bei Griechen und Byzantinern fei demnach) 
blog aus dem griechijhen Plural des ticherkeffiichen Worte 
Dfih (Menſch) entitanden; fo wie andererjeitö Die moderne 
Benennung Zarkaſe oder Tſcherkeſſe ebenfalld aus demfelben 
tſcherkeſſiſchen Worte Zich oder Dfihurfche hervorgegan- 
gen fei. 

Zur Bekräftigung diefer natur» und fprachgemäßen Erklä— 
zung fügen wir unfererjeitd noch Hinzu, daß fich der tfcherkeffifche 
Appellativname Dfuch ungefähr in gleicher Form und Bedeutung 
in der Volksſprache des innern Tirols bie auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten hat, Was man anderswo unter Bube, 
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Burfh, Kerl und Pallitar verfteht, überhaupt die männliche 
Hälfte der Bevölkerung, mit dem Nebenbegriff von Derbheit und 
phyſiſcher Nüftigkeit, nennt der Inner⸗Tiroler noch heute Zoch 
oder Dſoch, Plural Zohen oder Dſochen. In abgelegenen 
und ftädtifcher Feinheit mehr entrüdten ESeitenthälern hört man 
fogar die Bariante Dfuch, gerade wie ed nach Sjögren im 
Zfcherfeffifchen klingt. Nah Marigny vühmen fih aber au 
die Girkaffier mit den Frengis oder Europäern Eines Stam⸗ 
mes zu fein. Zum NRuhme der Tiroler darf man wohl noch 
weiter gehen und fagen, daß dieſes Bergvolk außer dem Appella- 
tiv Zoch vielleicht auch etwas von dem hochherzigen Sinn, von 
der Liebe zur Unabhängigkeit, vom religiöfen Gefühl und vom 
Heldenmuth ihrer Namensvettern im Kaufafus befige. Während 
fich die Völker der Ebene demüthig und gehorfam vor dem frem- 
den Sieger beugten, erhoben die Tiroler Zochen den im Cen- 
trum Europa's faft vergeffenen Ruf der Freiheit und proteftirten 
mit dem Feuerrohr in der Hand unter den deutfchen Völkern 
allein noch gegen die allgemeine Knechtfchaft des gemeinfamen 
Baterlandes. Bielleiht Hätten die Deutſchen gerade jetzt vor 
allen Bölkern des Continents, auf den Grund gewiſſer Befürd- 
tungen bin, Urfache, fih an Sitte und Erempel der Eirkaffier 
zu erwärmen. 

Nah dem finnvollen Urtheil des mehrermähnten Sjögren 
trägt in Cirkaſſien felbft die Spradhe in ihrem Aeußern den 
Stempel der Nation und zeugt durch ihre mit Gewalt vorwärts 
geftoßenen Laute, durch dumpfen und hohlen Klang, von einem 
beftändigen Kampfe, von heftigen Leidenfchaften und vom Der 
ftreben, Schwierigfeiten aller Art zu überwinden, die fich der 
Tſcherkeſſe gleichſam felbft erſchafft, um in beftändiger Hebung, 
in beftändiger Anftrengung zu bleiben, damit er ja nicht Gefahr 
Laufe, durch Weichlichkeit und Berzärtelung feine Selbitändigfeit 
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zu verlieren. Bon diefem Streben, Freiheit und felbftändiges 
Weſen zu bewahren und fih von jeder Art Verweichlichung fern 
zu halten, fei bei diefem Volke alles durchdrungen: Sprache und 
Verfaſſung, Gefege und Sitten, das häusliche wie das bürger- 
liche Reben. 

Bei diefer Nichtung des Rationalfinnes fagt den Tſcherkeſſen 
unter allen Staatseinrihtungen eine ftreng ariftofratifche am 
meisten zu. Fürſten, Edelleute und freie Hinterfaffen, Bauern 
oder Erbpächter find die drei feharf gefchiedenen, rechtlich con. 
ftruirten Beftandtheile des Tſcherkeſſenvolkes. Hier ift das clafe 
firche Land der Ariftofraten, mit dem älteften und reinſten Adels- 
bint aller Bölfer indogermanifchen Stammes. Es gilt aber auch 
in Cirkaſſien Niemand für adelig, von welchem man weiß, daß 
er jemald einer minderen Claſſe angehört, habe er auch mehreren 
Königen das Dafein gegeben. Dagegen foll der Edelmann feine 
anderen Gefchäfte treiben, als feine Beute verkaufen; fie fagen 
nämlich, es gezieme dem Edelmann bloß, das Volk zu regieren 
und es zu vertheidigen, dann auf die Jagd zu gehen und feine 
Zeit mit Friegerifchen Uebungen hinzubringen. Befonders loben 
die tſcherkeſſiſchen Adeligen Die Freigebigkeit und verfchenten, 
Pferde und Waffen ausgenommen, mit Leichtigkeit jeded Ding. 
Mit ihren Kleidungsftüden find fie nicht nur über alled Maß 
freigebig, fondern eigentlich verſchwenderiſch, weswegen fie mit 
ihrem Gewande häufig fehlechter daran find als ihre Unter 
thanen. Macht man audy noch fo häufig im Jahr neue Kleider 
oder Hemden von carmoijinrother Seide, wie es bei ihnen Brauch 
it, fo Hilft dies doch nicht; denn es kommen aldbald die Lehens⸗ 
leute und verlangen fie zum Geſchenk. Es abzufchlagen oder 
nur ungehalten darüber zu fein, gilt für eine große Schande. 
Sobald man ihnen nun das Kleid abfordert, ziehen fie ee 
aus, geben ed hin und nehmen dagegen dad arme Kleid des 
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gemeinen Mannes, ja felbft die fihlechte und ſchmutzige Hülle 
des Bettler. Und fo kommt ed, daß die Adeligen fchlechter ge 
Fleidet find ale die gemeinen Leute. Nur an Stiefeln, Waffen 
und Pferden, die fie niemals verfchenten, erfennt man den ticher- 
teffifchen Edelmann. 

In ganz Europa, nicht etwa in Deutfchland allein, fucht man 
in Folge der heftigen Erfchütterungen aller bürgerlichen Ordnung 
jeßt mehr als je die Proletarier und gemeineren Volkseclaſſen in 
ihrem Drange nah Macht und Einfluß aufzuhalten und, wie 
man ſich ausdrüdt, den völligen Ruin des Adels abzuwehren. 
Obige Stelle gibt den Ariftofraten und Reftauratoren unferer 
Zeit die befte Leetion, um welchen Preis fich das gemeine Bolt 
Vorzug und Herrfchaft der privilegirten Claffen gefallen laſſe. 
Negieren und jagen könnten unfere Edelleute freilich auch. 
Aber das Volk vertheidigen, beftändig in der Rüftung fteden, 
aller Ueppigfeit entfagen und die Prachtgewänder bie auf das 
Hemd an jeden Begehrenden überlafien, wären für diefes Zeit 
alter vielleicht nicht überall ganz annehmbare Bedingungen zum 
Wiedergewinn der verlorenen Macht. — Wie in anderen Dingen, 
find die Ruffen auch in diefem Puncte viel klüger ald Die übrigen 
Bölfer, und gewiß kennt man in feinem Lande beffer als in 
Moscovien die praktiſche Wahrheit von Sſaibs Sinnſpruch: 

Hifsi dewlet der perischan kerdeni sim u ser est 

Meddi ihsan rüschtei dschirasei in difter est. 

Wirf Gold und Silber weg, die Herrſchaft zu erhalten, 

Durch Wohlthatfaden wird das Buch zufammengehalten. 

Diefe politifche Ordnung und Anficht befteht in Cirkaſſien 
feit unvordenklihen Zeiten ohne Erſchütterung mit ungeminderter 
Kraft, und das Volk ift heute noch fo frifch und energifh, fo 
unbezwingbar und mwohlgebildet, wie in der älteften Zeit, — ein 
Dorzug, deffen. man fi in unferem Welttheil, wie man fo häufig 
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klagen Hört, nicht überall rühmen darf. Freilich gibt es in Eir- 
kaſſien keine Nechtöphilofophen, keine Bücherfammlungen und fein 
progreſſives Syſtem. Ob aber alte Nationalität und reiner Adel 
mit ariftofratifher Ordnung um diefen Preis nicht zu theuer be= 
zahlt feien, ift eine Frage, auf die man in Deutfchland und 
in Cirkaſſien nicht diefelbe Antwort gibt. 

Unmittelbare Folge des cirkaffifhen Sonderlebend und der 
Waldeinſamkeit war gänzliches Erlöſchen des Kirchenthums. Ge« 
meiniglich denkt man fich bei und Cirkaſſien als ein vollftändig 
auf islamitifchem Fuße beftellted Land, voll Mofcheen und Mi⸗ 
naret3 mit Imam und Gebetausrufer, und das Volk eifrig dem 
Koran und deffen Praktiken ergeben. Dies ift aber nicht der 
Fall, wie man hier umftändfih und anziehend lieft. 

Cirkaffien bekannte fih einft, gleich den meiften Stämmen 
des Kaufafus, zum griechiſchen Chriftenthum, und erft im Laufe 
des fiebzehnten und achizehnten Jahrhunderts, folglich lange nach 
der Einnahme Konftantinopeld durch die Türfen, drang zumeift 
unter die höheren Claſſen der Islam ein, jedoch ohne je eigent- 
lich national und lebendig zu werden. Interiano fand noch viele 
Kirchen und Geiſtliche griechifchen Ritus’. Heute herrfcht dort cine 
wunderlihe Miſchung einheimifchen Aberglaubend mit chriftlichen 
und mohammedanifchen Gebräuchen. — Nicht ohne Intereſſe erfährt 
man aus Neumannd Schrift, daß die Tſcherkeſſen ein höchſtes Weſen, 
eine Mutter Gottes, und mehrere himmlifche Kräfte zweiten Ranges 
befennen, die fie Apoſtel heißen. Sie glauben an die Unfterblichfeit 
der Seele, an eine jenfeitige Belohnung und Beitrafung, je nad) 
dem Betragen in diefem Leben. Die Wälder find ihre Tempel, 
und ein Kreuz, vor einem Baume aufgepflanzt, bildet den Altar, 
vor welchem fie ihr Opfer verrichten, mit Salbung, Demuth und 
Andacht. — Nah dem Bekenntniß eines gefühlvollen Reifenden, 
dem Hr. Neumann in feiner Erzählung folgt, machten die from« 
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men und einfachen religiöfen Feierlichkeiten der Tſcherkeſſen in 
Gottes freier Natur, mitten in der Stille des Waldes, auf fein 
Gemüth einen unbefchreiblihen Eindrud und erregten Gefühle 
der Andacht in feinem Herzen, von denen er, wie er gefteht, in 
unferen Tempeln felten ergriffen wurde. Sie erregten eine Fülle 
von Gedanken über Gott, Seele und Unfterblichfeit, die lange. 
nachklangen; fie richteten feine Blide hin auf eine Welt, an die 
er fonft nur wenig zu denken pflegte. 

Der Gedanke, ein fo ſchönes und hochherziges Volk der chrift- 
lichen Xehre wieder zu gewinnen, hat einen eigenthümlichen Reiz. 
Die Bergvölfer, in der Regel fromm und zu religidfem Still: 
leben geneigt, empfinden bei aller Eiferfucht für freie Bewegung 
dennoch ein Bedürfniß der Untermwürfigfeit. Und da fie menfch- 
fiche Autorität nur ungern erkennen, beugen und demüthigen fie 
fich defto tiefer vor Gott und feinen NRepräfentanten, damit irdi- 
fcher Trotz und halsftarriges Widerfireben gegen fremden Willen 
um fo leichter geduldet und verziehen werde. 

Um fo aufrichtiger muß man bedauern, daß die unabläffigen 
Angriffe der griechifch-glaubenden Ruſſen auf den Kaukaſus jene 
Völker auf die Meinung brachten, Chriftentbum und Knechtfchaft 
feien fononym, und mit Annahme des erfteren müffe auf alle natio⸗ 
nale Selbftändigfeit nothwendig verzichtet werden. Saß und Pas- 
kjewitſch haben zur Ausbreitung des Islam im Kaufafus mehr 
beigetragen, ald alle Mollah und Sendboten der Moslim feit 
taufend Jahren. Nimmt der Kampf nicht bald eine günftigere 
Wendung für die Angreifer, fo müſſen die letten Reſte chriſt— 
licher Praxis in kurzer Zeit verfehwinden und einer frifchen Saat 
jugendlich begeifterter Koranftreiter den Platz überlaffen. 

Mit Necht macht Herr Neumann im lebten Abfehnitt auf 
die Gefahren aufmerffam, die aus dem Schooße einer folchen 
Umwälzung für ruffifche Macht in Transkaukaſien und ganz Mor⸗ 
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genland entftünden. Vermuthlich fühlt man dies in St. Peters⸗ 
burg ebenfo gut, und fpart man wahrhaftig feit zehn Jahren 
feinen Aufwand, dem Kampfe ein glüdliches Ziel zu ſetzen. Blei, 
Gold, Blut und glatte Worte, die man alljährlich gegen Eirkaf- 
fien verfchwendet, haben die Sache bis heute noch um feinen 
Schritt weiter gebradt. Und eben jetzt foll felbit die mit fo 
grogen Opfern vom Kuban quer über einen Strich Cirkaſſiens 
zum ſchwarzen Meer bid Anapa gezogene Feſtungslinie unter den 
Streihen des heldenmüthigen Bergvolfes gefallen fein ”). 

In Wefteuropa, befonders in England, ichmeichelt fich Mancher 
mit der Hoffnung, die Ruffen werden am Ende, der nußlojen Opfer 
müde, wirklich nachgeben und den Tſcherkeſſen innerhalb ihrer Berge 
den Genuß angeftammter Freiheit zu nicht geringer Befchämung 
und Minderung ihres Credits endlich bewilligen müfjen. Hr. Ne 
mann meint, es fei Thorheit und eitler Wahn, fo etwad von den 
Ruſſen zu erwarten. Jahrzehnte könne der Kampf noch dauern, 
aber das Ende fei nicht zweifelhaft; die Nuffen müffen trium« 
phiren, weil „Alle, die fi dem großen Weltengange der europäi- 
ſchen Culturbewegung widerfegen, feien fie innerhalb Europa's 
oder fonft wo auf Erden, von dem Engel mit dem flammenden 
Schwert vernichtet oder hinausgetrieben werden in die Wüfteneien 
und Steppenländer zu dem wilden, der Eultur unfähigen Thier- 
geichlehte. Solche Völker, welche, unbefümmert um Geifteebil- 
dung und Zukunft, bloß ihrer Behaglichkeit und ihren thierifch- 
egoiftifchen Trieben leben, find werthlos vor den Augen des 
Weltenmeiſters; fie werden früher vder fpäter zu Grunde gehen, 
wie Hunnen und Mongolen, Avaren und Türken.“ Was haben, 
fragt der Berfaffer weiter, die Chumyken, Tſchetſchenzen, Offeten 
und Ticherfefien jemals für .die Menfchheit geleitet? Warum 
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haben ſie die tauſend Jahre, die ihnen Gott in ſeiner Langmuth 
gewährte, in unverantwortlichem Müſſiggang vergeudet? Warum 
haben namentlich die Tſcherkeſſen nicht wenigſtens ſchreiben ge- 
lernt und eine Gonftitution angenommen? Zeit, meint Hr. Neu- 
mann, hätten: fie, von dem Argonautenzuge angefangen bie zum 
Ruſſenkrieg herab, doch hinlänglich gehabt. Könnten die armen 
‚Girkaffier dem gelebrten und milden Verfaſſer mit einer afade- 
‚mifchen Abhandlung über dad goldene Vließ oder Über den ab- 
hafifchen Conjunctiv aufwarten, ich glaube, es wäre noch Pardon 
zu erhalten. 

Zum Schluß nimmt Hr. Neumann mit Wärme und PBatrio: 
tismus die in ihrer Nationalität bedrohten deutichen Oftfeepro- 
vinzen in Schuß, ermahnt und bittet die Nuffen, ja nicht von 
der Bahn Peter I. abzumeichen, vielmehr, nach dem Borgange 
diefed großen Mannes, jedem Bolf, jedem Klan feine angeftammte 
©itte,. feine Religion und Sprache zu laffen. Auf diefem Wege 
nur fei Rußland groß geiworden. Leider babe e8 aber den An- 
ſchein, als wolle man fich gegenwärtig von diefer weiſen Politik 
entfernen und dur gewaltfame Maßregeln alle Beftandtheile . 
des Neiches in eine zuffifcheflavifche Nationalität umgeftalten, und 
fogar die ruſſiſch-griechiſche Nationalkirche an die Stelle der ver- 
fhiedenen Religionen und Culte fegen. Das fei ein höchft fchäd- 
licher, gigantifcher Zrrweg und bloß eine mißveritandene Nach. 
ahmung der Nömerweife, die nimmermehr gelingen werde, nim:- 
mermehr gelingen könne. Nach des Verfaſſers Anficht durften 
ein folches Wagftüd wohl Römer, feinesmegd aber Ruffen un- 
ternehmen. Denn die flavifche Welt, und namentlidy die Mos— 
fowiter, hätten, mit Ausnahme der Sprache, gar nichtd geiftig 
Eigenes. Alles, was den phufifchen Menſchen zum geiftigen 
Wefen umgeftalte, haben fie aus der Fremde, indbefondere aus 
Deuiſchland, erhalten, und häufig fiege auch diefer geiſtige aus— 
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ländifche Same bloß auf der Oberfläche; im Innern treiben noch 
Barbarei und Uneultur ungeftört ihr Weſen. Ungebildete oder 
halbgebildete, barbarifche oder Halb barbarifche Nationen haben 
niemals Tangdauernde Herrſchaft über Eulturvölfer erworben, wenn 
fie fich nicht entfchließen Tonnten, fleißig und gehorfam zu ihren 
Unterthanen in die Schule zu gehen. Selbft cultivirte Staaten, 
wie 3.8. Defterreich unter Joſeph IT., vermochten e8 nicht, gegen 
die natürliche Lebensſtrömung zu ringen und ein äußerliches Ag- 
gregat in eine organifche Einheit umzugeftalten. An dem großen 
Joſephiniſchen Schiffbruch möge fi Mosfovien ein Erempel 
nehmen, damit ed etwa nicht am baltifchen Meere eine ähnliche 
Demüthigung erfahre. „Slaven! — ruft Hr. Neumann mit ein- 
dringlicher, ftrafender Stimme den fünfzig Millionen Ruifen zu 
— was ihr auch immer aufbieten werdet, offene, tyrannifche 
Gewalt und heimtüdifche Lift, ihr werdet das vorgeftedte Ziel 
nicht erreichen! Ihr werdet den von der Natur den Bölfern ein- 
gehauchten, eigenthümlichen Geift nicht auöblafen. Das Leben 
der Racen ift dauernder denn Eifen und Erz; es fann zwar auf 
kurze Zeit gehemmt, unterbrüdt werden, bald wird es fich aber 
mit Niefenfraft emporheben, die aufgedrungene Larve abreigen 
und plößlich wieder daftehen in angehorener jugendlicher Frifche 
und Kraft.“ 

Der wahre Tummelplatz für die überftrömende Rufjentraft 
fei Afien; dort läpt ihnen Hr. Neumann freie Hand. Dagegen 
ift er ihrer überwiegenden, gegen Europa herausgreifenden Macht 
durchaus abhold, oder doch weniger günftig, und hofft, der Welt 
ftaat werde ſich endlich in mehrere Reiche auflöfen, damit er in 
feiner „Uncultur“ das gelehrte Deutfchland ja nicht hindere, all- 
jährlich zehntaufend Bücher "zu druden und innerhalb der vier 
Schulwände die fünf Welttheile zu verbeffern. 

In den lebten Zeilen der Schrift erhält endlich auch Deut 
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land felbft, „das manntgfad, in politifcher und religiöfer Beziehung 
zerriffene, nad einer freien Bewegung fehnfüchtige und auch 
emporgereifte Deutfchland“, die wohlgemeinte Warnung, alle 
Selbftfucht auf dem politifhen mie auf dem kirchlichen Gebiet 
abzulegen und in den Zeiten der Noth gerüftet dazuſtehen, wenn 
ed nicht, wie einft in der traurigen DBergangenheit, auch in Zu- 
funft zu Ausgleihung der vielen ſich kreuzenden Anfprüche der 
Nachbarn feine Gauen preisgeben wolle. 

Daß wir uns beffern, daß wir aller Selbitfucht entfagen, daß 
wir kirchlich und politifch einig fein follen gleich unferen Nach⸗ 
barn in Oſten und Werten, wiſſen wir ſchon lange. Man hat 
ed ung ſchon vor dreihundert Jahren gefagt und wiederholt es faft 
täglich in Zeitungen und Flugfchriften. Aber wer nennt ung 
das Heilmittel und feine Anmendung ? 


Hic labor ille domus et inextricabilis error. 
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Unfhidliche Eile in Belanntgebung diefer Landfchafts- und 
Sittenfhilderungen wagt dem Herın Marquis gewiß ſelbſt ein 
Nuffe nicht vorzumerfen, wenn er auch gegen manche Stelle des 
Inhaltes Proteft einzulegen hätte, Das Concept, wie es jetzt 
vorliegt, ward zwar fchon während der Reife unmittelbar nad) 
den Eindrüden der Tageöfcenen niedergefchrieben, aber erft nach 
Berlauf von drei Jahren und nach langer Berathung des Ber: 
faſſers mit fich felbft und feinen Freunden der Preſſe überlaffen. 
Ein unheimliches Gefühl — man fieht es wiederholt und aus 
mehreren Stellen des Werkes — mahnte vom Vorhaben ab: es 
wäre für ihn beffer nicht laut audzufprechen, was er hinter der 
Visla, an der Newa, im Kremlin, an der Wolga gefehen und 
empfunden habe. Zufrieden, für feine Perfon heil und unbe 
(hädigt aus der Negion der drüdenden Küfte entkommen zu fein, 
möge er fih im Stillen des Lichtes freuen und ja nicht, wie 
jener Heros der griechifchen Fabel, die Gefpräche der Moskowiten— 
Götter, bei denen er zu Zifche gefeifen, vorwigig und unbefon- 
nen dem fäcularifirten Occident verrathen. 

Allein Hr. von Cüftine kennt noch höhere Intereſſen alö die 
bloß weltlicher Höflichkeit und fehweigfamer Diseretion. Als 
Franzoſe und ald Katholif fühlt er ſich im Gewiſſen verpflichtet, 
über Rußland um fo kühner und fihonungslofer die Wahrheit 
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zu ſagen, da Furcht und Eigennutz bisher den wahren Zuſtand 
der Dinge verborgen habe. Rußland ſei noch weniger bekannt als 
Indien, und er male eigentlich das erſte wahre Bild dieſer unbe- 
kannten Region. Hr. v. Cüftine, wie Sie fehen, hat feine geringe 
Meinung von feinen vier Bänden, die er vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht für eine neue ruffiiche Apofalypfe hält. Nur wird der Lefer 
nicht gleich errathen, warum ein franzöfifcher Katholif allein das 
Privilegium befite, die Ruffen zu conterfeien und den geheimften 
Gedanken czariſcher Politif der abendländifchen Welt zu deuten. 
Hr. von Cüſtine bemweift aber dieſes Vorrecht auf das bündigfte. 
Denn Hr. von Eüftine, wie er felbft gefteht, hat nur zwei Ge- 
fühle: Liebesglut für die Menfchheit im Allgemeinen und Liebeö- 
glut für Frankreich indbefondere. Das Gleichgewicht zwiſchen 
diefen beiden Gefühlen herzuftellen, vermöge nur die Religion, 
und zwar die chriftliche, d. i. die fatholifche allein. Nur demüthi- 
ger Glaube an Jeſus Ehriftus und an feinen Stellvertreter, den 
Pontifer in Einer Kirche, vermöge den Sturm im Innern der 
Bruſt zu bändigen und der franfen Seele den Frieden zu geben. 
Hr. v. Eüftine fragt, ob fi etwa der Ezar von Mosfau als ficht- 
bared Oberhaupt der Kirche beffer ansnehme als der Summus 
Episcopus in Rom? Quelle aller europäifchen Bedrängniife, 
ja der Ruin des Chriſtenthums fei der Gedanfe: man fönne 
Nationalfirhen errichten und dennoch Ehrift und glücklich fein. 
Wie die Dinge jetzo ftehen, bleibe der Welt nur das Dilemma 
übrig: entweder heidnifch oder Fatholifch zu werden. Noch fei die 
Welt feines von beiden, wenigftens fei fie nicht chriftlich, was der 
Marquis langefort allein erkannt habe, heute aber in Europa 
von Vielen begriffen werde. Nur in Frankreich feien erft wenige 
Menfchen zu diefer Einficht gelangt, und doch hänge die politifche 
Stellung Frankreichs und fein Rang in der Welt nur vom 
Lebendigfeitögrade feiner katholiſchen Ideen ab. Das Gewicht 


22 Marquis de Custine: 


diefed Axioms empfinde der duldfame Louis Philipp und fein 
Minifter, der Proteftant Guizot, fo tief, daß fich beide ala die 
eifrigiten Schirmvögte des Katholicismus geriren, blog weil fie 
Franzoſen find. Gegenſatz zu diefem frei-fatholifchen Decident 
mit Frankreich an der Spike fei Rußland mit feiner zur Küchen- 
magd herabgefunfenen Nationalkirche und feiner durch raffinirtes 
Sfleftifer- Regiment vermummten DBarbarei. — Diefen Ideen⸗ 
gang des Verfaſſers darf man nicht überfehen, es ift der Schlüſſel 
zum ganzen Werk, 

Nupland ift fein Land der Monumente, der großartigen 
Vergangenheit, der romantifchen Gefühle, der füdlichen Scenerie. 
Die troftlofe Einförmigfeit des Bodens, des Fichtenwaldes, der 
Sümpfe, der feythifchen Architektur, der Menſchen und ihrer Mühen, 
ihrer Qual und ihrer Disciplin hat für und feinen Reiz, man 
kennt dies Alles zur Genüge. Kataloge der Langeweile zu 
fhreiben, verfehmäht ein Mann wie Hr. von Eüftine. Nur mer 
das fittliche Verhältnig zwifchen Ddiefer Monarchie von geftern 
und dem alten Europa zu erfaffen und zu deuten fucht, Tann 
durch ein Buch über Moskovien noch von Intereſſe fein. 

Vielleicht erinnert fih bie und da cin Leſer des erften pub» 
lieiftifhen Organs in Deutfchland, daß man die dee des reli« 
giöfen Gegenfages, wie fie durch den Hrn. Marquis mit etwas 
patriotifch » gallifcher Beſchränktheit hier nur angedeutet ift, vor 
ungefähr einem Jahre in eben diefen Blättern von einem höhern 
Standpuncte aus befprochen und dem ruſſiſchen Staate gleichfam 
eine durch moralifhe Nothwendigkeit bedingte Stellung in der 
Weltöfonomie angemwielen habe, Obwohl man für die Anator 
lifer und ihre gewaltigen Wortführer bloß das Recht der Coexi⸗ 
ftenz und der Einrichtung ded Staatölebend nach eigenem Er- 
meffen aus biftorifchen Gründen angefprochen, hat dad Theorem 
doch Widerfpruch gefunden und fogar Beforgniffe erregt, gleich 
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fam als Hätte man dem flavifchen Erbfeind fatumsmäßig Sieg 
und Triumph felbft auf deutſchem Boden vorher verfündet. 

Man hat nur auf einen ftarken und wachſamen Nebenbuhler 
hinter dem lithauifchen Moor hingedeutet. 

Wenn das deutfche Volk einerfeitd mit Recht verlangen fann, 
daß man feine Öffentlichen Zuftände ruhig ermeſſe und in einer 
Weile befpreche, die mit der Größe feiner Erinnerungen und mit 
der Majeftät feiner Weltftellung nicht im Widerfpruche fteht, jo 
bat fich doch andererfeitd in wenigen Monaten durch die That 
heraudgeftellt, daß man durch richtige Schätzung des Gegners 
überall weit beffer ald durch Verachtung deffelben für eigene 
Ehre und eigene Wohlfahrt forge. Nur aus klarem Erkennen 
quillt die gedeihliche That. | 

Welche Rolle wird aber Deutfchland im künftigen Drama zu 
fpielen haben, wenn die beiden Hauptpartien von unfern Nach 
barn in Oft und Welt, von Ruſſen und Franzoſen bereits 
übernommen find? Bei und war man immer der Meinung, die 
vierzig Millionen Germanen mit ihrem angebornen unaustilg- 
baren Trieb nach Staatsſeparatismus und perfönlicher Unab- 
hängigfeit feten die natürlichen Gegner der Mafchineneinheit und 
der graufamen Gafernendidciplin der Moskowiter. Im Glauben 
an den unfterblichen Genius der deutfchen Gauen errichten ‚wir - 
dem Cherusker Armin Bildfäulen und hoffen das alte Problem, 
bei innerer Getrenntheit nach Außen dennoch furchtbar zu fein, 
neuerdings mit Erfolg zu löfen. So lange deutfche Herzen fich 
durch das Andenken an die großen Ahnen erwärmen, tft unfere 
Sache nicht verloren. Bei Hrn. von Cüſtine, wie unlängft beim 
frommen Poujoulat, gelten wir freilich nicht fo viel. Diefe 
Herren bringen Deutfchland gar nicht mehr in Rechnung, man 
hält uns nahezu für politifch abgelebt wie das ritterliche Polen 
-und feine Nationalität. Wir feien ein Volt mit vollen Kiften, 
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mit vollen Tafchen und befonderd mit allzeit vollem Magen, 
aber ohne alle Prätenfion nach öffentlicher Bedeutung, und 
nebenher noch indgefanımt, Negierer wie Negierte, Atheiften von 
Profeffion. „Deutichland“, fchreibt der Hr. Marquis im zweiten 
Briefe, „ift das Land materieller Glückſeligkeit, wu die Res 
gierungen der Welt bemeifen wollen, daß die Idee des Gött- 
lichen zur Wohlfahrt einer Nation nicht nöthig fei.” Nach Hrn. 
von Cüftine wäre dies die leßte Confequenz des Proteſtantismus, 
der eigentlich Deutfchland politiſch und moralifch getödtet habe. 

Wie vortheilhaft und großartig wir von uns felbft aud) im« 
mer denken mögen, fo geht doch aus den Urtheilen, die man mit 
betrübender Webereinftimmung immerfort an der Seine wie an 
der Themfe fällt, deutlich hervor, daß wir und in den Augen der 
großen Nationen des Auslandes noch nicht politifch rehabilitirt 
haben. Wahrfcheinlich müfjen und die Nuffen zu diefer Ehre 
verhelfen, und zwar auf Wegen der Selbftvertheidigung, die für 
Deutfhland allein orfprieglih find. Ein unbeftimmtes Gefühl 
geht durch alle Gauen, lebt in allen Gemüthern, ald müſſe es 
zwifchen und und dem flavifchen Often einmal zu ernithaften, 
fangen und leidenfchaftlichen Erklärungen fommen, in welchen 
nicht „de gloria, sed de salute certamen est“. Eolche Ahnun— 
gen find durch diplomatifche Phrafen und erfaufte Worte nicht 
mehr zu befchwichtigen. Echon das bloße Beftreben, gegen un- 
fere Widerfacher gerecht zu fein, erweckt in Deutichland Verdacht. 
Wer es aber vollends wagt, ruffifhe Glücfeligfeit offen anzu- 
preifen und zu empfehlen, hat fich moralifch felbft vernichtet. 
Man hat zwar vor Zeiten auch den Galliern untillige 
Blicke zugeworfen. Allein deutfcher Zorn gegen diefes Bolt 
dauert nie lange, ift gleihfam nur proviforifch, erfünitelt und 
eingelernt. Mit der Seele und ohne Kapitulation haffen wir 
nur dad Moskowiterthum, feine Geduld, feinen funatifchen Ge⸗ 
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horfam, feine Tyrannei und feine Zucht. Iſt das aber nicht 
ein Kampf gegen Windmühlen? Hat dev Ezar in feinem PBalafte 
su Peterhof nit Hrn. von Güftine ausdrücklich verfichert, fein 
Reich fei ohmehin fehon zur groß, er möchte es lieber in engere 
Grenzen zufammenziehen als noch weiter ausdehnen? Den 
Werth jolher Reden fennt Jedermann. Und menn der Spruch 
heute wahr ift, wird er auch morgen gültig fein? Steht nicht 
ein Regiment von ſechzig Millionen Tataren am Rande Deutfch- 
lands gelagert und übt fich raftlos in den Waffen, während wir 
im Circus fiten und über Schellings deal» Reale, wie die 
Kämpfer vor Troja um Patroklos' Leiche, ringen? Die Gemüther 
find um fo änagftliher bewegt, da ſich — freilich ohne allen 
Grund — der Verdacht erhebt, ald wären die Lenker deutfcher 
Geſchicke nicht überall im gleichen Grade wie das Volk über die 
Ruſſen erzürnt und erboft. 

Sicherlih ift Herr von Cüſtine unfern Nebenbuhlern weit 
weniger gram, als man nad feinen heftigen Tiraden gegen 
Doppelzüngigfeit, Züge, Berftellung und Gleißnerei des mosko— 
witifchen Despotismus vermuthen follte. Hr. von Cüſtine wie 
alle Brummen feined Landes halfen eigentlih nur England. Und 
je andächtiger der Scribent, defto unverföhnlicher der Groll. Im 
Grunde findet auch Hr. von Cüftine des Czars Gleichgültigfeit 
gegen eine franzöfifche Allianz bei weitem verdammungswürdiger 
und fträflicher, als die Hörigkeit des ruffifhen Volkes mit allen 
tyrannifchen Eapricen ihrer Edelleute. Könnte fi der Gar 
entfchliegen, mit feinem ganzen Bolfe katholiſch und Franfreiche 
Bundedgenofje zu werden, fo wären im felben Augenblide alle 
Meonftrofitäten feines Regimentd im Herzen des gemüthlofen 
Gallierd vergeffen und verziehen. „Denn eine Nation braucht 
nur aufrichtig Fatholifch zu fein, um unverföhnlichen Haß gegen 
England zu fühlen und von einem Ende der Welt bid zum 
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andern ein Neich zu erfchüttern, deſſes politifches Uebergewicht 
einzig auf Härefie beruht.“ 

Herr don Cüſtine wird aber doch nicht, wie ein zweiter 
Nuysbröd, an die Newa gelommen fein, um den Groß - Chan 
der Tataren zum fatholifchen Glauben zu befehren? Ach nein! 
Herr von Cüſtine, einer uralten und berühmten Familie des 
aristofratifchen Franfreichd angehörend, hat während der Nevolu- 
tion Vater und Großvater durch die Guillotine, den größten 
Theil des Bermögens aber durch die Confidcation verloren, und 
wollte fih am Ende feines bewegten Lebens noch durch perfön- 
liche Bekanntſchaft mit dem Lande der ftreng disciplinirten 
Moskowiter in der Liebe zur abfoluten Monarchie, fowie in der 
adeligen Abneigung gegen Gefeßlofigfeit und Volksherrſchaft des 
neuen Frankreichs ftärken. Allein das Unglüd — man fieht ed 
dentlih — verfolgt den edlen Marquis bis zur legten Stufe 
des Lebens. Hat fich einft die Demokratie an Blut und Gut 
feines Haufe tödtlich ‚vergriffen, fo hat nun Rußland vollends 
ihn felbft, d. i. feine politifchen Meberzeugungen getödtet, was 
nach dem Ausſpruche der Weifen noch weit fchlimmer ift als der 
phyſiſche Tod. 

Herr von Cüſtine fam völlig verwandelt und befehrt nad 
Frankreich zurüd. Vier Monate in Rußland, meint er, könnten 
den hartnädigften Ariftofraten mit der neuen Ordnung und der 
Revolution verföhnen. Sei auch die Repräfentativregierung in 
der Theorie ein Unfinn, fo könne fie doch auf Blüthe und Glüd- 
feligfeit der Völker durch meife Prayid mit dauerhaftiger Wohl 
thätigfeit wirken. Unzufriedene Europäer möge man ftatt langer 
Buß⸗Sermonen bloß zu den Ruſſen fenden, damit fie beim An- 
blid einer im Princip fo preißwürdigen, in der Anwendung aber 
fo fchmachvollen Ordnung ded unerbittlichen, ftarren und mit 
mathematijcher Negelmäßigkeit functionirenden Mongolendespotis: 
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mus und feiner dämoniſchen Proceduren die unausfüllbare Kluft 
zwifchen dem von Scnechtichaft trunkenen Moskovien und dem nach 
fatholifchschriftlicher Freiheit ringenden Occident ermeffen lernen. 
Ich erftatte bloß Bericht, ohne Zuthat eigener Meinung. 
Glauben Sie aber deswegen nicht, das ganze Werk des Herrn 
Marquis bilde eine in fich gegliederte und logiſch zufammen- 
hängende Sette von Invectiven eines Neubefehrten gegen fein 
verlaffenes Idol. Hr. von Cüftine bat fein Syftem; er lobt wie 
ein Höfling von DVerfailles, tadelt wie ein enragirter Demokrat, 
anatomirt Gedanken und fpintifirt wie ein deutfcher Metaphyſiker, 
fpöttelt, frömmelt, zerrinnt in breites Salongefchwäg, flammt auf, 
dämmt fich ariftofratifch ein, verwickelt fih in Widerfprüche, 
wiederholt jich bis zum Weberdruß, fpielt in Antithefen, macht 
Propaganda, predigt Buße, ift Anefdotenfammier, Küfter, Sitten- 
und Landfchaftsmaler, Sentenzenfchmied , Sacriftan und giftige 
Läfterzunge zu gleicher Zeit und mit demfelben Talent, aber auch 
mit derfelben Nückfichtslofigkeit auf Ordnung und Gedankenfolge. 
Bon einem Compofitum diefer Art den Inhalt anzugeben, ift 
eine Sache von eigenthümlicher Schwierigkeit. Doc wandert 
der Lefer mit fteigendem Intereſſe durch das wundervolle Chaos 
bis zum Schluſſe des dritten Bandes fort*). Hier, in der ächten 


*) Wir verfolgen in nnferem Berichte die moskowitiſche Entdeckungs⸗ 
fahrt des Herrn Marquis nicht in chronologiiher Ordnung, und bemerken 
nur im Allgemeinen, daß Hr. v. Cüftine mit dem ruffiichen Diftfee« Dampf: 
boote von Travemünde nad Kronftadt kam, ungefähr vier Wochen in Peters⸗ 
burg verweilte, mehrere Hoffefte ſah, Schloß Peterbof und Schlüfjeldurg 
befuchte, nach Moskau eilte und von dort über Jaroslaw und Wladimir einen 
Abftecher zur großen Mefje nah Niſchnji-Nowgorod machte; — daß er von 
dort wieder nah Moskau und auf dem alten Wege nah St. Petersburg zus - 
rüd fam und nad viermonatlihem Aufenthalte in Rußland endlich bei Tilſit 
wieder den erfehnten deutfchen Boden erreichte. Er gibt Feine Befchreibung 
der Dinge nach Maß nnd Zahl, er fchildert nur Eindrücke, Scenen, phyfſiſche 
Erſcheinungen; er philofophirt, redet, käͤmpft und fchreibt ohne Raft, Tag und 
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Metropole des Ruſſenthums, in der heiligen Moskwa, unter den 
phantaftifchen Baumerken des Kremlin herumpoetifirend, fchildert 
Hr. von Eüftine das innere Reben des ruffifchen Volkes, feine 
Bergangenheit, feine Gegenwart und feine Zukunft. Dem Ge— 
mälde felbft Tiegt die fünfzigjährige Negierungsperiode Iwans 
des Schredlichen als Folie unter. Der Eindrud ift im höchſten 
Grade tragifch, tief und bleibend. Tiberius, Laligula, Nero, 
. Domitian und Garacalla in Einer Perfon geben noch feinen 
Iwan den Schrelihen. Wer dramatifche Effecte liebt, macht 
entweder hier den Schluß oder läßt wenigſtens eine lange Pauſe 
dazwifchen liegen, bid er fi an die unerquidliche Steppe des 
vierten Bandes wagt. Die Nuffen dürfen ſich Glück wünſchen, 
daß man bei und ihre Sprache nicht lernt und ihre Gefhichten 
wenig lieft, weil ihre Leiden, und mehr noch ihre Geduld den 
Deeident mit Zorn und Abfcheu gegen Land und Bewohner er 
füllen müßten. Denn ein Volk, das folhe Prüfungen befteht, 
einen folchen Herrn lieben, beivundern, ja fehnfüchtig verlangen 
und nach feinem Hinfcheiden aufrichtig beweinen fann, flößt mit 
Recht Entſetzen ein, erregt aber zugleich den Glauben an eine 
geheimnißvolle, wichtige, univerfelle Mifjion, die ihm von der 
Providenz in ihren unerforfchlichen Wegen vorbehalten if. Das 
gefällt mir eben an Hrn. von Cüſtine, dag er fih in gewiſſen 
Stellen des Berichtes über den engen Horizont gewöhnlicher 
Adepten erhebt und, ohne fih in apofalyptifche Vifionen zu ver» 
lieren, im ruſſiſchen Volke etwas Höheres erblidt, als excommu⸗ 
nieirte Schismatiker oder abgehärmte Soldatenpulfe, denen man 
wenig Brod und viele Peitichenhiebe gibt. Nur ift zu bemerken, 
daß der ftreng fatholifche Marquis den Schlüffel zur flavifchen 
Gmofis weniger in philojophifcher Combination, als in der Un- 


— 


Nacht, mit einer Nervengereiztbeit, die fih ein ſchneckenblntiger Deutfcher nicht 
erflären kann und die man bei und „nichtinterntittirende Fieberhitze“ nennt. 
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terredung mit dem freifinnigen Fürſten 8... . auf der See— 
fahrt von Lübeck nad dem finnischen Golf gefunden hat. 
Fragen Sie ja nicht, was hier unter „ſlaviſcher Gnofis“ zu 
verftehen fei und wie man im internationalen Verkehr zwifchen 
der byzantinifehen und ‚der abendländifchen Welt von myſtiſchem 
Ideenſpiel, von politifcher Geheimlehre reden Tönne? Denn zum 
größten Glüd der Ruſſen glaubt in Europa noch Niemand, daß 
religiöfe Unduldfamfeit die geheime Triebfeder aller moskowiti— 
hen Politit, daß Triumph der Orthodorie von Byzanz der 
Grundgedanke des ruffifhen Staates, und daß der Autofrat an . 
der Newa, ald fihtbares Oberhaupt der anatolifchen Kirche, der 
gefährlichfte Gegner ded Summus Pontifex an der Tiber fei. 
Eine Märtyrergeduld, wie.fie in der ganzen ruffifchen Gefchichte 
erfcheint, fann nur aus religiöfem Glauben kommen, weil einer 
bloß weltlihen Polizei folher Zauber über menfchliche Herzen 
nicht verliehen ift. Geduld aber ift in legter Inſtanz von glei» 
chem Werthe mit der Ehre, und die Frage: ob Ehre oder Ge 
duld die Herrfchaft über die Welt gewinnen, muß im Conflict 
der gräco-mosfowitifchen Einheit mit dem in feiner Bielfeitigfeit 
ftarfen Decident entfchieden werden. Der Ausgang ift, wie alles 
menfchliche Streben, feiner Natur nach ungewiß und in der Haupt: 
fache unferer eigenen Züchtigkeit anheimgeftellt. Sicher ift nur 
der Streit, die Antipathie und die Gefahr. Ohne deutlich aus- 
geprägten Dualismus eiferfüchtiger Beftrebung hat die Politik 
noch nirgend etwas Gutes erzeugt. Unheil wäre nur in dem Falle 
zu beforgen, wenn hoffärtiged Nationalgefühl ung noch länger 
hindern follte, in den Gräco⸗Slaven eine deutfchem Genius und 
lateinifchem Kirchentbum ebenbürtige Kampfpartei anzuerkennen. 
Eben das ift ed aber, mas man in Deutfchland übel nimmt, 
weil man ſich in der alten Praxis, die flavifche Nace ala Wefen 
geringeren Gehalted und gleichſam als ungefchicte, ftugige Discipel 
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germanifchen Präceptortfums anzufehen, ungern ftören läßt. Czar 
Nicolaj I hat aber den letzten Faden abgeriſſen und der Welt 
das impofante Schaufpiel eines zu voller Klarheit des politifch- 
firchlichen Selbftbeiwußtfeind : erwachten riefenhaften Bölfercom- 
plexes dargeboten. Erjt unter diefem gemaltigen Autofraten ift 
Rußland wirklich Rußland, 

ex illo Corydon, Corydon est lempore nobis. 

Obwohl diefe Nede auf eine unbeftreitbare und nicht zu leug⸗ 
nende Thatfache hindeutet, hätte ich fie, aus Scheu vor dem 
wohlbegründeten, höchſt nüglichen und patriotifch andächtigen Zorn 
der Gegner, auf eigene Rechnung nicht mehr audzufprechen ge 
wagt. Zum Glüd habe ich diefes Mal nur fremden Ideengang 
zu verfolgen und eingeftandenermaßen in verftändlichem Deutfch 
den Eindruck wiederzugeben, welchen die Äußere Erfcheinung des 
moskowitiſchen Stuaatslebend auf Sinn und Herz des frommen 
Ariftofraten aus Celtenland gemacht hat. 

Wenn Hr. von Cüſtine auch Unrecht hat, den Ruſſen gegen- 
über nur halbweg und vorübergehend an der Zukunft des Abend» 
landes zu verzweifeln, fo kann doch ein politifcher Organismus, 
welcher Männer von folhem Scharffinn und von fo großer Er- 
fahrung bethört, unmöglich hohles Schattenfpiel und leeres Blend- 
wer? fein. Iſt ed aber auch wahr, wie Hr. von Eüftine in einer 
melancholifchen Stelle des fünften Briefed beforgt: daß der höchfte 
Grad bürgerlicher Gefittung die Völker unfriegerifch und mweibifch 
mache? Dder, um mid) der Worte des DBerfaffers zu bedienen, 
„wird fich der Tateinifche Dceident wirklich bis zur Feigheit civi- 
liſiren? Wird bei den endlofen Friedenspredigten der ganze Welt- 
theil endlich in Tullenden Schlummer verfinfen und fehnenlofes 
Magiſtergeſchwätz über Metopen und Triglyphen, über antedilu- 
vianifche Glückſeligkeit und über das Austrägalgericht endlich die 
Verachtung roher und waffenſtolzer Fremdlinge auf Europa laden, 
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big fih dann die Schleufen des Nordpols öffnen und die neuen 
MWeltgebieter ausſchütten?“ Niemand von und wird eine folche 
Kataftrophe je für möglich halten! 

Mir alle glauben an die Ewigfeit deutichen Volfed und deut- 
iher Seldftändigkeit! Daß phyſiſche Kraft im Dienft der Intelli- 
genz auf der Welt immer das letzte Wort behalte, leugnet man 
freilich nicht. Aber wer fagt denn, daß man in Deutfchland 
nur Worte machen und nicht auch handeln Fönne? Zwar ſucht 
Hr. dv. Eüftine feine traurigen Ahnungen dur äußere Gründe 
zu befchtwichtigen und feinerfeit® die Schwächen des Gegners auf- 
zudecken. Allein beim Anblid der furchtbaren Majeität des Im— 
peratord und der feenhaften Schöpfungen zu St. Peteröburg er- 
wachen die Beforgniffe mit erneuter Kraft. Ein Volf, welches 
die Natur felbft überwunden und ein unermeßliches Kriegelager 
von Granit, mitten im beweglichen Sumpf trojtlofer Einöden, 
durch den eifernen Willen eines einzigen Mannes hervorgezaubert 
habe, deute auf eine fehredliche Kraft. Im Dämmerfchein einer 
Polarfommernadht durch die breiten Straßen der Ezarenrefidenz 
wandernd, erblicte er mit ängftlichem Gefühl den jugendlichen Coloß 
drohend am Oſtrande Europa’d aufgeftellt, und ihm gegemüber 
die an „DBerarmung aller anerfannten Autorität“ hinmwelfenden 
Stantögefellfehaften des Abendlandes verzagt und hülflos ihrem 
Schidfal entgegenharrend. „In Frankreich“, fügt er hinzu, „ift 
der „König“ ein leeres Wort, ein Zrugbild; bei den Ruſſen aber 
ift der Somverain ein Gott.“ Hr. v. Cüftine glaubt nicht an die 
friegerifchen Tugenden demofratifch regierter Völker und möchte 
(Brief 10) im riefigen Mosfovien weniger eine Zmwingburg der 
Melt, ald die Fünftige Auferfichung der Todten, die Aurora 
borealis einer allgemeinen Reftauration erbliden. 

In diefen DBergleichen einer aufgeregten Ariftofratenphantafte 
liegt freilich ebenfo viel Strafendes als Beunruhigen)es für die 
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revolutionären Neigungen des Occidents; aber auf Deutfchland 
ſelbſt find diefe Wipfpiele offenbar nicht anzumenden. Die Deuts 
fchen find ein wohl dieciplinirted, ordnungliebendes Volk von 
ſtarken Xeidenfchaften, ein Voll, das politifh ebenſo ftandhaft 
liebt, als es nachhaltig und unverföhnlih haft. Nur braucht es 
lange, bis wir in leidenfchaftlichen Fluß gerathen. Segt fich aber 
der öftliche Coloß, wie man es fich bei und durchaus nicht neh- 
men läßt, wirklich einmal abendwärts in Bewegung, fo find wir 
und nicht die Franzofen das erſte Volk, dem er auf ‚feinem 
Wege begegnet. Berfihert und der Czar auch noch fo warm 
feiner freundfchaftlichen Gefinnungen und befräftigt er fein Wort 
mit reichen Gefchenken, fo nehmen wir zwar fein Gold, glauben 
aber feiner Rede nicht, denn „das Nuffenvolf träumt von Er- 
oberung der Welt und fehmeichelt dem Occident, bis es ihn ver⸗ 
ſchlingt (Brief 23). Seit der Thronbefteigung der Romano, 
befonder® feit Peter I., waren aber doch die Deutfchen in allen 
Dingen Mujter und Borbild der Ruffen, und wird fie nicht 
Schülerpietät hindern, gegen ihre Erzieher undankbar zu fein? 
Die Schweden waren in Kriegdfachen auch LXehrmeifter der Ruf: 
fen, und wir wilfen alle, wie Czar Peter bei Pultawa das 
Schulgeld erlegtee DaB wir bei fremden Völkern überall, bei 
den Slaven aber indbefondere, wegen unferer politifchen Größe, 
wegen unſeres ehrenwertben Charakterd, wegen induftrieller Be- 
harrlichfeit, befonder® aber wegen unferer Berwaltungs- und 
Organifirungsfünfte, wegen unferer Weltfunde, Andacht, Gram- 
matit und Philofophie geehrt und bewundert find, ja daß mir 
eigentlich für das erſte Volk lateinifcher Gefittung gelten, ift un: 
erichütterlicher Glaube der "deutfchen Nation.! 

Sagt und nun Jemand, daß diefe Borausfegungen zum Theil 
irrig feien, daß im Auslande beinahe die entgegengefegte Meinung 
über und herrfche, daß man und wohl ald Knechte, nicht aber ald 
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Herren dulden will, und daß wir namentlich den Slaven ent- 
fchieden verhaßt und zumider find, fo nimmt man es übel und 
glaubt es nicht. Sicherlih wird von diefem patriotifchen Un- 
willen der Deutfchen ein guter Theil Hrn. v. Cüſtine treffen. 
Denn Hr. v. Euftine fagt (Brief 14) ganz unverholen: troß 
der hundertjährigen Germanifirungswuth der Czaren und der 
Großen fei der Stod des Ruſſenvolkes unverwandelt und ori- 
ginal geblieben, die Slavenrace fei zu geiftvoll, um fich mit 
deutfihem Elemente zu mengen, deutſches Spießbürgerthum fei 
dem Ruſſen heute noch weit fremder als die Sitte der Moza- 
raber; gegen das lanafame, unbehülfliche, ungefchlachte, verlegene 
und linkiſche Wefen der Deutfihen fühle der Genius der Slaven 
entfchiedene Antipathie, er dulde fogar die Nache und die Ty— 
vannei der eigenen Dynaften noch lieber ald unfer milded Regi— 
ment; ja felbft die Tugenden der Deutfchen feien den Ruffen 
verhaßt, was man deutlich in Warfchau fehe, wo die. Ruffen, 
troß ihrer politifhen und religiöfen Nachehandlungen, in der 
öffentlichen Geltung jegt ſchon weit höher ftehen, als weiland die 
Preußen mit all ihrer ehrenfeften Conduite. „Die Brüder“, 
meint Hr. v. Eüftine, „lieben jich zwar nicht allezeit, verftehen fich 
aber doch.“ Schmeichelhaft ift das Bild eben nicht. Ob es ges 
troffen fei, ift ier nicht der Ort zu unterfuchen. Jedenfalls wird 
Hr. v. Cüſtine mit feiner Malerkunſt den Ruffen weit willfom- 
mener ald den Deutfchen fein. Schon im Bade Emd, am 
fleinen Hofftaate des Gropfürften Thronfolgers, fiel ihm der 
eigenthümliche Zauber feandinavifher Melancholie im Bunde mit 
füdlicher Natürlichkeit und Gewandtheit in den Phyfiognomien 
der Slaven von ächtem Blute auf. Die Bewunderung flavifcher 
Schönheit wuchs zufehends in St. Petersburg beim Anblick 
zahlreicher Eremplare aus dem Innern. Den höchſten Ausdrud 


aber erreichte fie erft in Jaroslaw und in den Bezirken am der 
Bullmerayer Werte, IL. 3 
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Wolga, um Wladimir und Nifhnji-Nomgorod, wo er den une 
entheiligten Urſitz des flavifchen Volkstypus gefunden haben will. 

Hr. v. Cüftine malt mit einer Leidenfchaft und Wärme, die 
und Deutfche eiferfühtig macht. Denn wer möchte nicht von 
einem folchen Kunftrichter als geiftvoll, als ſchön und liebens— 
würdig gepriefen fein? Hr. v. Cüftine wird aber auch nicht müde, 
den fchlanfen Wuchs, das griechifche Profil, das mandelförmig 
gefchnittene Auge, den Nofenteint, das blonde Haar, den leichten 
Tritt, die edle Haltung, die angeborene Grazie und Eleganz der 
männlichen Slavenbevölferung anzurühmen. Beim andern Ge- 
fehlecht feien ausgefuchte Formen weniger häufig, was neuere 
Beobachter auch in Griechenland bemerken wollen und von der 
Bevdlferung des Königreichs Neapel ſchon oft genug behauptet 
worden ift. Herr v. Cüjtine ift voll Gefühl und führt ung 
Scenen vor, die in der modfowitifhen Einöde Niemand ver- 
muthet hätte. Bezöge fich dad an zivanzig Stellen wiederholte 
Schönheitslob nur etwa auf die herrfchende Claſſe, auf die Kafte 
der Edelleute, wie mweiland in Aegypten, fo könnte man es noch 
ertragen. Über nein, das gemeine Bauernvolf, die Reit» und 
Stallfnechte, die Poftjungen und die Wagenlenfer flößen dem 
wandernden Marquis begeiftertes Entzücen ein: er vergleicht fie 
den antiten Statuen unferer Kunftfäle, Cireus- und Bühnen- 
helden, wohlgefhulten Fechtern, Kunfttänzern mit verführerifchen 
Manieren und einer angeborenen Handfamfeit, die das Herz 
unterjocht und bethört, .ja Engelöfiguren feien es unter der 
Zuchtruthe Höllifcher Dämonen. Der ruffifche Bauer — dies be- 
merkte Hr. v. Cüftine oft — ift mehr durd, das Gefeß als durch 
fein moralifches Bewußtſein herabgedrüdt, er ift ſtolz und hat 
fogar Esprit. Selbſt die legten und unterften Claffen zeigen 
eine Lebendigkeit im Geberdenfpiel, eine Biegfamfeit, Feinheit 
und Gewecktheit der Bewegungen, eine Melandsolie und Grazie 
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der Gefihtsbildung, wie fie nur an Leuten von Nace und na- 
türlicher Eleganz zu finden feien. Wahrhaft, man wäre verfucht, 
unſere höheren Claſſen im Deeident, die Seladone unferer Ari- 
ftofratenzirkel, den Wagenlenfern und Bauerbuben zu Moskau 
. und Jarodlatm gegenüber, in der äußern Erfcheinung für wenig 

beſſer zu halten, als ungehobelte Sadträger und Bärentreiber 
auf dem Jahrmarkt zu Plunderöweilern. 

Die Sache verdient ernfthafte Erwägung. Denn ein Bolt, 
dem die Natur folche Privilegien verliehen, iſt mit Recht zu den 
größten Hoffnungen berechtigt. So viel ih weiß, ift Hr. v. Cü-- 
ftine der erjte, der zu befjerer Belehrung der Europäer dag 
eigentliche Volk der Slaven porträtirt. Don dem häßlichen Ge— 
fchlecht der Finnen und Kalmüden ift hier natürlich Feine Nede; 
der Zeichner fehildert nur die Leute „mit dem Eidechfenauge“, 
wie fie in der fehöpferifchen Sprache der alten Griechen hießen *). 
Diefer uralte Nationalzug im Blid gibt der ruffifhen Phyfio- 
gnomie einen befonders Tieblichen Ausdrud von Sympathie und 
Schalfheit, den man im feelenlofen Auge anderer Nationen nicht 
entdedt. — Gern möchte ich die Charakteriftit vollenden und 
auch noch von der gefunden Einfalt, von der Sanftmuth und 
Empfindfamfeit reden, die nah Hrn. v. Cüftine neben einer 
rechtmäßigen Doſis gutmüthiger Ironie und mißtrauifher Fein- 
heit ald Grundlage der jlavifchen Gemüthsart erfcheinen; aber 
die Beforgniß, gar zu Fräftiges Lob verhaßter Rivalen Fönnte 
am Ende noch wie eine Satyre auf die eigenen Landsleute Flin- 
gen, legt mir Schranken auf. Oder könnte einer vom Argument 
des Verfaſſers, wenn er in der Teidenfchaftlichen Liebe der ruffi- 


*) Zavpouarns, d. 1.(?) vavgas öuuara Eyov, iſt die jept noch im höhern 
Styl für die Bewohner Rußlands und Polens übliche Benennung. Das 
fateinifche Sarmata iſt nur eine Corruption des griechifchen Worted Sar- 
eonarns. 
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ihen Bauern für Ihee einen fpeciellen Beweis für das Hohe und 
Elegante ihrer Natur erkennt, hier nod Erwähnung thun, ohne 
Berdacht zu erregen, er fpiele auf die reichlichen Libationen von 
Kartoffelfchnaps und Stettiner Bier beim Bolfe der Niemetz an? 
Zum Glück für und will Hr. v. Cüſtine ſelbſt dieſes beneidend- 
werthe Bild, bejonder® in feiner fittlichen Beziehung, nur auf 
die von den Givilifirungsfünften unberührten und gleichfam ihrem 
Naturzuftande noch nicht entrüdten Elaffen des wahren, ächten 
Volksblutes angewendet willen. Nur da fei noch der finnige, 
mufifalifche und gefühlvolle Genius der Slaven zu erfennen, 
Europäiſche Verfeinerung bringe diefem patriarchalifchen Lande 
nur Nachtheil und verfrüpple das cdle Urbild des Schöpfere. 
Denn der polieirte Ruſſe fei falſch, tyrannifch, eitel und Affifch 
zugleich. Diefe Bemerkung erweckt im Herzen des Leſers immer 
hin ein peinliches® Gefühl, weil fie die neuere Eultur unbedingt 
verurtheilt und das Gefchöpf mit dem Schöpfer felbit in unauf- 
lösbaren Widerfpruch verwicelt. Hätten etwa die Deutichen auch 
befjer gethan, in dem Zuftande zu bleiben, wie fie Tacitus fand ® 
In Europa entfchließt man fich doch lieber, etwas corrupt, ale 
roh und barbarifch zu fein. 

Hr. v. Cüſtine ift aber auch mit ſich felbit nicht einig. Auf der 
einen Seite möchte er, überflichend von Empfindung, der fchönen, 
armen, in diefer Welt von Jedermann geprügelten und ausge— 
plünderten, jenſeits aber fchigmatifch verdammten Bauerfchaft der 
Ruſſen zu einer glüdlichen Eriftenz verhelfen, andererfeits fie 
aber vor’ der Peftilenz unferer Philofophie, unferer Künfte, un- 
fered Egoismus, unferer Anarchie und unfered Unglaubend be- 
wahren. Hr. v. Cüftine kann die Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts und die Guillotine der Terroriften nicht vergeffen, 
gleichfam als wären diefe beiden Inftrumente für die Nationen 
der einzige Weg in der Eultur vorwärts zu fehreiten. Dieſes 
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Problem zu löfen und alle Uebel des moskowitiſchen Staats- 
förpers gründlich und bleibend zu heilen, vermag nach dem Ideen— 
gange des Hrn. Verfafferd nur der Katholicismus, wie er fich 
jeßt, gereinigt und geheiligt durch die Revolution, gleich einem 
Phönix aus der Afche erhebt und über Europa fehwebt. Hr. v. 
Cüſtine befennt feinen Glauben freimüthig vor der ganzen Welt 
und gibt (Brief 29) deutlich zu verftehen, daß die Leiden 
de3 unterdrücdten ruffifchen Volkes eigentlih nur die Strafe 
feiner dogmatifchen Irrthümer und feiner Widerfeglichfeit gegen 
die Lehren der allgemeinen Kirche feien. Diefe Anficht tauche 
fogar in Rußland ſelbſt ſchon auf, denn Alles was geiftig un- 
abhängig und wahrhaft fromm tft, neige fih in Rußland den 
Katholicismus zu (Brief 6). Wenn Hr. v. Cüſtine dem geift- 
reichen Fürften K. . . nicht etiva feine eigenen Gedanfen in den 
Mund legt, möchte man wirklich glauben, die Sache habe Grund. 
Bei diefem merfwürdigen Colloquium auf der Fahrt von Trave- 
münde nach SKronftadt (Brief 5) fagt man mit trodenen 
Morten: „Den Ruſſen babe zu ihrer Veredlung und zu ihrem 
foeialen Glücke nicht? gefehlt als der Einfluß des Ritterthums 
und des Katholicismus, die ihre Wirfungen nicht über Polen 
hinauszudehnen vermochten, wegen des hartnädigen und unbeug- 
famen MWiderftandes der ruffifhen Nation.“ Hr. v. Cüftine mei 
aber recht gut, und die Lefer wiſſen es ebenfo gut, daß in fol- 
chen Fällen die Schuld weniger dem armen geplagten Bolfe ald 
der herrſchenden Kafte, der Zandesintelligenz, dem supr&me pou- 
voir, beizumeffen ift. Auf diefe fehleudert Hr. v. Cüſtine aber nun 
auch das volle Gewicht feiner dogmatifchen Indignation. Nur 
für diefe hat der policirte feine Mann feine Barmherzigkeit, 
feine Schonung, weil er die häretifihe Verſtocktheit ihrer Herzen 
in der Nähe gefehen und die Unmöglichkeit ihrer Belehrung 
durch die That erkannt hat. Wenn die Ruffen, wie man c8 ihnen 
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nachſagt, wirklich die Schwäche befigen, durch allerlei Blendwerke 
und fünftlichen Apparat die inneren Schäden zu verdeden und 
Guropa glauben zu machen, ihre VBornehmen hätten ohne alle 
Ausnahme, ihres Sclavenbeſitzes ungeachtet, in Sitte, Manier 
und ächt menfchlicher Gefinnung die hohe ritterlihe Vollendung 
der alten Xriftofratie des Fatholifchen Abendlandes erreicht und 
ihr Gouvernement befige allein den Talisman, dem großen Haufen 
die gebührende Summe von Ruhe und Glüd zu verfchuffen, fo 
hatten fie Unrecht einen fo feharffinnigen, fo fehnellfehenden, fo 
unbeftechlichen Richter in ihre Mitte aufzunehmen. 

Wäre Hr. v. Eüftine ein Mann, der nur für eigene ftille 
Belehrung fremde Länder befucht, fo hätte es nicht viel zu bes 
deuten, und die Ruffen hätten nur um Einen Bewunderer weniger. 
Allein zum Unglück meint Hr. v. Eüftine (Brief 4), er habe 
von Gott den fpeciellen Auftrag erhalten, den Betrügern, mo 
er fie immer finde, die Maske herabzureißen; nun fei aber in 
Rußland, wie ihn bedünfen wolle, Alles nur Lüge, Berftellung, 
Doppelzüngigkeit, gleißnerifhe ITyrannei, Schminke, Täufhung 
und Betrug; und wer die Leute betrügt, argumentirt der Herr 
Marquis weiter, der ift ein Giftmifcher, und je höher fein Rang 
und je gewaltiger feine Macht, defto größer ift auch feine Schuld 
(Bd. II. 214). Ein Beruf diefer Art hat bei allen Völfern und 
zu allen Zeiten für ein gefahrvolles und höchft läftiged Angebinde 
der Natur gegolten, und ich zweifle, ob irgend eine bloß von 
fterblichen Menfchen gegründete und regierte Staatdgefellfchaft 
der freien Prarid eines ſolchen Maskenherabreißers in die Länge 
widerſtehen könnte. Hält nicht felbft der weife Salomon die Kunft: 
das Wefen hinter dem Scheine zu verbergen, für die unerlägliche 
Borbedingung aller menfhlihen Ordnung und Herrſcherkunſt? 
Qui neseit dissimulare, nescit regnare, heißt es in der Schrift. 

Wenn man ed nicht unerträglich fände, dag ein Unbedeuten: 
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der, ein Niemand in irgend einem Puncte fi von der Anficht 
eines Mannes der gefellfihaftlihen Stellung und Welterfahrung 
des Hrn. v. Cüftine entferne, fo möchten wir in den politifchen 
Anfchauungen des edeln Marquis, namentlich in feinem Fidei— 
commiß, alle ſocialen Fietionen aus dem irdifchen Staate zu ver 
bannen, etwas Utopismus fehen. Doch verliert der beim erſten 
Anblick grele und fohneidende Ausdrud viel, ja beinahe alles 
von feiner Bitterfeit durch das offene Geftändniß des Verfaffers: 
daß bei den gegenwärtigen moralikhen Zuftänden des ruffifchen 
Volkes cin revolutionäred Umfchlagen im Regierungsſyſtem ge 
fährlih, wo nicht völlig unmöglich fei, oder mit andern Worten: 
daß der Berfuch, die milden, gerechten, humanen Verwaltungs⸗ 
formen der Europäer plöglih und ohne vermittelnden Webergang 
auf Rußland anzumenden, wahrſcheinlich die Auflöfung der Mon- 
archie nach fich zöge. 

Die Ruſſen können fich tröften, wenn auch Edelleute und 
Regierung nebenher etwas eigennüsiger Langſamkeit und hypo⸗ 
Exritifcher Zögerung im Gefchäfte der Volföveredlung und Eman- 
eipation befhuldigt werden. Am Ende ift eö doch nur die alte 
Klage, daß trog allem Fortſchritt und allen Verbefferungen auf der 
Welt überhaupt, indbefondere aber in Frankreich und am aller 
meiften bei den Ruſſen, noch immer viel Uebel zu finden fei. 
Deswegen flößte dem Berfafler felbft der Czar, in einer Ans 
wandlung mildetragifher Stimmung, mitten im fabelhaften 
Glanze eined Petersburger Hoffeftes nicht Zorn, fondern unaus⸗ 
fprechliches Mitleiden, une indefinissable pitie, ein. Iſt ed nicht 
Schade, fagte Hr. v. Cüſtine zu ich felbft, daß ein Mann von 
folder Majeftät, von folcher Energie und Größe durch Zufälle 
der Geburt zum Obervogt einer colofjalen Arbeitd-, Buße- und 
Peinigungsanftalt von fechzig Millionen menfchlicher Weſen ver- 
urtheilt ift! Die wiederholte Vergleichung ded vuffifhen Reiches 
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mit einer unermeßlichen Gaferne, zu welcher St. Petersburg Präto- 
rium und Generalftab bildet, macht bei europäifchen Lefern jedes— 
mal ihre Wirfung. Der Anblick diefes militärisch gegliederten, 
von der Nuhelofigkeit, dem Gehorſamsfieber und den Geiſel— 
hieben einer unerbittlichen Disciplin galvanifch gereizten unges 
heuren Bolfes ift es eben, was Guropa und befonderd und 
Deutfche erfehreeft und erbittert. Denn Friede und Glüdielig- 
feit — fo füße Dinge für ung — find in Rußland Namen 
ohne Begriff, verlorene Dinge wie das Paradies. Man fennt 
nur die Arbeit und den Schmerz als gemeinfames Loos für 
Jedermann, für den Imperator wie für den Knecht. ‚Welch 
ein Land, wo der Autofrat ſich zu Tode infpicirt, die Kaiferin 
felbft fih ex officio zu Tode tanzt, wo Alles ſchweigt, Jeder 
mann zittert und Niemand fich harmloa des Lebens freuen darf!* 
Diefe Arbeitswuth ohne Raft, diefer Treibhauszwang ohne Paufe, 
dieſes unerfättliche Befehlen und dieſes ewige Gehorchen ift es 
eben, was wir nicht ertragen können. Iſt es den Ruſſen wirklich 
Ernſt mit ihren friedlichen Betheuerungen und wollen ſie die 
deutſchen Nachbarn aufrichtig und redlich über ihr künftiges Ver⸗ 
halten beruhigen, ſo iſt es nur durch ein Mittel zu erwirken: 
ſie dürfen bloß ihren Inſtitutionen, ihren Gewohnheiten, ihrer 
Natur entſagen und aufhören zu ſein was ſie ſind, um zu 
werden was wir find. Den Tſchin ſollen fie abfchaffen*), 
durch Beſitz, durch Bolfsunterricht und durch Öffentliche Katechefen 
einen freien Bürger» und Bauernftand heranziehen; ftatt der 
ewigen Manöver und der endlofen Revüen von Wosneſensk 
follen fie die griechifche Grammatik zur Hand nehmen und Com⸗ 
mentare über die Seitenthüren ded Erechtheums, über antedilu- 
vianifche Eidechfen, über die Dunicipalverfaffung der von Kain 


) Tſchin iſt die von Peter I. auf die bürgerliche Staatsgeſellſchaft 
übertragene Rangordnung des Soltatenftandes. 
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im Lande Nod erbauten Stadt Chanoch, über Rinne's „ein: 
heitliche Anſchauung der Zotalität der endlichen Perfon im 
Lichte der Ewigkeit des Geiftigen“, und über die Lage des Pa- 
radiefes fehreiben. Das ift unfer Ultimatum. Ob es die Nuffen 
annehmen? Sollte ein Dialog des Hrn. v. Cüftine mit dem 
uffifhen Imperator in diefem Puncte als Maßſtab unferer Hoff- 
nungen gelten, fo wäre allerdingg die Sache noch im weiten 
Felde. „In Rußland‘, fagte der Czar (Brief 13), „beitcht noch 
der Despotismus, fintemal er das Wefen meiner Regierung 
bildet, aber der Despotidmus ift im innigften Einflang mit dem 
Genius der Nation.“ 

„sch begreife die Republik,” fährt der Czar in der Rede fort, 
„ihre Procedur ift Bar, aufrichtig, ehrlich, oder kann es iwenig- 
ſtens fein; ich begreife auch die abfolute Monarchie, weil ich felbft 
der Chef einer folhen Ordnung der Dinge bin; aber die Mon- 
archie representative verftehe ich nicht. Das ift die Herrfchaft 
der Rüge, des Betruges und der Beſtechung; lieber flöhe ich bie 
China zurück, als daß ich mich je zu einem folchen Regiment 
verſtünde.“ — 

Das iſt deutlich! Aber Hr. v. Cüſtine läßt es ebenfalls an 
freimüthiger Rede über die weſtlichen Lieblingsideen nicht erman— 
geln und verſicherte dem kaiſerlichen Conſtitutionsfeind an der 
Newa: auch er habe die Repräſentativregierung allzeit nur als 
eine in gewiſſen Staaten und zu gewiſſen Epochen unvermeid— 
liche Transaction angefehen, die aber, wie alle Trandactionen 
überhaupt, Feine Frage löfe und die Schwierigkeiten nur hinaus» 
fchiebe. Die Conftitution fei nur ein unter den Aufpicien zweier 
niederträchtiger Tyrannen, der Furcht und des Eigennußes, zwifchen 
Demokratie und Monarchie abgefchloffener Waffenftillitand, welcher 
durch geſchwätzige Geifteshoffart und in leerem Wortkram tän« 
delnde Volfseitelfeit verlängert werde. Die Conftitution fei im 
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- Grunde nur die an die Stelle der Geburtsariftofratie gefeßte 
Ariftofratie des Wortes, oder fie fei, um es mit einem Worte 
auszudrücken, die Herrfchaft der Advocaten. — „Monsieur“, erivier 
derte der Kaifer, indem er zugleich dem Hrn. Marquis die Hand 
drücte, „Sie reden wahr: ich bin auch Nepräfentativ - Souverän 
gewefen, und die Welt weiß, wie theuer ich die Weigerung, mid, 
in die Zumuthungen diefed infamen Gouvernements zu fügen, 
bezahlen mußte. Stimmen faufen, Gewiſſen corrumpiren, Die 
Einen verführen um die Andern zu betrügen, alle diefe Mittel 
babe ich verfchmäht, weil fie für den Gehorchenden wie für den 
Befehlenden gleich entehrend find. Meine Aufrichtigkeit hat 
zwar viel gefoftet, aber, Gott Lob, ich habe mit diefem efelhaf- 
ten politiſchen Machwerf cin für allemal geendet. Ich werde 
nie mehr ein conftitutioneller König fein. Das Bedürfniß zu 
fagen, was ich denke, ift bei mir zu gebieterifch, als daß ich je 
noch einwilligen könnte, mittelft Lift und Antrigue über ein Bolf 
zu regieren.“ 

Eine folhe Rede in einem folhen Munde hat allerdings 
etwad zu bedeuten. Und der Augenblid, wo Kalmüden als 
Volksdeputirte im Kremlin zu Mosfau figen, ſcheint noch in 
nicht zu beftimmender Ferne zu liegen. Auch für den 15. Sep— 
tember der Kalergi-Hellenen ift in der faiferlichen Diatribe wenig 
Tröftliched zu entdeden. 

Der Glanz der Dertlichfeit, in welcher diefe Worte fielen 
(Prunkfeſt der Prinzefin von Oldenburg), das edle Zutrauen, 
die überrafchende Freimüthigkeit, befonderd aber die impofante 
PBerfönlichkeit des allmächtigen Imperators errangen an jenem 
Abend den vollftändigften Triumph über den fremden Gaft. Hr. 
v. Güftine geiteht es felbft, er fei betäubt, verblendet, unterjocht 
gewefen und ſchon auf dem Puncte geftanden, dem Gzar ald 
einem Wefen höherer Art feinen Despotismus über fechzig Mil- 
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lionen Ruffen, feinen Freiheitshaß und am Ende noch gar fein 
byzantiniſches Schiäma zu verzeihen; er habe fich aber mit Hülfe 
demofratifcher Steifgeit und plebeifchen Neides gegen alles Große 
und Erhabene zulegt des Zaubers doch noch erwehrt und vor 
gänzlichem Aufgeben feiner Principien bewahrt. — Schon einige 
Zage früher hatte Hr. v. Cüſtine den Kaifer Nikolaus in der 
Schloßfapelle bei der Bermählungefeier der Gropfürftin Marie 
mit dem Herzog von Leuchtenberg (14. Juli) das erfte Mal 
gefehen und am nämlichen Tage die noch warmen Eindrüde der 
kaiſerlichen Phyfiognomie zu Papier gebracht. 

Im Mllgemeinen ift die phyfifche Echönheit des ruffifchen 
Smperaterd in ganz Europa gefannt. Um fo gefpannter waren 
die Blicke des Hrn. Marquis, fo wie des in der Kapelle har- 
renden vornehmen Publicums auf den eintretenden Fürſten ge- 
richtet. Obgleich die Züge vollfommen regelmäßig find, errege 
die kaiſerliche Phyfiognomie beim erften Anbli doch ein pein- 
liches, beinahe an Furcht ftreifendes Gefühl; ein Zug unruhiger 
Strenge deute fogleich auf ein durch graufame Leiden gefoltertes, 
harte Herz und verdecke die Schönheit der Natur. Das Antike, 
das Glaffifche feiner Gefichtöbildung trete aber auffallend hervor, 
wenn von Zeit zu Zeit Bliße der Sanftmuth das Herrifche des 
faiferlichen Auges mäßigen. Nikolaus I. vagt um den halben 
Kopf über die gewöhnlichen Männer hinaus und ift, wie alle 
Nuffen, um die ‘Mitte des Leibes ftarf gefehnürt; der Wuchs, 
obwohl etwas jteif, iſt ſchwunghaft, das Profil griechifch, die 
Stirne hoch, die Nafe gerade und vollfommen wohlgebildet, der 
Mund fehr ſchön, das Geficht edel und länglicht-oval, die Miene 
foldatifh und mehr deutfch als Tlavifh, Gang und Haltung un- 
willfärlih Achtung gebietend*,. Nikolaus I. meiß aber aud, 


*) Nah den Schilderungen, die in Kleinafien über die Perfönlichfeit 
des ruſſiſchen Kaifers civenliren, müßte er das Colojjale und Majeſtätiſche 
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daß er ein fhöner Mann ift; er erwartet oder verlangt fogar, 
wie Hr. v. Cüftine bemerft haben will, daß man ihn beftändig 
anfehe und bewundere. Doch bei längerer Prüfung der fehönen 
Figur des Autofraten entdedte Hr. v. Cüftine endlich zu feinem 
größten Leidweſen, daß der Mann, der über das Leben fo vieler 
Sterblicdhen zu enticheiden hat, doch nicht zu gleicher Zeit mit 
den Augen und mit dem Munde lächeln könne, ein Mißton, der 
offenbar auf beftändigen Ziwang und Kampf im Innern deute 
und den Beweis liefere, dag der Kaifer von den Menfchen nur 
Gehorfam, und feine Liebe verlange. Oderint dum metuant, 
hätte Hr. v. Cüftine noch hinzufügen fönnen. 

Daß fih ein fo ftrenger Nichter, wie Hr. v. Cüftine, auch 
um die Moralität, d. i. um die häuslichen Tugenden des zu 
eonterfeienden Autokraten erkundigte, läpt fich denken. Die Kai— 
ferin ift von ihrem Gatten zärtlich geliebt, aber auch, fo Tange 
fie gefund ift, raſtlos gequält. Liegt fie fieberfranf im Bette, 
fo pflegt fie der SKaifer in eigener Perfon, wacht bei ihr, be- 
reitet Mediein, und gibt fie ihr ein wie ein Kranfenmwärter, um 
fie, faum miederhergeftellt, dur Unruhe, Feſte, Reifen und 
Zärtlichfeiten von neuem zu tödten. Deswegen fei fie auch, 
vollendeter Eleganz der Formen ungeachtet, zum Erfchreden 


des Phidias'ſchen Supiterbildes von Olympia nocd übertreffen. Höhe des 
Wuchſes, Schenfelmaß, Breite der Schnitern, Umfang des Kopfes, Defons 
ders aber die Länge des Schnurrbartes und der fchredliche Blig der Augen, 
wie fie mir ein Arnenier aus Tſchildir beichrieb, waren nach dem rafchen 
Durchflug des Imperators durch die kankaſiſchen Provinzen allgemeiner 
Gegenftand der Bewunderung und des Schredens der Pontusländer. Die 
auöfchweifende Phantafle der Afiaten hätte alle Kraft des Widerftandes fchon 
im Voraus erfticdt. Nach Miczkiewicz's geiftvollen Zectionen ift felbft nach 
ruffifhen Vorftellungen der Czar alleiniger Herd der Macht, die Gewalt 
über alle Gewalten, nennt ihn das Volk ſein Licht und ftellt fih ihn als 
ſchrecklichen, übermächtigen, fchlauften Staatsmann vor, für deffen Gewalt⸗ 
ausübung ſowie für Rußland felbit es feine beftimmten Grenzen gebe. Nur 
die Tfcherkeffen und Tfchetfchenzen fcheinen noch etwas nüchterner zu fein, 
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mager, hohläugig, fehattenhaft und erfchöpft, aber voll Hingebung 
und verflärter Ruhe, weil in Rußland Allee, Weib, Kinder, 
Diener, Verwandte und Günftlinge, dem Taiferlichen Wirbehvind 
lächelnd folgen müffe bis auf den Tod. 

Am Abend deffelden Tages ward Hr. v. Cüſtine mit andern 
Fremden zum erftenmal bei Hofe vorgeftellt, und entdecte bei 
fortgefegtem Eramen der autofratifhen Phyfiognumie, daß der 
Kaifer, mit gänzlicher Abwefenheit aller Natürlichfeit und Her- 
zendgüte, eigentlich drei Gefichter habe: Strenge, Feierlichkeit 
und Politeſſe, die er mit vollendeter Schaufpielerfunft ſchnell, 
vollitändig und ohne Uebergang zu wechſeln verftehe, gleichfam 
al lege er eine Maske ab und hänge eine andere um. Zulegt 
fand Hr. v. Cüftine, daß der Kaifer wohl viele Masken, aber gar 
fein Geficht habe, daß er Komddiant ohne Aufhören und Ruß- 
land felbft nur die ewige Probe einer interminabeln Komödie 
mit dem Titel „Eivilifation des Nordens“ fei. 

Sie fehen wohl, durch längern Verkehr mit Hrn. v. Cüſtine 
gewinnt felbft eine vollendete Perfönlichfeit, wie der Autofrat, 
nicht viel. 

Doch einige Tage fpäter war der Kaifer glüdlicher und er- 
focht auf einem Ball im Palaft des Gropfürften Michael einen 
vollftändigen Sieg über den melancholiſchen Philofophen aus dem 
Deeident. Der Monarch und feine hohe Gemahlin unterhielten 
fich abwechfelnd auf das fchmeichelhaftefte und wohlmwollendfte, zum 
Theil über die wichtigften Dinge, mit dem durch die unglaubliche 
und feenhafte Sommerpracht des Feſtes ſchon voraus ermweichten 
und befiegten Gaft. Dem Zauber einer folden Combination 
kann ein franzöfifcher Edelmann, felbjt wenn er Profeffion von 
Andacht und grießgrämiger Weltverahtung macht, unmöglich 
widerftehen. 

Man kennt in Europa die Greignijfe zu St. Peteröburg am 
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TIhronbefteigungstage des Kaiferd. Bei der eriten Nachricht von 
der Empörung der Garden und von der vergeblihen Mühe des 
Metropoliten die Wüthenden zu befänftigen, erfannte der Czar 
fchnell die Größe der Gefahr und ftieg mit feiner Faiferlichen Ger ' 
mahlin allein in die Palaftfapelle hinab, dort knieten beide 
auf den Stufen des Altard nieder und ſchwuren gegenfeitig vor 
Gott ald Souveräne mit einander zu fterben, wenn fie die Re- 
billion zu dämpfen nicht vermögen. Der Augenblid war ent- 
iheidend. Der Kaiſer ftand auf, ftieg zu Pferd, machte nad) 
Art der Griechen das Zeichen des Kreuzes und ritt zum Palafte 
hinaus, um die Rebellen durch feine bloße Gegenwart und durd) 
die unerichütterliche Energie feines Blickes zu bemeiftern. Diefe 
fürchterliche Ecene erzählte der Imperator in den anfpruchölofeften 
Ausdrüden dein über ſolche Herablaffung eritaunten Fremdling. 
„Sch wußte nicht, ſagte der Kaifer, was ich thun und fagen 
follte: ich war infpirirt. Außerordentliched habe ich nichts ge 
than; ich fagte den Soldaten: Zurüd in eure Neihen! Und im 
Angenblid der Revue rief ih: Auf die Kniee! — Ulle gehordh: 
ten. Sch war ftarf, weil ich mich einige Minuten vorber dem 
Tode fchon ergeben hatte. Ich bin dankbar für den Erfolg, doch 
nicht ftolz darüber, denn ich habe fein Berdienft dabei.“ 
Augenzeugen verficherten indefien dem Marquis: man habe 
den Kaiſer, je näher er den Nebellen fam, mit jedem Schritte 
wachfen ſehen. In feiner Jugend ſchweigſam, finfter und klein— 
lich änaftlih, war er ein Heros am criten Tage der Herrfchaft. 
Eine Haltung vor der meuterifchen Garde foll fo eindrudsvoll 
geweſen fein, daß fich einer der Verſchwornen dem Kaifer vier- 
mal näherte, um ihn während der Anrede an die Truppen zu 
tödten, aber viermal ihm der Muth verſagte. Man hat bei je 
ner Gelegenheit bemerkt, daß der Nutofrat, fo lange er die Zei— 
len der Garde hinabritt, das Pferd niemald in Eilfchritt feßte. 
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Solche Ruhe wußte er vorzuftellen! aber das Antlitz war todten- 
blaß. Der Ezar hatte feine Macht verfuht, die Probe gelang, 
und von jenem Augenblick gehorchte ihm die Nation. 

„Site! Nah Skillung des Aufruhrs ift Em. Majeftät 
jicherlich mit ganz anderen Gefühlen in den Palaſt zurückgekehrt, 
ale Ew. Majeſtät furz vorher herausgefommen war, denn zu— 
gleich mit dem Thron hatte fih Ew. Majeftät die Beivunderung 
der Welt und die Sympathie aller edlen Seelen gefichert.“ 

— „„Das glaube ich nicht; man hat über DVerdienft geprie- 
jen, was ich damals that.““ Während dieſes vorging, harrte die 
Kaiferin mit tödtlicher Anaft des Ausganges, und wie fie den 
Gemahl bei der Thüre hereinfommen fah, fiel fie ihm ſprachlos 
und zitternd in die Arme. Der Autofrat fuchte fie zu beruhigen, 
fühlte aber felbft eine Anmwandlung leicht zu erflärender Er 
ſchöpfung und neiate ſich gegen einen feiner treueſten Diener, 
der bei diefer Scene gegenwärtig war und ausrief: „Welch ein 
Regierungsantritt!“ 

Herr von Cüſtine erzählt dieſe Einzelheiten, um die in der 
Dunkelheit des Privatlebens vergrabenen Menſchen zu belehren, 
wie wenig die Großen in ihrem Glücke zu beneiden ſind. 

Durch die offene, unerwartete, ſinnvolle und graziöſe Con— 
verſation dieſes Abends hatte der Kaiſer das widerſtrebende und 
ſchismatiſchen Majeſtäten entſchieden feindliche Gemüth des Herrn 
von Cüſtine eben ſo vollſtändig, als weiland den Aufſtand der 
bethörten Garden unterjocht. Der Czar hatte bei Herrn von 
Cüſtine jetzt wieder etwas Anderes als „viele Masken“, er hatte 
wieder ein Geſicht, Züge die an Apollo und Jupiter zugleich 
erinnern, eine Stimme von hinreißender, erſchütternder Wirkung, 
einen magnetiſchen, bis in die Seele dringenden Blick, eine mehr 
monumentale als gewöhnlich menſchliche Figur, mit einem Wort, 
er iſt ein Weſen, das über Alles, was ſich ihm nähert, ſouveränen 
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Zauber übt. Sträubte fih beim Hrn. Marquis zeittveife auch 
noch der katholiſche Xehrbegriff über Menfchenwürde und perjän- 
liche Freiheit gegen den Gedanken: daß fechzig Millionen durch 
Chriſti Blut von den Fallſtricken Satand befreiter Ruffen den 
Launen uncontrolirter Despotenallmacht überlaffen feien, fo cu- 
pitulirte fein Gewiffen doch auf dem NationalsHoffefte zu Peter: 
hof, wo der Kaifer und feine erhabene Gemahlin es darauf an- 
zulegen fehienen, den kritiſchen Fremdling durch unmiderftehliche 
Liebensiwürdigfeit zu feffeln und fo eine billige, gerechte und 
nüchterne Beurtheilung ruffifcher Zuftände zu erzielen. Wirklich 
ift ihm Nikolaus I. der getvaltigfte Mann des Erdbodens, ein 
Mann, der einen jungen wildfräftigen Staat mit vollendeter 
Herrfcherfunft Europa's lenkt und die brutalen, graufamen ns 
ftinete eines halb barbarifchen vollkräftigen Volkes militärifch 
zügelt; ein Weltwunder ift er, ein Phönig an Würde, Schön: 
heit, Wahrheit und Energie auf den Thron. Aber auf einmal 
(im nämlichen Briefe und beinahe in derfelben Sabreihe) bricht 
aus der Feder des Hrn. von Güftine ein Stiom von Verwün— 
fhungen gegen den Wutofraten hervor, dergleichen man vom 
Tact und von der Gorreciheit des eben vor Begeifterung über- 
ftrömenden Höflingd nicht erwartet hätte. Nifolaus I. ift, näher 
befehen, plößlich wieder ein Januskopf mit zwei Gefichtern: rohe 
Gewaltthätigkeit, Exil, Unterdrüfung, Sibirien ftehe auf der 
rückwärts gefehrten Stirne gefchrieben. Seine Allmacht iſt jegt 
nur ein Trugbild, Bolf und Souverän wetteifern gegenfeitig in 
Zäufhungen, Borurtheilen und Unmenfchlichfeiten; ein verab- 
ſcheuungswürdiges Spielwerk von Barbarei und Schwäche, ein 
Austaufh von brutaler Wildheit, ein Kreislauf von Lügen bilde 
das Leben des ruſſiſchen Staatdungeheuerd, eines leichenhaften 
Aaſes, deffen Blut aus Gift befteht, Nikolaus ift nicht mehr 
Apollo-Jupiter; er ift jetzt bloß der SKerfermeifter des dritten 


La Russie en 1339. 49 


Theiles des Erdglobus. — Es liegt etwas Unheimliches und 
beinahe Kainitifches in diefem Aufflammen, in dieſem unvorbe- 
reiteten Sprung aus gefunder Ruhe in den Zuſtand maßlofer 
Naferei. Iſt Dr. von Cüſtine etwa Trank? Oder hat er gar 
feinen Bruder Abel erfchlagen und der menschlichen Geſellſchaft 
den Krieg erflärt? Ach nein! Herr von Cüftine ift ein voll» 
fommener Gentleman, voll Kraft, voll Andacht, voll Wahrheits- 
Tiebe und Rechtlichkeit. Hr. von Cüftine jagt allzeit den ganzen 
Gedanken, und fagte ihn bisher immer in polirten Formen und 
mit der Gleichmäpigfeit eines abgeglätteten Weltmannes. Aber 
woher die plögliche Wuth ? 
Galle, quid insanis ? 

Die Poftpferde ftanden mit Diener und Yeldjäger vor dem 
Hötel und Hr. von Eüftine reifefertig unter der Thüre, um nad) 
Moskau zu fahren, ald ihm mit der Nachricht: der Kaifer fchide 
neuerdings polnifche Erulanten nach Sibirien, in geheimnißvoller 
Weiſe die Copie einer Bittichrift der Frau von Trubetzkoi um 
ärztliden Beiftand für ihre Kinder und der harten Ant yort 
des Autofraten in die Hände fam. Augenblidlih wurden Die 
Pferde zurücgefchiett, die Abreife auf den nächften Tag verfchoben 
und in der Zmwifchenzeit die rafende Diatribe des einundzwan⸗ 
zigften Briefes niedergefchrieben. Der Gedanke: daß fünfzehn- 
jährige Buße den Selbitherricher nicht verſöhnen, — daß felbit 
das Flehen eined hochherzigen Weibes das czarifhe Herz nicht 
erweichen Tönne, — daß man in Rußland niemals vergebe, und 
daß folglich fein Apollo-Fupiter niht großmüthig fei, erregte 
in dem Gemüth des Hrn. von Cüftine einen Sturm, den man 
wohl an unerfahrnen und die Welt nur aus Büchern und nach 
romanhafter Gerechtigkeit beurtheilenden Schülern begreifen würde, 
aber einem Habitue der Parifer Salons beinahe übel nehmen 


muß. Selbft wenn man Hrn. von Cüftine nicht myftificirt Hätte 
Hallmerayer Werke. III. 4 
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und wenn fi Allee in der That fo verbielte, wie man ihn 
glauben machte, fo würde eine ſolche Härte mehr bei den 
humanen Abendländern ald in Rußland das fittliche Gefühl 
beleidigen. Schreibt denn nicht Herr von Cüſtine fpäter (Brief 
29) felbft: „On se revolte (in Rußland) contre la douceur, 
on n’obeit ici qu’a la ferocite qu’on prend pour de la force?“ 
Nicht zufrieden mit einem fo wichtigen Zugeftändnig, macht der 
geiftreiche Verfaſſer, vermuthlich ohne ed zu wollen und ohne es 
felbft zu gewahren, dem Autofraten indirect fogar den Vorwurf 
zu großer Milde in DBeftrafung der Verſchwörer, die nach alt 
teftamentarifcher Juſtiz fämmtlich des Todes fehuldig waren. Die 
Anwendung chriftlicher Liebe auf die Verwaltung des Staates, 
argumentirt Hr. von Cüſtine weiter, fei offenbar mit großen und 
wefentlichen Nachtheilen verknüpft, und felbft der göttliche Urheber 
des Chriſtenthums habe recht gut gewußt, daß fein an die Stelle 
der unbarmherzigen Mofed» Gerechtigkeit geſetztes Liebesprincip 
die Dauer der irdifchen Reiche untergrabe und verfürze; er habe 
aber zum Erfag der zeitlichen Verlufte das Himmelreich geöffnet. 
Ohne Ewigkeit und ohne Unfterblichkeit, meint Hr. von Cüjtine 
(Brief 23), hätte das Chriftenthbum der Welt mehr gefchadet 
als genügt. Wir bitten fromme Leſer, ſich nicht an einer Phrafe 
zu ärgern, die fürwahr mehr enchelopädiſtiſch und antiſocial 
als katholiſch klingt. 

Herr von Cüſtine konnte ſich von dem fatalen Sag des 
Irubepfois Befcheides nicht mehr erholen, und alle nad diefem 
Datum gefchriebenen Briefe (22 — 34) tragen einen Stempel 
von Melancholie, Miptrauen, Ungeduld und Zerriffenheit an 
der Stine, der mit der ariftofratifhen Ruhe der vorausgegan- 
genen ſeltſam contraftirt. Selbft das wohlwollendfte Entgegen- 
kommen der Faiferlichen - Behörden ward ihm von nun an 
verdächtig, und im Deutfch rvedenden Weldjäger, den er ale 
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Dolmetfh und Wegmarfhall ind Innere aufgenommen hatte, 
malte ihm die erhitzte Phantafie einen Spion des Kaiſers vor, 
verfehen mit geheimen Aufträgen, ihn (den Marquis Cüftine) 
unbemerkt von der großen Straße megzuloden und heimlich in 
ewige Verbannung nad Sibirien zu fchaffen! Nur die „manieres 
seduisantes“ und die „Elegance innde“ des Achten Slavenblutes 
in den Bolga-Bauerndörfern befänftigen, gleich den Harfentönen 
des Sohnes Jeſſe, theilmeife noch den Trübfinn des modernen 
Saul. Doch erklärt er zulegt auch die blinde Geduld der ruffi- 
ſchen Unterthanen, ihr Schweigen, ihre Treue gegen folche Ge- 
bieter für „chlechte Tugenden“. Unterwürfigfeit fei nur dann 
föblih und Herrfhaft nur fo lange ehrwürdig, als man die 
Rechte der Menfchheit achte. Bergeffe der Herrfcher diefe Ord— 
nung, fo gehören die Unterthanen nur Gott, dem Herrn von 
Ewigkeit, an, der fie dann vom Eid der Treue gegen den irdi- 
ſchen Gebieter entbinde. Mehr noch ala die frommen Ertra- 
vaganzen dieſer Gattung werden die Ruſſen Hrn. von Güftine 
übel nehmen, da er ihre Palaftdamen faft alle für häßlich und 
foßett, — daß er die gefchäftigen alten Weiber für die Geifel 
des czarifchen Hofes, und Moskwa, die heilige Stadt der 
Ruſſen, für den langweiligften Ort der ganzen Monarchie er 
flärt. | 
Die ruffiihen Großen, die ihm in der alten Hauptſtadt der 
Czaren prachtvolle Feftind gegeben und im Einzelnen wohlver- 
dientes Lob geerntet haben, jollen nicht erfchreden, wenn Herr 
von Cüſtine fie in corpore als elegant gefleidete Barbaren, ale 
uncultivirte, langiveilige, lafterhafte, ja als verbrecherifhe Men: 
fhen voll Eigennuß, Furcht und Eitelkeit fehildert, und wenn er 
überall nur entarteten, allen Begriffen wahrer Ehre widerfire: 
benden ariftofratifchen Hochmuth, überall nur Diebitabl, Beftech- 
fichfeit und Elend in unglaublichem Grade erblidt. „Und folde 
4* 
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Leute“, exclamirt Hr, von Cüftine gleichfam triumphivend, „Wollen 
fi an die Spige der menfhlihen Dinge ſtellen!“ — Ber 
fönnte es aber auch dem edlen Franzoſen verargen, wenn ihm 
die Ramen Kremlin und Moskau üble Launen machen ? 
Gegen die Urheber einer ſolchen Kataftrophe, wie fie das Jahr 
1812 gefehen bat, das Urtel moralifcher Berdammung zu 
ſchleudern, ift eine Erleichterung, ein Trojt, den man der kranken 
Seele des Herrn von Güftine wohl gönnen darf. Damit fi 
aber ja Niemand eigener Tugend und Nuserwählung überhebe 
und in geiftlihem Hochmuth fich für beſſer ald Andere halte, 
begnügt fih Hr. von Cüftine in feinem Gerechtigkeitsſinne nicht, 
feine Stimme bloß gegen das Verderbniß der Großen und gegen 
die Sclavengeduld der Kleinen, gegen die lodern Holzſtraßen, 
gegen die Wanzen von Nifchnji-Nomgorod und gegen Benfen- 
dorfs fchredliche Polizei zu erbeben. Nein! Mitten im Rede— 
ſtrom wendet fih der Bußprediger (Brief 34) plößlich wieder 
ftrafend an dad „junge Frankreich“, und erfpart im Reſumé 
des ganzen Werkes nicht cinmal dem Pontifex Romanus den 
Vorwurf, er fei zur Zeit des polnifchen Aufſtandes ſchwach 
gewefen und habe dic Fatholifche Welt dem ruffifchen Feind ale 
Beute überliefert. Aber wer findet denn eigentlich unbedingte 
Gnade und Approbation vor Hrn. von Eüftine? Niemand von 
den jeßo Lebenden, nichtd von dem jebo Beftchenden, am Ende 
nicht einmal der Katholicismus felbft, wenigſtens in feiner ges 
genmwärtigen Geftalt, ob er übrigens gleich den leitenden Gedan- 
fen des ganzen Werkes bildet. Für jeko findet Hr. von Cüſtine 
in der Welt nur noch eine „Croyance interieure“ als letzten 
Keim ded eritorbenen katholiſchen Glauben? lebendig, und an 
diefen Keim knüpfen fich feine Hoffnungen einer befferen Zukunft, 
weil er mit prophetifchem Blicke aus diefem Heft eine neue 
Flamme aufiteigen und die fünftige Staatsgefellfchaft des Men- 
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fchengefchlechtd begründen ſieht. Bis zu diefer beglücdten Epoche 
der Wiederfindung des verlornen ‘Paradiefes feufzen wir Alle — 
Tros Rutulusve fuat — unter dem Anathem des apofalyptifc 
begeifterten Hrn. von Cüſtine. 

Den Leſer auf alles Geiftreihe, Driginelle, Bizarre und 
Ausſchweifende diefes Bölfer- und Sittengemäldes aufmerffam zu 
machen, wäre ein für diefen Ort unthunliches Unternehmen und 
ſchon deswegen für einen Sournalartifel unmöglich, weil die 
Ideen des Herrn Verfaffers, wie früher bemerkt, nicht innerlich 
zufammenhängend und gleichfam fyftematifch verfettet und fort- 
geiponnen find. Es ift „Sand ohne Kalk“, aber Goldfand, den 
Hr. v. Cüftine nicht etwa aus zweiter und dritter Hand einge: 
tauſcht, fondern eigenhändig im Scythenlande gefammelt hat. 
Wollen Sie aber durchaus, dag man aus dem Cüſtine ſchen Ag- 
glomerat einen Grundgedanken herausfinde, fo würde ich ihn 
beifäufig unter folgende Formel bringen: „Wäre oder würde 
Rußland katholifh, fo hätte eg Genie, wäre ed inventif und 
jtände lebendfräftig an- der Spige der neuen Zeit. Sintemal es 
aber byzantiniſch glaubt und auch noch ferner glauben will, fo hat 
es feinen natürlichen Lebensproceß, feinen lebendigen Keim, tit 
es nur eine Rüge und eine militärijch abgerichtete Cohorte ana- 
tolifcher Kirchengriechen. Byzantinifche Religion aber übe Feine 
Gewalt über die Herzen der Menfchen und fei ohne alle mora- 
lifche Autorität über die Völker, Habe weder Tugend noch Talent, 
geiftig zu erobern, fei nur eine Gehülfin meltlicher Polizei, um 
das Volk zu betrügen, wad man von anderen Bekenntniſſen na- 
türlich nicht behaupten dürfe." Dieſes getftige Unvermögen der 
griechifchen Religion ift Hrn. v. Cüjtine ein Geheimnig, das er 
fich nicht erklären, ein Problem, das er nicht löſen kann. Das 
Bactum aber ift ihm gewiß. Anderen iſt diefed Factum weniger 
gewiß, fie leugnen es fogar und finden in der Kirche von Oſtrom 
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einen gleich indejtructidein Lebenskeim und gan; conjubitantiale 
Majeftät, wie in der Kirche von Weſtrom. Diefe Theſis wifien- 
(haftlih zu begründen, wäre hier nicht an der Zeit; man hat 
ed ja jhon anderswo verfudht, dabei aber das Sauptargument 
und den laufenden Commentar der Zeit und den Ereigniſſen 
anheimgeftellt, die allein den ſchwebenden Streit in Ichter In— 
jtanz entjcheiden müſſen. 

„Während wir Ddmanli im Bewußtſein unferer Bollfommene 
heit und Stärke euch und euer Treiben für nichts achteten, feid 
ihr Chriften und unbemerft über den Kopf gewachfen.” So fagte 
erſt verwichenes Jahr in einer Abendgefellfhaft bei Namik 
Paſcha der intelligente Mufti von Lariffa in Theſſalien. Gott 
verleihe, dag mir und den byzantinischen Ruſſen gegenüber nicht 
auch einmal derfelben Thorheit, deifelben Fehlers anzuklagen 
haben. Was immer Hr. v. Cüftine über die Nuffen Gutes und 
Böſes fagt, ift in der Hauptfache nicht zu beſtreiten; ihr Land 
ift traurig über alle Vorſtellung; es ift das Land der nußlofen, 
kleinlichen, nedenden und erbitternden Formalitäten, die allein 
hinreichend wären, den Fremden abzufchreden. Der Menfh als 
Individuum hat bei den Ruſſen noch feinen Werth, er wird ald 
Sache behandelt, nicht ale Berfon, mie es die Philvfophie der 
Deutſchen vorfchreibt und ganz Europa als eriten Einfag wahrer 
focialer Ebenbürtigfeit fordert. „C'est la liberte qui manque“ 
it der ewige Refrain des Hrn. v. Cüſtine; die Freiheit fehle 
überall, in der Kirche, in der Literatur, in der YJamilie wie im. 
Staate, und mit der Freiheit mangle auch der moralifhe Sinn 
und die wahre Menfhlichfeit; die Ruſſen feien trunfen bon 
Knechtſchaft; Schweigen und Gehorchen fei ihre ziveite Natur; 
Reden fei in diefem Lande gleichbedeutend mit Verſchwören, und 
Denken fei ſchon Rebellion; deswegen werde in den ruſſiſchen, 
wie überhaupt in den byzantiniſchen Kirchen gar nicht gepredigt, 
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werde die Religion gar nicht öffentlich gelehrt. Daß man aber 
auf diefem Wege und mit folchen Einrichtungen doch ſtark und 
mächtig, ja furchtbar und drohend mwerden könne, will man bei 
uns nicht begreifen, noch weniger aber eine Doctrin gelten laffen, 
die eine folche Ordnung der Dinge fogar ald eine Nothivendig- 
feit der Weltöfonomie betrachtet. Defto beffer für die Rufen! 
Ob fie nun ihre Schattenfeite durch einheimifche Stimmen ab- 
leugnen oder befchönigen, oder durch erfaufte Fremdlinge beichd- 
nigen und ableugnen laffen, ift gleich fruchtlos, gleich vergeblich. 
Man glaubt den einen ebenfo wenig ald den andern, weil Je 
dermann fühlt und die Panegyrifer felbit noch weit beffer als die 
andern willen, dag Cüſtine's Schilderung der moskowitiſchen Zu- 
ftände in der Hauptfache nicht zu widerlegen fei. Aber was füm- 
mert das die Rufen? Die großen Nationalerinnerungen werden 
fie wohl über die giftigen Standreden mweftliher Genforen tröften. 
Haben fie nicht das Mongolenjoch zertrümmert, Schweden, Polen, 
Schwertritter, Türken und endlich Napoleon mit dem ganzen 
Deeident nacheinander im Kampfe überwunden und eine Stellung 
errungen, die fie zum Gegenftand des Neides, der Furcht und 
der Bewunderung aller Nationen macht? Sie können fi und 
Weftlichen fühn entgegenftellen mit dem Rufe: „So find wir, das 
ift unfere Meinung und unfere Ordnung.“ Die Klugen ihrer 
Gegner declamiren nicht viel, erwarten von aggreffiven Gewalt—⸗ 
mitteln wenig, von der Intrigue und den Unterhandlungsfünften 
aber gar nicht, da letztere bisher gewöhnlich das Gegentheil 
von dem hervorbrachten, was man erzielen wollte. Einem na- 
turkräftigen und einheitftarfen Reiche wäre vielleicht nur auf dem 
Wege Firhlicher Spaltungen beizufommen. Eben weil das reli- 
giöfe Wort gefeffelt ift, gibt ed in Rußland eine Menge Secten, 
deren Dafein aber durch die Negierung verheimlicht wird. Um 
fo unungefochtener wuchern fie fort, und von diefer Seite wird 
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einmal die erfte Notb, die erfte Oppoſition im Herzen des Reiches 
ſelbſt erwachen. Dieſes Sectenweſen, meint ein vornehmer Ruſſe, 
fönnte der Monarchie felbft noch gefährlich werden, „c'est par 
les divisions religieuses que perira l’empire russe.“ 

Um diefen europäifchen Troftgrund durk eigenen Scharffinn 
zu entdeden, iſt Hr. von Eüftine freilich nicht fange genug bei 
den Nuffen geblieben, aber der Gedanke wiegt deswegen nicht 
weniger ſchwer, weil er die wahre Schwäche des moskowitiſchen 
Coloſſes verräth. Die Ruſſen, durch den natürlihen Gährungs- 
proceß im Innern gedrängt, können nicht eher ablaffen, auf des 
Nachbars Gut hinüber zu bliden, als bis man ihnen im eigenen 
Haufe nachhaltig zu fchaffen gibt. Man fürchtet daher in Nuß- 
land feit der Kataſtrophe von Karl XII. und Napoleon, wie es 
ſcheint, unfere Kriegäheere viel weniger, als unfere Doetrin. 


Ida Gräfn Bahn- Bahn: @rientalifche Briefe, 
(1845.) | 


Nur mit Julius Cäfar oder mit Bajefid Wetterjtrahl Tann 
man die erlauchte Urheberin diefer Schrift vergleichen. Wahr- 
haft, Ihro Erlaucht ift eine fürchterliche Erfheinung, nicht etwa 
im fchlimmen Sinne des Worted, nein, wir reden ernitlich, 
Ihro Erlaucht ift cin Phänomen, ein lebendiges Muſter geiftiger 
und phyſiſcher Beweglichkeit, ja eine Satire ift fie auf Lang⸗ 
ſamkeit und unbeholfened Wefen deutfcher Gelehrtenwelt. Den- 
fen Sie einmal, die ungeheure Strede von Dresden in Sachen: 
land über Belgrad, die Sulinamündung, Konftantinopel, Da- 
maskus, Jeruſalem, Wadi- Halfa, Alerandria, Athen und Trieit 
wieder an den Ausgangspunct zurüd hat die unerfchrodene 
Neifendinn*) in weniger als Jahresfrift nicht nur durcheilt 
und zurüdgelegt, nein, fie hat ihren Kreislauf auch noch weit— 
läufig befchrieben und das Gefchriebene in drei Bänden von 
nicht weniger ald 1135 Seiten gedrudt in Circulation gefekt. 
Sei es wundervolle Genialität, die der Berfafferin zur Seite 
fteht, oder fei es Fomifch -egpedite Fingerfertigfeit mit ariftofre- 
tifcher Ealonroutine — wir wagen es nicht zu entfcheiden — 
die Sache verdient ernftliche Erwägung des lefenden Publicume. 


”) Ein der edlen Gräfin eigenthümliches Wort. 
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Denn, weiß Gott, mancher von und hat aud feine Wanderung 
gemacht und vielerlei gefehen, hat aber im Gegenſatz mit begaf- 
teren Nebenbuhlern vom reichlich aufgehäuften Stoffe bald Nichte, 
bald Wenige, und. diefed Wenige erft” nach reiflicher Ueber: 
fegung, gleihfam mit Schamhaftigfeit und Bedacht Fundgegeten. 
Stehen Gedanfenreihthum und Schönheit der Korm hier mit 
der Schreibegefchtvindigkeit in geradem Verhältniß, fo ift das 
literarifche Gleichgewicht in Deutfchland gejtört, und die Gelchr- 
tenrepublit "hat eine Gchieterin. Seiner Entfchuldigung Fe 
darf nur dad Genie; aber auch die Dlittelmäßigfeit wird noch 
geduldet, wenn fie ald Entdederin und ald Erſte auf der Bahn 
erfiheint. Oft und gut Gefagtes ohne alle Nachfrage und ohne 
alled Begehr noch einmal zu Marfte bringen und in gemeinem 
Kram auseinanderlegen, wäre ein langweiliger Anblid und cin 
fträflicher Mißbrauch der edlen Schreibefunft. In die Wette cr- 
eifern fih — und zivar mit Recht — Staatsleute und Sitten 
prediger in Mittel- Europa gegen bedrohlihen Anwachs der Bes 
fißfofen und gegen ihr corruptes Thun. Wäre e8 nicht bald an 
der Zeit, auch gegen Unzucht und Proletariat des Bücherfchreibeng 
Junten niederzufeßen und dem ungefchlachten Treiben ein Ziel 
zu fteden? Gott bewahre uns, die edle Neifendinn in die eben 
genannte Kategorie zu ftellen und ihre drei twohlgenährten Bände 
für hungrige Proletarier, für Creaturen mit geiftlorem Blid 
und aufgedrücdten Armuthszeugniß zu erklären! Nein, wir veden 
nur fo dahin im allgemeinen Intereffe, und ohne alle Beziehung 
auf vorgenannte Schrift. Und felbft für den Fall, dag fich hie 
und da, wie es fich zu Zeiten ergibt, Eleine Mängel, gewiſſe 
Unvollfommenheiten, etwa fchiefer Wuchs, Tahme Beine und 
ſchwache Nerven zeigten, würden wir den Schaden doch nur leife 
berühren, und das Uebel nur mit ſüßer Mediein zu lindern 
fuchen. : Zum Glüd weiß es die ganze Nachbarfchaft, daB wir 
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in der Kritik ſchonend und rüdjichtövoll gegen Jedermann, gegen 
fchriftftellernde Damen aber insbeſondere von weſentlich galantem 
Benehmen ſind. 

Nur eines wagen wir mit der größten Behutſamkeit zu be- 
merken: die hochgeborene Gräfin Ida Hahn- Hahn ift auf der 
“bezeichneten Wanderbahn im Orient weder ald Entdederin noch 
ald erfte Befchreiberin aufgetreten. Viele waren ſchon vorhin da, 
und jeder Schritt ift Tängft und zum Theil in gutem Styl ge- 
zeichnet und ausgemalt. Wer wollte ed etwa heute noch wagen, 
feine flüchtigen Befuche in Konftantinopel, in Jerujalem , bei den 
Pyramiden von Memphis, oder felbft bei den ärmlichen Lehm⸗ 
bhütten von Wadi » Halfa noch als Gegenftände öffentlicher 
Neugierde auszubeuten? Ihro Erlaucht weiß vielleicht. beifer 
ald mancher Andere, welchen Reichthum guter Notizen man 
3. DB. über Konjtantinopolid und den Bosporus in Hammers 

noch nicht übertroffenem Werfe diefes Titel finde. Ebenfo wenig, 
ſcheint es, hat die Hochgeborene Gräfin überfehen, dag, um 
von Nußegger und von einer großen Zahl zum Theil vortreff- 
licher deutſch, englifch, franzöfifh und italienifch geſchriebener 
MWanderberichte diefer Art gar nicht zu reden, über Serufalem, 
Aegypten und Nubien Prokeſch ein tühtiger und verläffiger 
NotHhelfer und Präceptor ift. Deffenungeachtet fagt die erlauchte 
Neifendinn, ihre Befchreibungen feien nicht nur mefentlid treu, 
fondern auch durchgehende originell und fo gehalten, ale wäre 
ihr auf diefem Felde noch Niemand vorangegangen. Gegen die 
Treue der liebendwürdigen Gräfin iſt nichts einzumenden, ihre 
Gemälde find cbenfo cortect wie die-ihrer Vorgänger. Daß fie 
aber hie und da den Gonccpten der beiden vorgenannten berühm- 
ten Defterreicher in Ordnung und Farbe bis zum Verwechſeln 
gleichen, ijt offenbar. nur Spiel des Zufalld und nebenher fräf- 
tiger Beweis, wie fharf und richtig das erlauchte Original die 
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Dinge mißt und zu Faden ſchlägt. Natürlich macht die geiſt⸗ 
volle Gräfin gelegentlich auch hiftoriiche Bemerkungen und webt 
in üblicher Weife — denn mie hätte fie fonft 1135 Seiten an- 
gefüllt? — lange Abhandlungen aus der Staaten» und Bölfer- 
geichichte ein, wobei ihr die Sammlung von Heeren und Ufert 
auch von befonderm Nutzen war. Nur läßt fie (I. 339) bei 
Tſchesme, verfteht fih in Folge ihrer originellen Auffaſſung der 
Dinge, die türfifche Armada dur die „.ombinirte englifch- 
ruffifhe Flotte“ (1770, Julius) in die Luft fprengen, wie 
e8 zu unferer Zeit in der Bucht von Ravarino gefchehen iſt. 
Drloff und Elphinftone, fand fie im Kompendium, haben 
(1770) die große That vollbracht; Elphinftone — dachte fie — 
ift aber offenbar ein Engländer, ergo waren England und Ruf- 
land auch damald gegen die Türkei im Bunde, mie fie es neu» 
lich bei Navarin gewefen find. Das Elphinftone nur für feine 
Perfon der Kaiferin Katharina II. diente, während die englikhe 
Kriegserklärung gegen die Ruſſen ſchon in Bereitfchaft lag, und 
nur dur den eiligen Friedensſchluß zu Kainardſche gehindert 
wurde, bat die jchnellfchreibende durchaus originelle Reifendinn 
zufällig überfehen. Ebenſo hiftorifch treu läßt die gelehrte Pil- 
gerin in einer andern Stelle (I. 85) dur den „glorwürdigen 
deutfchen Kaifer Heinrich I. bei Merfeburg und auf dem Lech— 
felde die Avaren vernichten.“ Wir rügen diefe Pleinen Unrich— 
tigfeiten ohne Tadelfucht und ohne pedantifch hart zu fein. Der 
Irrthum ift ja leicht zu verbeffern, man leſe nur ftatt „Ava 
ren“ Ungarn (Magyaren) und fehreibe den Sieg auf dem Lech⸗ 
felde Otto 1. zu, fo hat es mit dem Dietum feine volle Rich⸗ 
tigkeit. 

Bon gleicher Stärke wie in der Geſchichte fcheint die edle 
Gräfin in der Länderkunde zu fein, da fie (I. 84) die Türken 
nach dem Siege bei Mohacz (unterhalb Peith) in die europäifchen 
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Ränder Serbien, Bosnien und Dalmatien eindringen läßt. Daß 
aber die benannten Länder zwilchen Mohacz und Konftantinopel, 
nicht aber zwifchen Wien und Mohacz liegen, ift wieder nur ein 
zufälliger Umftand, der einer fo gemandten Schriftftellerin im 
Drang der Ideen ebenfo leicht entfallen Tann, als (I. 248) in 
einer andern Stelle der Inhalt eines von der Faiferlichen Prin- 
zeffin Anna Comnena verfaßten Buches. Anna Comnena, wie 
wir bedachtfam componirende Pedanten wiſſen, hat etwas ganz 
anderes ald die Eroberung von Byzanz durch die Kreuzfahrer be 
fhrieben, und der chronologifche Irrthum der gelehrten Gräfin 
beträgt auch nur etwas über hundert Jahre — natürlich Kel- 
nigfeiten, faum der Rede werth. 

Für den engern und eigenften Xeferfreis, das ift für „Her. 
zensmamachen“, für ‚Lieb⸗Clärchen“, für „Luischen“, „Emma“ und 
„Fratello Dinand“, mögen die orientalifchen Briefe, benannter 
Meberfehen ungeachtet, auch ihrem hiftorifch befchreibenden Inhalt 
nad den vollen Werth behalten, ja als einzige Autorität, als 
Familienchronik und Sibyllenbuch von Gefchlecht zu Gefchlecht 
gepriefen fein, voraudgefeßt daß die Beſagten nichts anderes lefen 
und mit dem mandernden Hausorakel überall zufrieden find. 
Nur vermögen wir in unferer Kurzfichtigfeit nicht zu erraihen, 
wie man das große Publicum mit drei Bänden heimfuchen kann, 
in denen es weder etwas Neues noch etwas beffer Gefagtes fin- 
det, ald man vorher hatte. 

Aber wie? ift bei einem Buche außer dem Stoff nicht auch 
die Form zu bedenken? Drüden Eleganz des Styles, Eben- 
maß der Saßtheile, Schwung und Ordnung der Gedanfen nicht 
oft auch gemeiner Iinterlage das Siegel der Vollendung auf? 
Vielleicht bligt neben dem Feinen und Pifanten der Reifebemer- 
tungen auch noch eine intereifante Perfönlichkeit aus dem zierlich 
gemeißelten Concept hervor? Hiemit — um ed nur gleich zu 
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geftehen — haben wir zweifeldohne den Glanzpunct und das 
Erbverdienft des gräflichen Werkes berührt. Denn find eiwa Die 
„Drientalifchen Briefe* nicht Muſter deutfchen Styles in nerviger 
Beredfamkeit und fchönfließgender Gedankenfülle? Der Styl, fagt 
man, ift der Menfh. „Muftermenfchen“ aber find heute 
überall ein Theil des öffentlichen Reichthums. Man zählt fich 
gegenfeitig und mit der größten Sorgfalt, ja nicht ohne Eifer- 
fucht fellen die deutfchen Stämme, ftellt Nord und Süd, Plebs 
und Xriftofrat feine eingebornen Ornamente zur Schau. Wie 
weit der deutfche Eüdländer in der Bücherfunft, im Redefhmud 
und im freien Gedanken hinter dem nordifchen Bruder zurüd- 
geblieben fein foll, ift befannt genug, und man fagt ed ung ja oft 
genug. In Sachen des Gefchmaded aber, in der Salon⸗Paläſtra 
und in der fließend feinen Wendung find wir Plebejer ohnehin 
durch alle deutfchen Gauen, felbft nach fünfzigjähriger Lehrzeit, 
noch immer die ungelenten, niedrigen Diecipel feingefchliffener 
DOptimaten-Eleganz. Wir möchten auch die Kunft der Rede ler- 
nen und dem focialen Olympus gleihfam das Geheimnig der 
Kolitur entlocken. Wie tief haben nicht weiland die Briefe des 
„Verſtorbenen“ durch die Ungezwungenheit ariſtokratiſcher Rouerie 
die deutſche Plebs gedemüthigt! Ach wir ſind beſiegt, wir ſind 
erdrückt, wir erkennen die Meiſter und das unwiderſtehliche Ge⸗ 
wicht! Sich da jetzt noch dieſe Briefe einer „Lebendigen“ — 
Materie neuer Triumphe, die ebenfalld dem baltifchen Strande 
und den höhern Claſſen der Gefellfchaft angehören. 

Dap die „Orientalifchen Briefe" ein treffliches, ja in der 
Form fo zu fagen ein vollendete® Kunſtwerk feien, bezeugt am 
triftigften die adelige Berfafferin ſelbſt. Nicht zufrieden ihr 
angeborned Talent und Geſchick zu preifen, fehildert Die nordifche 
Reiſeheldin in flüchtigen Pinfelitrichen auch die eigene Perſön— 
fihfeit, ald da jind Ideen» und Bildungdgang, Maß der Ge 
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mäthlichkeit, der phyſiſchen Appetite und des leiblichen Schrittes, 
förperliche Leiden und weiland Kinderſpiel fammt äußerem Her: 
fehen in gemwiffen Lagen, was für die Lefer natürlih von der 
größten Bedeutung if. Und wenn ſich die Bielggeeifte vor 
allem lebhaft von ihrer büderfehreibenden Tüchtigfeit“ durchdrun⸗ 
gen fühlt, fo fehen wir insdieſem feften Glauben an fich felbit 
nur den Beweis, daß fie zum hellen Bewußtfein ihrer im Kreife 
der deutſchen Adelswelt epochemachenden Perfönlichkeit gekommen 
it. Anch’ io son pittore, fagte der wälfche Meifter. Ihm 
entgegen fagt (1. 73) die deutfche Künftlerin: „Es ift aber recht 
merfwürdig, daß ich nichts von Allem kann, was ich gelernt 
habe, oder wofür ich wenigftend einen Lehrer gehabt; und das 
Einzige was ich nicht gelernt habe, ein Buch zu fchreiben — das 
kann ich." Ach, die Gewaltige! Die Kunftreihe! Wären andere 
nur auch fo glüdlih! Während wir und vor Jedermann, am 
meiften aber vor der fehönen Gräfin A.‘ in K.* und ihrem 
fritifhen Aerger fürchten, ift „Herzengmamachen“ die einzige 
Perſon auf der weiten Gotteöwelt, die unferer Reifendinn im: 
ponirt (L. 2). Selbft Widerfprühe und Inconſequenzen, die 
man in andern Werfen fo entitellend findet, find bei ihr nur 
fheinbar, weil fie „am Montag die Dinge von der einen Seite 
fieht und es der Mutter fehreibt, am Mittwoch aber fie von der 
andern Seite betrachtet und es ihr wieder fchreibt (I. 1).* 
Wundern darf man jich Übrigens nicht, wenn die erlauchte 
Gräfin Bilder mit hellen Umriffen und täufchender Aehnlichkeit ent: 
wirft: „fie hat das Glück, daß ihr Kopf eine Art Spiegel beher- 
bergt, der immer ganz blanf ift um die äußeren Eindrüde zu em- 
pfangen (1. 14).“ Offenbar iſt diefen Eelbftbefenntnifien zufolge 
die edle Gräfin Ida Hahn - Hahn eigentlich das erfte und ältefte 
Daguerreotyp in Europa und hat ihr der Pfeuderfinder in Paris 
mit Unrecht Preis, Rente und Brevet entzogen. Doch der hohe 
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Sinn der edlen Gräfin ift nicht auf Geld geftellt; fie gönnt 
auch dem geringen Bürgerdmann den Lohn und verräth dem 
Lefer noch überdies das Zaubermittel, ihr Blut in Bewegung 
und Wärme zu feßen, mit naivem Sinn: „wenn zu Breslau mir 
die alte treuherzige deutſche Kunft mie ein freund tief in die 
Augen ſchaut, wird mir dabei ganz warm ums Hey.“ (J. 7.) 

Forellen, Eier und Kartoffeln find ihre liebften Speifen 
(I. 17); Kirſchen dagegen ißt fie nicht (IT. 10). Jedoch würde 
fie für ihre Perfon immer am liebften eine Mittagdmahlzeit hal⸗ 
ten wie die Bauern (II. 11). 

An die Zufunft feheint Die hochgeborene Gräfin feltener zu 
denken ald an die Forellen, denn „fie ift allzeit in der Gegen- 
wart verfunfen, wenn diefe nicht gar zu reizlos ift“ (I. 5). 
Uebrigens ift fie refolut, und „ihres Theiles für Freiheit, ſchmale 
Koft und cin kurzes Leben“ (I. 59). Und doch ift fie, was 
Kafteiungen betrifft, „zu fehr ein Kind ihres tweichlichen und be- 
quemen Jahrhunderts, und feheut fie von ganzem Herzen.“ 
(I, 283.) | 

Mit befonderd eindringlihem Eifer hat Gräfin Ida Hahn. 
Hahn während der Reife Theologie ftudirt, und in Folge reif- 
lichen Nachdenkens über Concilien und über die fieben Kirchen 
Aſiens zu Smyrna die merkwürdige Entdeckung gemacht, daß, 
„wer nicht in die Ziefe des eigenen Seins hinabfteigt und nicht 
dem eignen Wefen aufrichtig Aug’ in Auge ſchaut, in unferer 
Zeit übel berathen fei.” (I. 311.) 

Als Philofophin glaubt fie gar nicht an Geſpenſter, hört fie 
aber nächtliches Kniſtern, Schleihen und Tappen, fo „sehen 
fie". (I. 100.) 

„Gemüthlich“ ift die hochgeborne Neifendinn nach eigenem 
Geitändnig (I. 323) gar nicht, fie fucht nur die Wahrheit, den 
Ernſt und die Kraft; jedoch Hat fie in der Jugend „Heufchreden 
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in Häubchen von Papp verpflegt?. (I. 231) und ſpäter in Pa⸗ 
fäftina gefunden, baf „eine Welt won Anachoreten bevölkert doch 
etwas zu einfeitig feir, was doch einiges Gefühl — wenigſtens 
für kleine Thierchen zu verrathen fheint. 

Wir Europaͤer dagegen haben ed mit der erlauchten, hoch⸗ 
geborenen Dame fammt und fonderd verdorben. „Enropa macht 
ihr jet wenig Vergnügen“ (H. 272); fie ſchwärmt nur für die 
Bebuinen, weil diefe allein noch individuelle Menfchen, wir aber 
Staatdpuppen feien. Etwas Gnade jedoch ſcheinen vor der ftren- 
gen Richterin die Engländer zu finden, weil die Gräfin vier 
Marineofflciere dieſes Volfed am Morgen nach einem Regentag 
„ganz ſauber“ aus ihrer Serberge im Libanon reiten ſah. Die 
Frau Gräfin benützt diefes merkwürdige Ereignig, um ihre An- 
ficht von den Männern überhaupt weiter aus einander zu feben: 
„Männer", fagt fie, „müſſen etwas aushalten fönnen, fonft find 
fie gar ja feine Männer.” (II. 82.) 

Wir Deutſchen dagegen werden leider in allen Dingen hinter 
die Beduinen zurücdgeftellt, insbeſondere find wir der edlen 
Gräfin in unfern Ballbeluftigungen viel zu ſchläferig und viel 
zu ſchlecht: „Ein pafäftinifcher Beduine, meint fie, Fönne weit 
beffer laufen, ald ein Deutfcher tanzen.* 

Die Beduinen in Aegypten find der edlen Reifendinn nun 
vollends „Statuen von dunkler Bronze“; — nie habe fie „ſuper⸗ 
bere Menfchen* gefehen. Wenn aber diefe „Juperben“ Beduinen 
beim Flottmachen im Sande feftfitender Nilbarfen die Mäntel 
wegwarfen und nur ihr Hemde behielten, das fie auch noch be» 
deutend aufichärzten, dann dachte Ihro Erlaucht: „Ofiris fei in 
einigen Berförperungen auf die Erde gekommen.“ Denfe man 
deswegen ja nicht, die Reifendinn fei in ihrer Vorliebe für 
diefe individuellen Beduinen und verförperten Oſiris⸗Menſchen 
blind; nein, fie ficht ebenſo gut auch ihre Fehler, und tadelt 
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mit nichts zu Ende kommenden Biteranen and der Claſſe der 
Diplomaten, Philofophen, Känftier, Bottesgeladtten und Publi- 
eiften ebenfo belehrend ala befchämend ift. Bon diefem reichen 
Magazin wenigftend noch einige Proben dem Leſer vorzulegen, 
halten wir für ftricte Schuldigkeit. Zum Glüd für Deutfchland 
beginnen bie maleriſchen Sentenzen gleich außerhalb der Haus: 
tür, und werden insbeſondere die fchlefifchen Zuftände mit einer 
Schärfe und Tiefe amdeinandergefeht, über die man billig er- 
ftaunen müßte, wenn die erlauchte Frau Gräfin das Land zum 
erftenmal gefeben hätte. Allein „Ihon vor feh8 Jahren fei 
fle mit Siebenmeilenftiefeln dermaßen über Schlefien hinweg⸗ 
gefihritten, daB fie nur eine Nacht in Breslau fchlief und fich 
nur das Rathhaus anſah.“ Jetzt Bolt fie das Berfäumte nach 
und findet: „Breslau mache ſich allmählich modern, die Häufer 
glätten fich, die Straßen ſtrecken fih; es fehe ſehr handeltreibend 
aus, und üder den Mapazmen finde man auf den Aushänge- 
Hilden das Polnische neben dem Deutfchen. Auch auf der 
Straße habe fie polnifch forechen hören, und in den Gaſthöfen 
wimmle es von Polen, die in die Bäder reifen.“ Doch ſchloß 
fie aus dem herben Loos eines Kupferftechers, daß die Eöftlich- 
fien Gaben „oft vergifteten Hoftien gleichen.” 

Während dreier Wochen waren in Schleflen nur drei wind» 
ftille Stunden, und beim Anblid der vielen jehlefifchen Kirfchen 
war ihr der Gedanke förmlich beängftigend, „iver all diefe Kirſchen 
verzehren ſolle.“ Befonders tragiiche Auftritte ergaben fich bei 
Erfteigung der Schneekoppe im böhmiſchen Grenzgebirge. Das 
im Beginn günftige Weiter ward auf der Höhe plötzlich trübe, 
und im Häuschen anf der Vergſpitze „[hmwäürten feindliche Elemente 
einem Kanarienvogel die Kehle zuſammen, er faß niedergefehlagen 
und lautlos auf feinem Stäbchen. So ſaßen wir Alle.“ A. 36.) 
Denfe man fi nur die Scene, wie die budggeburene Gräfin 
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Ida Hahn Hahn in Compagnie mit zufommengefchnürter Keble 
ftumm und lautlos im Schneekoppenhäuschen auf ihrem Stäb- 
hen faß! Nicht genug, beim Derabfteigen blies der Wind, einer 
der Träger faßte die Dulderin am Arm, der andere ging voran. 
Ptöglich fagte der Führer: „Donnerwetter!“ — ein Kraftaus 
druck. wofür die zarte Gräfin alle Welt um Vergebung bittet 
(L 37). Ze | 

Ein Wafferfturz der Graffchaft Glag führt unfere Reifendinn 
auf eine neue, befonders finnreiche Definition des Menfchen: „OB 
der Mensch etwas anders fei als ein im Fallſchirm des Leibes 
in die Endlichkeit verſetztes Weſen“ (1. 47)? In Wien dagegen 
ift „der Abſchnitt unferer Eriftenz auf Erden im Grund nichts 
als ein Scheiterhanfen, den wir mit Leib und Leben nähren.“ 
(1. 57.) In der Kaiferftadt hatte die edle Gräfin übrigens here 
liches Wetter (wie denn überhaupt erft mit ihrer Ankunft da 
felbft der Sommer eintrat), ängftigte fich aber beim Anblick des 
Menfchengewübles an der Eiſenbahn im Gedanken „daß dieſe 
Mafle auf einen Pfiff in den Wagen figen muß.“ Doch gehe 
es ihr mit den "Eifenbahnen wie jenen Bögeln,. die von ber 
Klapperſchlange behert in ihren Machen taumen: „wo ed eine 
Eifenbahn gibt, fite ich gewiß darauf.“ (I. 62. 63.) Sind das 
nicht. Bemerkungen voll Neuheit und Driginalität, umd zugleich 
im feinften Gefchmade dargeftellt? 

In Peſth find ihr die ungarifchen Bärte bedenklich, und fchien 
ihr der Seifenhandel unlieklih für Auge und Nafe, befunderd 
bei ſtarker Hitze (L. 74). In feiner Stelle ihrer Wanderfchaft 
aber hat die edle Gräfin Präftigere Beweiſe eigenthlümlicher Ans 
ſchauungsgabe umd geiftiger Fruchtbarkeit gegeben, mie auf der 
Donaufahrt zivifchen Peſth und Orſova. Für amdere Reifer 
befehreiber tft befanntlich Hier die größte Gefahr den Leſer zu 
langweilen, weswegen fie e8 meiften® vorziehen, ſtumm vorüber 
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zugleiten oder nur zwei Worte zu fagen, wie der kluge Griefe- 
bad. Unſere Heldin entfaltet glänzendere Hülfsmittel und be- 
ginnt mit einem philofophifhen Gemeinplag von erfchütternder 
Wirkung den Bericht: „Die Wege find verfchieden, auf denen 
man die Bahn feines Lebens dahinwandelt!“ „Es ift halb neun 
Uhr Morgens. Ich ftelle mir vor, liebes Glärchen, dag du in 
- der fehattigen Allee von Pyrmont fehr behaglich fpazieren gehft. 
Ich fie in meiner engen, niedrigen Gabine, deren Thür ge 
ſchloſſen ift, und habe große Zweifel, ob ih Mittagbrod befom- 
men werde. Eben bin ich herausgefchlüpft, um die allgemeinen 
Zuftände zu recognodeiren. Sie find Mäglich genug. Im Damen⸗ 
falon liegt’ drunter und drüber. Im Herrenfalon wird gefrüh« 
ftüdt, und die Atmofphäre von fo vielen Menſchen, verbunden 
mit den Emanationen von Kaffee, Schnibel, gebratenen Kar⸗ 
toffeln ꝛe, machen den Aufenthalt zu einem feurigen Ofen, dem 
ich fehleunigft entfloh* (I. 76—79). — Iſt das nicht malerifch 
und delicat zugleich? Ebenſowenig ald die „allgemeinen Zuftände* 
des Dampfbootes entgingen ihrem Scharfblid die befondern am 
Ufer der Donau. „Ein paar weißgelbe Rinder find an den 
Strom gefommen, um den Durft zu löfchen. Dann wandeln fie 
bedächtig auf die Wiefe zurück, legen fich nieder und wieder 
fäuen ebenfo bedächtig. Es ift ſchönes Vieh, das Mind; aber 
gar zu fehr Vieh.“ (I. 81.) 

Zu Drenkowa veranlaßt das „heiße Abendroth* eine endlofe 
Abhandlung über die Malertunft, über Murillo und die „Mirafel- 
menichen“ überhaupt. Dan glaubt leibhaftig den alten Poeten 
Eumolpus des Petrounius zu hören. Nur müßte diefer redfeligfte 
und fingerfertigfte aller Dichter in claffifcher Erhabenheit und 
Ruhe der Bilder häufig noch der deutfchen Gräfin die Palme 
überlaffen. Um Orſova 5. B. „Ichliefen die Waldungen magnetifirt 
vom glühenden Sonnenſtrahl.“ Dagegen verhielten ſich Pelz 


Orientaftfche Briefe. 71 


müte und ungefämmte Haare einer dien ältliden Griechin 
auf der Barke zu ihrem Titel (Sultana) „wie eine Truthenne 
zum SParadiesvogel.“ (I. 401.) 

Den endlofen Redeſchwall über Konftantiriopel fammt den 
herkömmlichen Beichreibungen allgemein bekannter Dinge im 
Drient laffen wir unberührt, und halten und nur an das Eigen- 
thümliche in Styl und Anficht, worin fi) die adelige Verfaſſerin 
vor allen ihren Vorgängern, natürlich zu eignem Vortheil aus« 
zeichnet und bemerkbar macht. | 

Häufig wird man von neugierigen Europäern über die Lebens⸗ 
weiſe der türfifchen Hauptſtadt gefragt. Wie lebt man in Kon« 
ſtantinopel? Was für Gefchäfte betreibt man in der Sultand« 
ſtadt? Ihro Erlauht gibt eine fo Tichtwolle und bündige Ant« 
wort wie wir fie, unfered Wiſſens, noch nirgend fanden: „Auf 
den Todtenfeldern fiten türkifche Frauen — effend wie immer. 
Bei dem Kaffeehaufe fiten Männer — ſchweigſam rauchend auch 
wie immer“ (I. 257). Ebenfo fehneidend, Teicht und kurz wird 
das forgenvollfte aller politifchen Probleme — das fünftige 
Schidfal der Stadt Konftantinopel gelöfl. Soll man e8 den 
Griechen geben, foll man es den Ruſſen gönnen, oder foll man 
es zu einem Freiftaat wie Krakau, zu einer Art levantinifcher 
Hanfa erheben? Die kluge Gräfin befchämt die größten Diplo 
maten. Ein einziger Blick auf die frifh und grün belaubten 
Stadtmauern hatte bei ihr alles entfchieden. „Ach, ſagt fie, was 
ift da zu machen; Konflantinopel muß den Kindern Mohammed 
bleiben, denn die Ratur ift für fle, und laͤßt die grüne Farbe 
des Propheten wie eine Fahne von ihren Zinnen wehen." Be 
wunderungswürdiger Gedanfe! Tiefe Politik! 

Mit befonderer Borliebe und Geläufigfeit werden Geſellſchaft 
and merkwürdige Abenteuer während der Seefahrt von Smyrna 
nach Beyrut erzählt. „Clärchen, es war unerhört amüfant!“ 
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Ayr zwiſchen Rhodos und Cypern ärgerte fh Ihro Erlaucht 
. Über eine mitreifende Franzöſin, „Die täglich dreimal, zum Früh—⸗ 
ftüd, zum Diner und zum Thee, vor dem Spiegel der Kabine 
Haube und Mantille zurecht vüdte, Dabei von ihren Kopffchmerzen, 
son ihrem Schnupfen, von ihrem -fieberhaften Zuftande erzählte 
und nad vellendeter Toilette in den Speifefaal ging, um dort 
mit großem Appetit zu eflen.* (I. 327.) Zwifchen Patmos und 
Rhodos aber hatten die Srlaven eines türkiſchen Paſcha unfere 
Meifendinn vor Ungeduld ganz nerdenſchwach gemadt, weil fie 
ihr anf dem Derded immer über die Füße trabten, und die Pfeife 
neben ihr ausfchütteten. Dagegen fchlägt fie fih im Gtreit 
zwifchen Jeſniten und Yanfeniften unbedingt auf die Seite der 
letzteren und findet in Syrien alled leicht! Wenn man ausgeht, 
raucht man in Syrien feinen Mantel für die Heimkehr am 
Abend mitzufcpleppen; wenn man nicht im Sande gehen mag, 
befteigt man ein friedliches und flinkes Eſelein und reitet zum 
Diner (L 361); und wenn man im Hötel zu Beyrut das Zim- 
mer im Thurm hat, „erklimmt man die Plattform auf twadeln- 
den Stiegen, läßt Stühle Binaufbringen und ſetzt fich, und Nachts 
dringt das Geplauder der Weiber und das Miauen der Haken 
durch die Fenſter“ (l. 366, 368). Denke man nur wie fonderbar 
und wie abweichend vom europäifcher Sitte die Gebräuche der 
Syrier find: „fie Haben Stühle und feßen fih darauf.“ Irren 
wir nicht, jo gehört die Entdeckung dieſes außerordentlichen und 
für Schlichtung der ſchwebenden Libanonfrage höchſt wichtigen 
Umftandes gang allein unferer fcharffinnigen Gräfin an. 

Auf der Reiſe nah Damaskus „grüßte fie ein prächtiger 
Mann im Turban, wie fie ein Mann im fihwarzen rad nie 
gegrüßt hatte“ (U. 19). Auch fand fie, dap auch bei den Drufen 
überhaupt die Männer beſſer ausfaben als die Weiber (II. 9). 
Auf. den Ruinen des Sonnentempeld zu Baalbek, wo fie Die 
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Fabel Aurora und Tithon zum erſten Mal verftand, fragt bie 
Gräfin in. der feierlichften Stimmung: „Ob wir wohl nicht Alle, 
wie Aurora, einen greifen Tithonus als eine dee, einen Glauben, 
eine Xiebe in den Aımen halten?" Wer hat das Glüd Nein! — 
wer bat den Muth Sa! zu fagen? „Ernſt wird man mit ſolchen 
Gedanfen! ernft wird man fo fürchterlich, daß ich bisweilen ganz 
entfeßt aufe und mit der Hand übers Geficht fahre, um den Ernft 
su verfcheuchen, und mich felbit frage: Himmel! kann id wohl 
noch lächeln“ (II. 31). — Mancher von uns ift au in Baal 
bet geivefen, hat aber dafelbft, natürlich aus Unfunde der Mytho- 
logie, weder an die Aurora noch an den alten Zithon gedacht, 
noch iſt er mit der Hand übers Geſicht gefahren. 

Bei den Frauen zu Damaskus entdeckte die edle Gräfin falfche 
Haare, und „fah fih im Vorhof der griechifchen Kirche. die 
Männer an“ (U. 65), weil hinter dem Frauengitter nichts zu 
fehen war. Beim Anblid der damasceniſchen Sofabetten aber ruft 
fie voll Wehmuth: „O, hier muß es ſich anmuthig ruhen laſſen! 
hier möchte auch ich träumen — aber wachend!“ (U. 72.) 

Wahrhaft beredt und gefühlvell, und vielleicht das Beſte im 
ganzen Werke find einige Stellen des 26. und 27. Briefes, namentlich 
die Threnodie am Schluß des lektern. Auch iſt die Beichreibung 
des Kloſters auf dem Garmel, wohin die edle ‘Pilgerin von 
Deyrut her gekommen war, eigentlich neu, wahr und nad, unſerm 
Dafürhalten ganz gelungen. Dafür war die Gräfin auf dem 
Wege nach Joppe auch wieder befonders gut gelaunt: „fie früb- 
ftüdte nur mit einem Stüd Brod und Ziegentäfe, und zwar 
auf dem Pferde figend, wechfelte Reden mit einem Araber der 
Begleitung, trank aus feiner Flafche, und zog am Ende gar 
noch die Bloufe-aug und ritt in Hemdärmeln, weil die Hitze fie 
erdrüdte" (II. 169). Wenn die Nedaction bei etwas erweiterter 
Induſtrie und mit etwas mehr Rückſichmahme auf Vergnügen 
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und Belehrung des Leferd den Artikeln auch durch Bilbliche Dar- 
ftellungen zu höherm Reiz verhelfen mollte, wie gewiſſe Zeit 
fhriften von Paris, fo wäre eben an diefer Stelle Gelegenheit 
zu einem vortrefflihen Ornament: „mie Frau Gräfin Ida Hahn- 
Hahn, ein Stück Ziegenkäfe in der Hand, den rechten Fuß im 
Steigbügel, und den Strohhut auf dem Kopf, in Hemdärmeln 
gen Joppe reitet!“ 

Bon den wichtigften Folgen aber für Verbefferung der öffent 
fichen Zuftände im Allgemeinen und für Begründung philoſo⸗ 
phifcher Kenntniß insbefondere war die Ankunft der edlen Gräfin 
in der heiligen Stadt Ferufalem. Die meiſten Lefer willen, daß 
auf die Frage des Landpflegerd Pilatus: „Was ift Wahrheit ?* 
bis auf den heutigen Tag noch feine genügende Antwort zu er- 
halten war, obgleih Heinroth vor bald dreißig Jahren ein 
fehr gefchättes Buch über dieſe Materie gefchrieben hat und 
zwanzig deutſche Mniverfitäten feit länger als dreihundert Jahren 
über die Frage diöputiren. Saum hatte die hochgeborene Gräfin 
die heiligen Stellen gefehen und die via crucis durchwandert, 
als in wundervoller Klarheit auch fehon die Antwort gefunden 
ward, Was ift Wahrheit? „Es ift die vom Kreuze. Es auf 
nehmen, es tragen; nicht ftumpfjinnig und dumpf, nicht ſich 
jerbrödeln und zernagen laſſen, nicht ſich daranf etwas zu gut 
thun oder darum lamentiren, nicht es als Feſſel betrachten, ſon⸗ 
dern als Teile welche geiftige und feelifche Feſſeln zerarbeitet, micht 
als ein Heimgefuchter ſich anflannen noch als ein Auserwählter.“ 
Die Gräfin ärgert fih beinahe, daß die Welt nicht früher fehon 
auf eine Definition von folcher Deutlichkeit und Kürze verfallen 
iſt. „Ich weiß nicht,” fagte fie, „werden die Menfchen confus 
gemacht, oder find ſie es von Natur, daß ihnen die einfachften 
Wahrheiten fo ſchwer eingehen“ (II. 207 bis 209). Daß bei 
den täglichen Aufichreibungen über Jeruſalem die Gefchichte des 


Drientaliſche Briefe. ..D 


jübifchen Volks von Anfang bis zu Ende, dann die Schidfale 
der heiligen Stadt, und endlih die Erzählung der Sreuzzüge 
auch vom Beginn bis zu ihrem Ende eingeflochten wird, verfteht 
fih von ſelbſt. Weniger vorherzufehen war eine Theorie des 
Lichtes und des Sehprocefied, wozu der vielbelefenen und hodh- 
gebildeten Berfafferin das bierofolymitanifche Sprichivort „Via 
erucis via lucis* Beranlaffung gab. 

Ueberhaupt war fih Gräfin Ida Hahn⸗Hahn ihrer Superio- 
rität über Gefammteuropa nirgend fo innig bewußt wie in Je- 
rufalem. Nirgend fchleuderte fie aber auch fo erhabene, ‚bald 
tröftende,. bald firafende Sentenzen auf occidentalifches Verderb⸗ 
niß herab wie von Zion. Europa im Ganzen, Liberale wie 
Philoſophen im Einzelnen, erhalten ihre wohlgemeſſenen Geifel- 
biebe. „In Europa taugt dad Blut nichte.” (IL 273.) „In 
Europa herrſcht babylonifche Sprachverwirrung und eine fürdy- 
terliche Spiegelfechterei mit Worten, weil fein Ding fo heift, 
wie es genannt wird. Definirt z.B. ein europäifcher Philofoph, 
was ein Glas Waller fei, fo wird es klingen, als hieße es das 
Weltenmeer* (IL 226). — Gegen alle diefe Uebel gibt die phi- 
‚ Iofophifche und fiebenswürdige Neifendinn dem kranken Europa 
ihre „Orientalifchen Briefe“, befonderö die. aus Jeruſalem als 
Medicin. Ihr felbft gelten diefe Briefe ald Mufter des ſchönen 
Styles, des Gedankenreichthums, des edlen Ausdruds und der 
philofophifchen Präcifion. Ungemein zart, fein und treffend find 
allerdings ihre Bilder aus ‘Paläftina, wenn z. B. in Gaza die 
untergehende Sonne did und trübe fcheint „wie Eidotter* (II. 330), 
oder wenn die erlauchte Dame das Kamel einen „completen 
Spießbürger des Thierreichs“ nennt (III. 16), und die in großen 
gelben Haldftiefeln rittlings auf Muli fitenden Bebuinenweiber 
mit „milden Gänfen” vergleicht. 

Befonderd fchwierig, dagegen aber. auch von der größten 
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Schönheit und Wirkung, fagen die Styliften, ſeien die ſogenann⸗ 
ten Uebergänge — dad Verglätten und Verſchmelzen disparat- 
firömender Gedanken in homogene Oberflächen, 
tantum series juncturaque pollet, 

In diefer feltenen Kunſt hat es die edle Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, 
denken wir, wahrhaft zur Meiſterſchaft gebracht. Wir haben von 
dieſen Hahn⸗Hahn'ſchen Muſterübergängen ein Spicilegium für 
eigenen Troſt und für eigene Belehrung zuſammengeſtellt, wagen 
aber nicht die ganze Fülle vor dem geehrten Publicum auszu⸗ 
legen, weil nach Plato felbit im Guten und Angenehmen alles 
Mebermaß Sättigung erzeugt. Jedoch ein Baar diefer orienta⸗ 
lifchen Perlen werden genügen, um das DBerlangen Eunftfinniger 
Lefer nach dem vollen Schate aufzuregen. Wie mweiland Voluey 
auf den Trümmern von Palmyra, wandelt die hochgeborene 
Berfafferin tragifch bewegt zwifchen den Gräbern von Jerufalem 
und gedenkt ihrer eigenen Bergänglichkeit in kläglichem Geftöhne: 
„die Welt geht durch Staub und Moder hindurch. Liebes Clär- 
hen, ich habe einen Fehler —, nimm es nicht fo genau“ (IL. 254).. 
Auf der phönicifchen Küfte ward die Hochgräfliche Pilgerin ein- 
mal von den Kranichen geweckt, und liebäugelte — verſteht ſich 
in Ehren — mit den Sternen, die fie fchon von Guropa her 
fannte, und zwar fo „wie man geliebte Menſchen kennt.“ Mit 
dem Hesperus unterhält fie fogar ein fürmliches Liebesverftänd- 
niß, ‚und betet andächtig gerührt zu einer Sternfchnuppe um 
glückliche Heimtehr ins Abendland: „Sieh, die Sterne haben mir 
eine glüdlihe Heimkehr zugefügt: mas können die Beduinen mir 
anhaben? Gott regiert die Sterne, mein Elärhen. A propos 
von ihnen! weißt du wesholb das türfifche Wappen aus einem 
Stern im Halbmond bejteht?* (II. 112 — 113.) — Wer von 
den 2efern bewundert und beneidet nicht die gewandte Gräfin 
um dieſe glückſelige Leichtigkeit der Diction? Man fieht es klar, 
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fie gibt fich feine Mühe, fie fehreibt was und wie es durch die 
Sinne fährt, und doch find ihre Säge fließend, elegant und 
ſchön. Deutſchland, um defien Gunft wir Langfamfchreiber fo 
ängftlich buhlen, ift ihe nur eine Art Salon, ein Prunkgemach 
mit Sclaven angefüllt zum Dienft der Beziwingerin des Drients, 
ber neuen Zenobia! Zehn Werke hat fie ja gefchrieben, zehn 
Triumphe hat fie dDavongetragen, und dad Uebergewicht ihres 
Standes auch in der Kunſt ded Schreibens, in Sachen des 
Wiſſens und des guten Geſchmacks auf lange feitgeftellt. Oder 
will man und etwa hindern die Sache ernftlidh zu meinen, Geiſt 
und Geſchmack der deutfchen Optimaten in ihren neueften Werken 
zu erfennen und anzupreifen? „Der Menſch ift ja das Map 
aller Dinge*, fagen nad griechifhen Borgang auch die Weifen 
von Berlin. Doch zu viel Devotion und Hingebung für übers 
ragende Geiſtesgröße ift anch ein Fehler, und zu feuriges Lob 
fremden Ruhmes hat man in Deutſchland jederzeit getadelt. 
Beide Fehler follen den deutfchen Literaten befonders eigen fein. 
Wenn wir uns daher Gewalt anthun und die Aufzählung der 
Glanzpuncte der „Drientalifhen Briefe” mitten im Laufe unter 
drehen, fo geichieht e8 nur, um dem Bortwurfe zu großer Des 
muth und Selbtverleugnung zu entgehen. 

Bern hätten wir aud noch vom Nil und feinen Süßigkeiten 
einige angemerft. Denn aus Paläſtina Fam die Reifendinn 
wit ihrem „ſchleifenden“ Schritt über die Landenge Suez nad 
Aegypten, wo der „edle und große Mehemed Ali" fchon länger 
abs ſechsunddreißig Jahre die arabifchen Fellah beglüdt. Daß 
ein Urtheil über den vielbefprockenen Dann bier nicht fehle, 
denkt der Refer Khon von ſelbſt. Weniger enthuflaftifeh als der 
berühmte „Berftorbene* erkennt die Gräfin wider alles Erwarten 
in Mehemed Mi „noch nicht den unbedingt großen Mann.“ Sie 
Heint fogar zu zweifeln, ob er dieſes Pradicat je verdiene, 
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nicht etwa wegen fehlechter Wirthfchaft oder wegen tyrannifchen 
Negimentd und wegen Fellah⸗Plackerei, ach nein! das wäre 
plebeifche Empfindelei. Mehemed Ali ift fein großer Mann, 
„weil er es noch nicht dahin gebracht, daß die Bevölkerung in 
Aegypten fteige* (MI. 41). Wer die Bevölkerung fleigen macht, 
der ift im Sinne der edlen Gräfin ein großer Mann. „Für 
ihre Perſon hätte fie dem Paſcha dieſes Bevölkerungs⸗Inere⸗ 
mentum gegönnt!" Die Schuld der Berödung Aegypten? und 
der verfehlten Größe des Mannes trägt daher weder der Paſcha 
felbft noch die Gräfin, fondern bloß „die Mißgunſt der europät- 
fhen Mächte", „die dem Satrapen nicht geftatten wollten, fich 
ſicher zu ſetzen.“ Der elende Zuftand des Volkes „deprimirt“ 
übrigend die hochgeborne Gräfin gar nicht. „Elend“, fagt fie, 
„it zu lindern, der Noth ift ahzuhelfen, die Armfeligkeit. ift 
aufzurichten“ — verfteht fih nur in Gedanken und in der Bor- 
ftellung, mas ſchon hinreicht zur Beruhigung einer adeligen 
Neifendinn, die es nach eigenem Geftändnig (II. 101) „in “es 
rufalem nicht einmal über den Tod Ehrifti zu anhaltender Rüh⸗ 
rung bringen fann.“ Unter folden Umftänden wird für die 
armen Fellah, wenigſtens bei der rau Gräfin, vor der Hand 
nicht viel zu hoffen fein. Diefe vielleicht nur feheinbare Härte 
und Gefühllofigkeit gegen die Leiden des gemeinen Volkes (in 
Aegypten) findet. man übrigens nicht bloß im gräflich Hahn« 
Hahn'ſchen Werke, fie ift gemeinfamer Familienzug aller im 
Zaufe der legten fünfzehn Jahre durch Leute aus den „höhern 
Claſſen“, oder durch fromme chriftliche Seelen gefchriebenen 
Wanderberichte über den Orient. Doch wir unfererfeit3 machen 
der hochgebornen Gräfin feinen Vorwurf, klagen fie ebenfowenig 
als ihre reifenden Standes- und Gefühlsgenoſſen optimatifchen 
Hochmuths an. Der Menfh „auf der Höhe ded Moments" und 
der Andacht — ſcheint ed — ift ohne Barmherzigkeit. Eine 
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Sache aber, für welche Talent, Echreibfunft, Ritterthum und 
Frömmigkeit zu gleicher Zeit in die Schranken treten, möchte 
man meinen, Ffönne doch unmöglich eine fchlechte fein. Wir 
felbft find nicht fo Purzfichtig und turbulent wie andere, die da 
noch immer nicht begreifen wollen, warum ſich Mehemed Ali's 
Säfte und Hochzeitlader in Europa durch vage Bedenklichkeiten 
abftracter Weltverbefferer und Piebapatrone in ihren Pfalmo- 
dien auf den neuen Pharao nicht beirren laffen. Gewiß fann 
man ägy ptifche Glückſeligkeit und des Nil-Satrapen milden und 
. gerechten Sinn mit demfelben Ernft und mit demfelben Rechte 
loben, mit dem wir eben jeßt Concept, Styl und Gedanken⸗ 
jtrom der neuen Zenobia gepriefen haben | 


Zuguf Sürch: Die Beifen des Benetianers Marco Polo 
im dreizehnten Jahrhundert. 


(1845.) 


Woher fommt das unruhvolle Gemüth und der raftlofe Wander- 
trieb der meißen (kaukaſiſchen) Dienfchenrace? Neben den allen 
Wefen unferer Gattung gemeinfamen Uebeln haben wir Weiße 
noch inöbefondere die Qualen unerfättlicher Forfch- und Wißbegier 
zu ertragen. Während ed die Trotter, die Harris, die Abbadie, 
die Schomburgk nad) Sego, nach Enarea, nach Dſchindſchira und 
nach den Quellen des Amazonenftroms zieht, verlockt der unheim- 
fihe Dämon ded Alleskennenwollens Middendorf und feine Ge- 
noffen bis in die fehauerlichen Froftöden an der Lena-Mündung. 
Wo ift das Ziel unferer Mühfale und welche Erkenntniß 
fättiget endlich den Wiffensdrang, der von Noahs Kindern nur 
Japhets Gefchlecht verfolgt? Und doch ift es ungewiß, ob wir 
Aufruhr und Gährung im Innern mit der Gemüthsftille und 
der regungslofen Ruhe unferer phlegmatifchen Brüder am Pa— 
rana, am Niger und am Serulam vertaufchen möchten. Der 
Menſch vermag nichts wider fein Geſchickk. Und wie das Leben 
alles thieriſchen Organismus durch die Circulation ded Blutes, 
ebenfo iſt das ethnifche Leben des Erdballs durch den erpanfiven 
Geift und die Springkraft der weißen Race bedingt. Ihrem 
Angriff und ihrer Bewegung fteht ald Widerpart die vis inertiae 
und Selbftgenügfamfeit der gefarbten Welt entgegen. 
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Alles Leben ift Gegenfag. Innerafrifa und Oftafien hätten 
ebenfowenig als die Neue Welt je einen Columbus oder Marco 
Polo hervorgebradht. Um die großen Fragmente des menfc- 
fihen Geſchlechts aus dem Zuftande cyklopiſcher Abgefchiedenheit 
in die freie und fchwunghafte Strömung der Gegenfeitigfeit 
hineinzulenken, haben diefe beiden Wanderhelden gewiß entfchei- 
dender und nachhaltiger, als die genialften Weltbeziwinger und 
vielleicht nicht weniger tief und einfchneidend, ala die größten Weifen 
des Alterthumd mitgewirkt. Beide gehören fie jenem Stamın 
der weißen Bevölferung an, dem der Urheber der Dinge eine 
beneidendwerthe Summe phnfifcher und geiftiger Vorzüge verliehen 
bat. Gleich wie man in der franzdfifhen Staatsummälzung 
und in Kants neuer Richtung des deutichen philofophifchen Ge- 
dankens, nach der Bemerfung eines geiftreihen Mannes, nur 
den beftimmten Ausdruck deffen erkannte, was der Zeit längit 
im Sinn und auf den Rippen gefehwebt, ebenfo wirkten die geo- 
graphifchen Entdeckungen des Marco Polo und des Chrijtoph 
Columbus gewilfermaßen wie ein electrifcher Schlag, der eine 
lofe Menge Erfahrungen, Meinungen, Bermuthungen, Zweifel und 
Sehnfuchten ihrer Zeitgenoffen ftillte und den aufgeſtauten Wajfern 
ihr Tempe öffnete. Marco Polo's Entdedung der völlig unte- 
fannten öftlihen Welt ging der Auffindung der weftlichen Heini- 
ſphäre umd den großen Beivegungen der Spanier und Portu- 
‚giefen des fünfzehnten Jahrhunderts, wie der feimreiche Gedanfe 
‚der That voran. Beide Heroen wurden von ihren Zeitgenoffer, 
wie herfümmlich, mit Undank belohnt; jedoch verfolgte und ver— 
wundete Neid und gekränkte Eitelfeit den Genuejer Columbus 
noch weit empfindlicher und unverfühnlicher ala den Benetianer 
Marco Polo, weil neue Gedanken, deren Wahrheit und praßs 
tifcher Werth fih einfach leugnen oder wenigitend bezweifeln 


faffen, weniger beleidigen und erbittern, als kühne gelungene 
Saffmerager Werke. III. 6 


82 Auguft Burck: 


TIhaten, deren Wirkungen ſich Niemand erwehren fann. Marco 
Polo, den erften Europäer, der ald Augenzeuge über Zurfeftan, 
über die Mongolei, über China, über die Gewürzinfeln und 
Hinterindien berichtete und Die erfte dee vom Dafein Japans 
nad) Decident gebracht, begnügte man fich für feinen Ruhm und 
feine Schäge mit Unglauben und Spottnamen zu beftrafen. 
Man fand e8 lächerlich und impertinent zugleich, wenn der welt- 
fundige Polo in der neuen Oftwelt prachtuollere Paläfte als in 
Benedig und Genua, wenn er Hochitragen mit Baumalleen, 
Finanz und Steuerfuftem, Volksmenge und Bolfszählung nad 
Millionen, wenn er Handel und Ueppigfeit, Polizei und Regie 
rungsfünfte, Pflanzen und Thiere gefehen haben wollte, von 
welchen man damals in den halbbarbarifchen Ehriftenländern am 
Mittelmeer noch feine Ahnung hatte. Und die Zeitgenoffen 
glaubten dem Helden diefer unerhörten Dinge große Nachficht 
und Schonung zu erweifen, wenn fie ihn nur „Mefier Marco 
Milione“ nannten und für einen ergöglichen Fabelfchmied und 
Lügner hielten. 

So feindfelig ift die Natur des Menfchen im Allgemeinen 
gegen jede überwiegende Größe, gegen jedes die gemeine Linie 
überfpringende Thun und Schaffen, gegen alles geniale Stören 
hergebrachter Borftellungsweife, gewohnter Ordnung und Begriffe. 
Wer Andern vorauseilt an Geifteöfraft und fehöpferifcher Er- 
kenntniß, wird und kann nicht eher Verzeihung, Gerechtigfeit und 
Anerkennung finden, als bis ihn die Zurücgeblichenen eingehoft, 
bis fie dad Eigenthümliche und Ausfchließliche feines Wiſſens 
durch Selbfterperiment zum Gemeingut erflärt und in den Kreis 
der Alltagsbegriffe herabgezogen haben. Wie lange dieſe poft- 
hume Gerechtigkeit manchmal auf fih marten laffe, hat man 
außer Herodot am deutlichften bei Marco Polo geſehen. Mehr 
als ein halbes Jahrtauſend mußte vergehen, bie die Wahrhaftig- 
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feit feiner Berichte Über das entlegene Morgenland und deffen 
Politur zu Tage fam. Bom Schluffe des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts (1298), wo die Ideen des berühmten Levantewanderers 
zuerft in Umlauf famen, bis zum Jahr 1818, in welchem ber 
Engländer William Marsden die erfte im fritifchen Geiſte der 
neueren Zeit bearbeitete und auf die volle Summe der heufigen 
Welttunde geftüßte Meberfegung, Sichtung und SHerftellung des 
venetianifchen Reiſetextes beforgte, ift Marco Polo auf der Liſte 
mittelalterliher Romane geblieben. Daß in der Zwiſchenzeit 
einzelne privilegirte und correete Geifter fogar im langſamen 
Deutfchland den mahrhaftigen Charakter und den Hiftorifchen 
Kern des Erzählers ahnten, fieht man aus der um 1671 zu 
Berlin gedruckten fateinifchen Ausgabe des Terted durch Andreas 
Müller, der unter anderen gelehrten Zugaben dem Werke auch 
eine „disquisitio geographica et historica de Chataja“, ver. 
fteht fi mit gehöriger Breite und deutfcher Gründlichkeit, ale 
Erläuterung anfügte. 

Zur allgemeinen Anerkenntniß aber, fowie indbefondere zum 
Perftändnig des verftümmelten Textes und der unglaublich cor- 
rumpirten chinefifchen, indifhen und tatarifhen Cigennamen 
märe e8 in Europa ficherlich niemal® gefommen, hätten ®lauben®- 
eifer, Waffen und philologifche Studien der Weftwelt ihre fieg- 
reichen Fortfchritte nicht bid in jene entlegene, geheimnißvolle 
und verfchloffene Zone ausgedehnt. Denke man nur, in welcher 
Geftalt ein chinefifchmongolifcher Roman, denn ala folcher galten 
die Erzählungen des „Meffer Marco Milione“, — zweihundert 
Fahre vor Entftehung der Buchdruderkunft in der italienischen 
Bulgarfprache niedergefchrieben und durch italienifche Eopiften fort- 
gepflanzt, die Schwelle des fechjehnten Jahrhunderts erreichen 
mußte! Vielleicht ward auf fein Product der alten und mittleren 
Literatur des Occidents ein ſolches Maß von Gelehrfamfeit, 
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Divination, Conjectur und Genie verfchwendet, wie auf Marco 
Polo's Neifetert. Und wenn der Ruhm, hierin das Größte ge- 
leiftet zu haben, den Dritten geblieben ift, fo wird die Schuld 
nicht im Mangel an Mühe und ngenium der Deutfchen, fon- 
dern in der glüdlichern Weltftellung unferer Nebenbuhler liegen. 
Mas wir aus dem Bauftoff, den uns fremdes Talent geliefert, 
auf mechanifhem Wege zu fihaffen und zu zimmern vermögen, 
hat am beiten Nitter, der Geograph, gezeigt. 

Driginelle Neftauration und Erläuterung der Marco Polo'⸗ 
fhen Berlaffenfchaft verfuchte unter und, wenn wir nicht irren, 
zuerft der chinefifch und tatarifch gelehrte Klaproth nicht ohne 
Nuben und Erfolg. Jedoch eine Arbeit, die wir William Mars— 
den wenigitend an die Seite ftellen könnten, hat er nicht geliefert. 
Diefer Ruhm war Hrn. Auguft Bürd vorbehalten. Hr. Bürd 
ſcheint zwar nicht chinefifch zu verftehen, ja nicht einmal Orien« 
talift im getwöhnlichen Sinne zu fein. An eigene Selbftanfchauung 
des Marco-Polo-Theaters ift natürlich nicht zu denken. Hr. Bürd 
hat wahrfcheinlich feine liebe nebelige Oftfeeplatte zeitlebens nicht 
verlajfen. Hr. Bürck befiht aber entichiedene Gewandtheit, mit 
fremdem Capital geſchickt und gewinnreih Wucher zu treiben, 
und durch glüdliche Combination den literarifhen Neichthum - 
Deutfchlands nicht unbedeutend zu vermehren. Wie lange diefe 
deutfche Bearbeitung Marco Polo's ihre Geltung behaupten 
werde, läßt fich beim raſchen Schwunge des europäifchen For⸗ 
fhungsgeiftes freilich nicht vorherbeſtimmen. Gegenwärtig tft 
aber Marco Polo in der größten Vollfommenheit und im 
weiteften Verftändniß bei den Deutfchen eingefehrt. Schon diefe 
kleine Ehre thut und wohl, und tröftet ein wenig für den hoch— 
müthigen Spott, mit dem die Nachbarfchaft unfere „Träume* 
überfeeifcher Colonien mit Handels- und Kriegsmarine und eins 
fligen Zollvereind» Confulaten in Nukaheiwa und Tonga Tabu 
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geifelt und. verhößnt. Ein weſentlicher Schmuck diefer deutfchen - 
Polo- Ausgabe find die am Ende (S. 597 —631) befonders ab» 
gedruckten „Zufäge und Berbefferungen“, die Hr. Neumann dem 
Verfaſſer aufs freundlichfte und uneigennübigfte überlaffen hat. 
Beim doppelten Bortheil der Sprachenkunde fowohl ala der 
theilweifen Belanntfchaft mit Land und Leuten des Polo'ſchen 
MWelttheaterd gilt Hr. Neumann in Dingen Oft- und Mittel. 
afiend bei den Deutfchen mit Recht als bedeutende und wohlbe⸗ 
gründete Autorität. Daß Hr. Bürck diefe Verdienftestitel wieder 
holt und vollftändig anerkennt und feine Arbeit durch die be 
trächtlihen Forſchungen Neumanns ftellenweife zu ergänzen 
und zu heben fucht, ift eine weſentliche Zierde dieſer deutſchen 
Schrift. 

Welcher Reichthum an Cr. und Gittenfunde in Marco 
Polo's Berichten begraben liege, zeigt am Barften der Umftand, 
daß nad, fo vielen Jahrhunderten und nach fo großen Leiſtungen 
der Neuzeit das Werk theilmeife (befonderde Buch II, Cap. 46 
bis 51) noch immer dunkel und unentwirrbar geblieben ift. Freie 
lich iſt auch fein abendländifcher Menſch von Talent und Ge- 
fehicflichkeit fo lange und in fo günftigen Umftänden im öftlichen 
Afien herumgewandert, wie Marco Polo. Als Hochbetrautem 
Günftling des weltherrfchenden Imperators Chubilai - Chan ftan- 
den dem Notizenbuch und der Wißbegierde des edlen Benetianers 
Zugänge und Erkenntnißquellen offen, die fich feit jener geit 
für jeden Europäer verfchloffen haben. 

Die Waffen der Mongolen hatten um die Mitte des drei 
zehnten Jahrhunderts die Scheidewand zwiſchen Hochafien und 
Europa abgebrochen und Zufall mit Handelöfpeculationen führ- 
ten Anfangs die zwei Gebrüder Maffio und Nicolo Polo und 
nachher Nicolo's talentvolleren Sohn Marco an das Poflager 
Chubilai's, des größten und genialften aller Großchane des 
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Mongolenreiched, das von den Ufern der Berefina und des 
Euphrat bis an das Meer von Japan reichte. 

Eine kurze Andeutung über Richtung und Wege, auf welchen 
die drei Polo dad den Europäern jener Epoche noch völlig un. 
befannte Oftafien durchzogen, kann dem Lefer nur willfommen fein. 

Zu Sarai an der Wolga, nicht weit vom heutigen Aftrachan, 
hatte ein mongolifcher Theilfürft, dem Rußland gehorchte, feine 
Refidenz aufgefchlagen, und der Ruf feiner Pracht und Freigebig- 
feit war bis nach Konftantinopel gedrungen, das damals zugleich 
mit verfehiedenen Provinzen des byzantinifchen Reichs noch in 
den Händen der Abendländer war. Begierde nach Gewinn und 
vermehrtem Neichthum führte die Gebrüder Maffio und Nicolo 
Polo um das Jahr 1254 nah glüdlichen Handelögefchäften in 
KFonftantinopel mit einer Ladung Edeliteine an den Hof des 
Berefe-Chan von Sarai, wo fie freundliche Aufnahme fanden 
und dur ihr Fluges Benehmen bald die Gunſt des Herrfcherd 
erwarben. Nach einem Jahre gewwinnreichen Aufenthaltd gedach- 
ten fie mit ihren Reihthümern auf demfelben Wege, auf dem fie 
gelommen waren, d. i. über den frim’fchen Seehafen Soldaia, 
nah Konftantinopel und Venedig zurüdzugehen. Ein unglüd- 
licher Krieg, in melchem ihr Gönner den Angriffen feines in 
Tabris refidirenden Vetters Hulafu erlegen war, verfchloß die 
weftliche Handelsftraße und nöthigie die beiden Abenteurer zum 
Entjchluffe, auf weiten Umwegen über die Landichaften öftlich 
vom faspifchen Meere zuerft Perfien, und von dort die Sees 
ftädte und Handelöniederlafjungen der abendländifchen Chriften 
auf der ſyriſchen Küfte zu erreichen. Sie ſetzten glüdlih über 
den Jaxartes, und trafen nad) vielen Mühfeligkeiten endlich wohl⸗ 
behalten in Bochara ein, wo Hulaku's Gefandter an den Groß» 
han Chubilai fait zu gleicher Zeit mit den beiden Venetianern 
angefommen war, Der Weg von Bochara bis an die Küjten 
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des Mittelmeered war aber nicht weniger gefährlih, als die 
Straße vom Hoflager an der Wolga nach Soldaia in der Krim. 
Der Gefandte, ein Mann von großem Anfehen und ungewöhn⸗ 
lichem Geifte, hatte noch niemald Italiener gefehen und Iud fie, 
nachdem er in wiederholten Befprechungen. das rüftige Weſen, 
den verfländigen Sinn und die tatarifche Redekunde diefer Fremd⸗ 
linge bemerkt hatte, zur Mitreife an den Hof des Großchans 
am äußerfien Ende des aflatifchen Fefllandes ein. Das war der 
entfcheidende Augenblid im Leben diefer Männer. Sie fhlofien 
fh ohne alles Zagen mit ihrem Gefolge venetianifcher Diener 
dem Zuge des mongoliihen Geſandten an und erreichten, in 
nordöftlicher Richtung fortziehend, erjt nach Umfluß eines Jahres 
Chubilai's Refidenz außerhalb der großen Mauer. Die Auf 
nahme war ungemein wohlwollend und gnädig, wie der Gefandte, 
welcher Gemüthsart und Geſchmack feines Oberherrn Tannte, 
ſchon voraus in Bochara verfichert hatte. 

Der. Großchan war fein Potentat im gewöhnlichen Sinne 
und Maß, er war. eines jener Phänomene, wie fie im beftimm- 
ten Zwifcherräumen über die Erde wandeln als Angelpunct 
und Markgeichen, ſo oft ein entfcheidender, weſentlicher Schritt 
in den Geſchicken des menſchlichen Geſchlechtes gefchehen fol. 
Wären die beiden Benetianer nur fromme, aber geiftetleere und 
unwiſſende Mönche geweſen, fo wäre das Ereigniß vermuthlich 
ohne Spur vorübergegangen. Allein die Polo waren geweckte, 
welt» und gefchäftäfundige Männer, die dem mongolifchen Unis 
verfalmonarchen in feiner eigenen Sprache und jedesmal in ge- 
- eigneten Worten die. politiſchen und religiöfen Zuſtaͤnde ‚des 
Abendlandes fehilderten und auf alle feine Fragen über Religion, 
Kriegführung und Machtumfang der weftlichen Königreiche und 
Fürſtenthümer verftändig und genügend Befcheid zu geben wußr 
ten. Die Träger der mongolifchen und der kaukaſiſchen Menſchen⸗ 
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race machten bier das erftemal geiftige Befanntfchaft, nachdem 
fie ihre phyſiſchen Kräfte auf den Schlachtfeldern von Liegnig, 
Olmütz und. Neuftadt früher gemefjen hatten. 

An welcher Weife die edlen Venetianer dag Machtverhälts 
niß der Weftwelt aufgefaßt und dem Gebieter der neuentdedten 
Oſtwelt dargeftellt haben, verriethen Aufträge und Mapregeln, 
zu denen fich der kluge Großhan in Folge wiederholter Unter- 
redungen mit feinen Gäften entfchlog, mehr als zur Genüge. 
Die abendländifche Kirche hatte ja eben den Kampf mit der welt- 
lichen Gewalt fiegreich vollendet, und nah Zermalmung des 
Kaiferhaufes der Hohenftaufen die Macht des heiligen Stuhles 
auf den Gipfel ihrer politifchen Größe gehoben. Das lateinisch 
Europa ‚ward dem Großchan ald eine compacte Einheit in der 
Hand des römifhen Pontifer gefchildert, fo dag nach Bernich- 
tung des islamitifchen Chalifats in Bagdad und des Caͤſarthums 
von Byzanz auf der ganzen damald befannten Erde nur noch 
zwei Gewalten, das mongolifche Großchanat und das chriftliche 
Papſtthum, übrig waren. Beide ftanden in der Blüthe ihrer 
Kraft, und die Frage, ob Europa und Afien Einem Willen ge 
borchen, oder ob fie auch hinfüro noch als zwei Kräfte ſich 
gegenfeitig die Wage halten und eine dritte ins Dafein rufen 
follten, war in feinem Weltalter fo nahe geftellt, wie zu jener 
Frift. Die Gebrüder Polo waren gleichſam die Mittelöperfonen, 
durch. weldhe die beiden Gompetenten um die allgemeine Herr 
jchaft ihr Wechfelfpiel begannen. Denn offenbar lag die groß" 
artige, nach unfern Begriffen faft romanhafte Idee einer Welts 
religion im Sinne des gewaltigen Chubilai, und er machte den 
beiden venetianifchen Gäften den Borfchlag, als feine Abgefandten 
und Zivifchenhändfer in Begleitung eines mongolifchen Würden» 
trägerd zum heiligen Stuhl nah Rom abzugchen, um Sr. Hei⸗ 
digfeit die Wünfche des Großchans der dftlichen Erdhälfte zu 
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überbringen: „Der Papft follte hundert gelehrte Männer ſchicken, 
die durchaus vertraut feien mit den Grundfägen der chriftlichen 
Religion. fowohl, als auch mit den fieben Wiffenfchaften, zu» 
gleih aber auch befähigt den Gelehrten des Mongolenreiches 
mit Mugen und rechten Beweisgründen darzuthun, daß der 
Glaube, zu dem ſich die Chriften befennen, höher ftehe und auf 
größerer Wahrheit beruhe, als irgend ein anderer; — daß die 
Götter der Tataren und die Gökenbilder, die in ihren Häufern 
verehrt würden, nichts anderes feien, als böfe Geifter, und daß 
jie mit allen Völkern des Oſtens diefelben mit Unrecht ald Götter 
ehren.“ Weiter fagte ihnen der Großchan: „welches Vergnügen 
er empfinden würde, wenn fie bei ihrer Nüdfehr aus dem Occi⸗ 
dent etwad von dem heiligen Del mitbringen wollten aus der 
Lampe, die ewig brennt über dem Grabe unfered Herrn Jeſu 
Chrifti, für den .er. hohe Verehrung hege und den er ald den 
wahren Gott erkenne.“ | 

Zatarifch gefchriebene Briefe und Beglaubigungsfchreiben an 
den heiligen Bater in Rom wurden den Gefandten in die Hände 
gelegt, und zugleich die goldene Tafel beigefügt für Verpflegung 
und fichered Gcleit durch das ganze mongolifche Reich, d.i. durch 
alle Landfchaften Aſiens, von der chinefifhen Mauer bis zum 
Scehafen „Siazza" (Ajas, Iſſus) in Kleinarmenien vder Eili- 
cien, gegenüber der Infel Eypern. 

Niemals. vieleicht waren inhaltsvollere Aufträge den Händen 
zweier Menfchen anvertraut! Welchen Gang hätten wohl die 
Dinge genommen, hätten fich die weltherrichenden , zwifchen Islam, 
Buddhaismus und EhriftenthHum noch unfchlüffig wankenden Mon⸗ 
golen mit derfelben Wärme für das legtere erflärt, mit der fie 
fich den beiden andern ergaben? Es mar dies eine der größten 
und entfcheidendften Krifen, durch die das Chriftenthum in feiner 
irdifchen Erfcheinung und Wirkſamkeit je gegangen ift. 
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Die Rückreiſe der Geſandtenkarawane ging bis Bochara auf 
demfelben Wege, auf dem die beiden Venetianer in Jahreöfrift 
and Faiferlihe Hoflager außerhalb der großen Mauer gelommen 
waren. Aber fo groß maren diefesmal die natürlichen Hinder⸗ 
niffe durch Kälte, Schnee, Eis und Meberfchwenmungen der 
Slüffe, daß fie erft drei Jahre nad ihrem Auszug aus der Ta- 
tarenrefidenz den vorbenannten Seehafen ‚Giazza“ in Klein- 
armenien (Cilicien) erreihten. Bon da fehifften fie zum päpft- 
lichen Legaten nah St. Jean d'Aere (Ptolemaid), wo fie glüd- 
ich, aber ohne den mongolifchen Würdenträger, der unterwegs 
erlegen war, im April 1269 eintrafen und fich beim Legaten 
des unterdeſſen verfiorbenen Papited. (Clemens IV.) vorläufig 
ihred Auftrags erledigten, bis der neu zu mählende Pontifez 
in diefer großen und weitfependen Angelegenheit der öftlichen 
Hemifphäre die geeigneten Maßregeln nähme. Inzwiſchen machten 
fie, um ihre Familie nach fo langer Abweſenheit wieder zu fehen, 
einen Abftecher über Negroponte nah DBenedig, wo fie wegen 
verzögerter Papftwahl über zwei Jahre blieben. Marco Polo, 
Nicolo's Sohn, während des Vaters Abweſenheit zum neungehn: 
jährigen Jüngling berangereift, ward ald willflommener Reife 
gefährte mit auf die fprifche Küſte geführt. Sie pilgerten inzwifchen 
nach Jeruſalem, um das verlangte heilige Del zu nehmen, aber 
die Chriftenheit war auch nach ihrem Wiedereintreffen beim Gardi- 
nallegaten in Aere noch ohne gefegliches Oberhaupt. Die Nach 
richt, daß ihr Beichüger, der Cardinallegat, endlich die dreifache 
Krone erhalten, traf fie ſchon auf dem Wege nach Hochaſien, weil 
fie, der langen Zögerung überdrüffig, die Rückreiſe an das Hof- 
lager Chubilai⸗Chans nicht weiter hinausſchieben wollten. Nach» 
eilende Boten brachten fie wieder nach Acre zum neuerwäßlten 
Gregorius X. zurüd, von dem fie endlih nad dreijährigem 
Zeitverluft mit Beglaubigungsfchreiben in gehöriger Form und 
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mit nur theilweifer Erfüllung der überbrachten Aufträge und 
Wünſche zum Mongolenchan entlaffen wurden. Statt der hundert 
gelehrten Männer, die der Weltgebieter verlangte, ſchickte der 
Bontifeg nur zwei Dominicanermöndhe mit der Befugniß, nad 
der nicht mehr zu bezweifelnden Belehrung des Großchans und 
feiner Unterthanen, mongolifche Priefter zu weihen, Bifchöfe zu 
ernennen umd Abfolution zu ertheilen, wie der heilige Vater 
ſelbſt. Werthvolle Geſchenke und der päpftlihe Segen für den 
faiferlihen Neophyten fehlten freilich niht. 

Allein der Unftern, der von Anbeginn der Dinge bis auf 
die neuefte Zeit über ale Groberungs-, Bekehrungs⸗ und Givili- 
fationdverfuche der Europäer in Afien hing, erfchien auch diefed- 
mal. Die ägpptifhen Mamluken waren eben damald unter 
Sultan Bondokdar verheerend in Kleinarmenien eingedrungen. 
Die beiden gelehrten Dominicaner, welche die Mongolei mit 
ganz Oſtaſien befehren und dem Himmel gewinnen follten, ver⸗ 
loren ſchon in Cilicien den Muth, übergaben Briefe und Ge 
ſchenke den herzhaftern Benetianern und flohen voll Entfegen 
über Bondoldard Chriftenhaß wieder an die Küfte zurüd. Die 
drei Polo mit ihrem zahlreichen Gefolge entrannen zwar allen 
Gefährlichkeiten, erreichten aber exit vierthalb Fahre nach ihrer 
Abreife von Were die kaiſerliche Sommerrefidenz; Chemen-fu, 
fieben;ig Miglien (ſechsunddreißig Stunden) nördlich vom heutigen 
Peking außerhalb der großen Mauer. Gregors X. Briefe, das 
heilige Del und die Gefchenfe wurden in feierlicher Audienz über- 
reicht und zugleich der Bericht über die Hin- und Herreife, über 
die Gründe des verzögerten Aufenthalts in der Weſtwelt mit 
allen Gefährlichkeiten und Abenteuern der Wanderung bei voller 
Derfammlung der tatarifchen Fürſten und Herren fliehend und 
finnig in der Landesfprache vorgetragen, vom Großchan aber 
mit fichtlichem Wohlgefallen angehört und aufgenommen. Auf 
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die Frage des Monarchen, wer der junge Menfch fei, den er 
neben ihnen fehe, erwiederte Nicolo Polo mit Klugheit, es fei 
Marco, fein Sohn, und der Diener Seiner kaiſerlichen Majeftät. 
Von diefem Augenblid angefangen, war das Glück Marco Polo's 
am mongolifchen Kaiferhofe gemacht und für das leider verlorene 
Seligkeittapoftolat in gewiſſem Maße voller irdifcher Erſatz ge⸗ 
leiftet. Der junge und geiftvoll blickende Italiener gefiel dem 
alten Großchan und ward fofort in Vorahnung feiner ‚Brauch 
barkeit unter befondern Schuß ded Gebieterd genommen und zu 
einem feiner Ehrenbegleiter (Adjutanten) ernannt. 

Marco vechtfertigte das Vertrauen und die gute Meinung 
feines Paiferlichen Befchügers im vollften Maße. Der neue Günft- 
ling fügte ſich vortrefflih in die Sitten und Gebräuche der 
Tataren und lernte die verfchiedenen Sprachen des Weltreiches 
(Türkiſch, Mongolifh und Chinefifh) nicht nur verftehen und 
reden wie fein Vater und Oheim, fondern auch lefen und führeiben, 
wobei er fo viel Eifer, Geſchick und Fähigkeit entwicelte, daß 
der Großchan bald den Verſuch machte, wie ſich Marco in 
Staatdangelegenheiten zu benehmen wiſſe. Man fandte ihn ‘bei 
einer wichtigen Beranlaffung nah Karazan, einer Stadt, feche 
Monatreifen von der Taiferlichen Reſidenz entlegen, und Marco 
benahm fi mit folcher Klugheit und vollzog die Aufträge des 
Imperators mit ſoviel Umficht und Erfolg, daß er in der Gunft 
Chubilai⸗Chans noch höher ftieg und in Kürze mit diplomatifchen 
Sendungen vertrautefter Art in die verfchiedenften Gegenden des 
unermeßlichen Neiches bechrt wurde. Der Muge Marco er- 
Tunnte bald, daß der Gebieter jedeamal mit befonderem Vergnügen 
anhöre, was er ihm über Sitten und Gebräuche fremder Völker 
und über die befondern Berhältniffe, über Producte, Handel und 
Nahrungsftand entfernter Randfchaften erzählte. Wohin Marco 
immer Tam, bemühte er fich genaue Kunde über die benannten 
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Gegenſtände zu erlangen, und machte ſich fehriftliche Bemerkungen 
über alles was er ſah und hörte, um defto leichter und vollftän- 
diger die Taiferliche Wißbegierde zu befriedigen. 

Bedenft man, dag ein Mann von fo großen und feltenen 
Gaben fiebenzehn volle Jahre Gunft und Vertrauen des Welt- 
gebieterd genoß und in wiederholten Aufträgen nicht nur das 
unermeßlihe Hochland zwifchen den Gebirgäfetten Himalaya 
und Altai durchftiich, daß er die geheimnißvollen Landfchaften 
der Wüfte Gobi, ded Reiches Tangut (Zibet), des Alpenlandes 
Kokonor, der Heimat der Nhabarbara, der Qucllen des Gelben 
und des Blauen Fluſſes fah, ja felbft die meiften inneren Pro» 
vinzen des „Reiches der Mitte* und fogar Hinterindiens als 
faiferlicher Schüßling mit der Schreibtafel in der Hand befuchte, 
fo läßt fich feicht berechnen, welche Maffe neuer Ideen über 
Größe und Geftalt der Oftwelt, über Induftrie und Städtepracht, 
über Staatshaushalt, über Geld- und Steuerwefen, über Canal⸗ 
und Straßenbau, über Polizei- und Regierungsfünfte, fabelhafte 
Reichthümer und unerhörte Volfömengen Marco Polo in feinem 
Notizbuche niederlegte und dem unmwiffenden Oceident verrieth. 

ALS durchweg praftifhe Männer begnügten fich die drei 
Polo etwa nicht bloß Schätze an Einfiht und Weltfunde zu 
fammeln; fie gedachten auch ihrer urfprünglichen Beftimmung 
und benüßten ihre Stellung am Hofe des Mongolenchans — 
inmitten des Welimarktes und des Sammelplages aller Reich 
thümer Aſiens — zu gewinnreichen Handelöfpeculationen im aus⸗ 
gedehnteften Sinn. Durch italienifche Klugheit und Faiferliche 
Munificenz bäuften fie in fo langer Friſt beneidendwerthe 
Schätze in Gold und Juwelen auf. Marco gibt in feiner 
mufterhaften Befchreibung von King—ffe (Quinfai), der größ- 
ten und üppigften Stadt jener Weltepoche, nicht undeutlich zu 
verfichen, daß er ein bedeutendes Amt in Chubilai-Chans Finan- 


94 Anguft Bär: 


zen befleidete, ein Amt das neben guter Kenntnig und Einficht 
über dad Woher und Wieviel nebenbei — menigftens in 
Afien — auch meiftend etwas materiellen Nutzen gewährt. 

Der Ehan war betagt, die Tafchen der drei Italiener waren 
voll und die Sehnfucht nach der theuern Heimat in der Xagn- 
nenftadt wurde endlich im Herzen wach. Lange wollte Chubilai 
nichts von der Wbreife feiner drei Säfte hören und mies alle 
Bitten um Entlaffung aus dem Taiferlichen Dienftverbande unbe 
dingt, aber in herablaffenden und gnädigen Worten, zurüd, 
„Warum wollt ihr die Gefahren der großen Reife ins Abendland 
noch einmal beftehen? Was fehlt euch hier? Verlangt euer 
Herz nah Gold und Edelfteinen? ch gebe euch das Doppelte 
von dem was ihr ſchon befiket, und überdies noch Ehrenftellen 
wie ihr fie nur mwünfchet: entlaffen aber kann ich euch nicht, 
weil ihr mir lieb und theuer geworden feid.* Der Großchan, 
obgleih Mongole, hatte ganz die Seelengröße Cäfars, die Herr- 
fcherfraft Napoleons und dazu noch die verfühnende Milde Ale 
zanderd in Behandlung der Webermundenen, vorausgefeht, daß 
man feine Anfprüce auf die allgemeine Herrfchaft des Erdboden 
ohne Widerrede als gültig anerkannte. Wohlgeneigtheit und 
Achtung eined folchen Gebieterd gewinnen und bis and Ende 
ungefehmälert bewahren konnten nur Männer von ungewöhnlichen 
Eigenfehaften und entjchiedener Brauchbarkeit in öffentlichen 
Gefchäften. Willenlofer Gehorfam und Selavenfinn waren dem 
„Herrn der Welt“ nicht genug, er fühlte das Bedürfniß liebe⸗ 
voller, verftandesreicher, freiwilliger Ergebenheit, wie er fie an 
den drei Polo fand. m ihrer Huldigung erblidte er aber auch 
zugleich unterwürfige Schmiegfamfeit des ganzen Occidents, und 
die dee der Weltherrfchaft Hatte für Chubilai nur fo lange 
reellen Sinn, als er neben den Großen aus China, Indien, Iran 
und Turan auch die Nepräfentanten der europäifchen Menfchen- 
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race in feinem goldenen Palaſte ſah. hr Abzug aus dem 
Weltprätorium zu Chan-Baligh (Being) mußte dem Imperator 
wie ein Lostrennen des Decidents, wie ein Riß in feiner 
Herrſchaft und Allgewalt erfheinen. Und ohne den günftigen 
Zufall, der ihnen den Heimweg öffnete, hätten die drei merkwür⸗ 
digen Staliener Venedig mwahrfcheinlich niemals, in feinem alle 
aber vor dem Ableben Chubilai- Ehand wieder gefehen. 

Gefandte aus Perfien hatten für ihren Gebieter Arghunchan 
eine Braut aus Chubilai's Bermandtichaft abgeholt, waren aber, 
aus Furcht vor Eriegerifchen Gefährlichkeiten, nach achtmonatlicher 
Neife wieder an das Taiferliche Hoflager zurücgefommen, als 
chen Marco Polo von einer Sendung nach verfchiedenen Gegen- 
den Hinter-Indiend heimkehrte und dem Großhan Bericht über 
die Länder abftaitete, die er befucht, fo wie über die Umftände 
‚feiner Schifffahrt auf dem indischen Meere, das er in verfchie- 
dener Richtung und mit der volllommenften Sicherheit im Dienfte 
feines Gebieterd und zu eigener Belehrung gleihfam ald Ent- 
decker durchforfcht und durchfegelt hatte. 

Diefer Umftand öffnete den drei Benetianern unvermuthet 
die verfchloffenen Thore zum SHeimatlande. Denn die perfifchen 
Gefandten, denen Marco in langer Belprehung die Vortheile 
des Seeweges von China nach Perfien auseinanderfegte, fahen 
fchnell, daß fie in diefer Weife mit ihrer fürftlichen Braut leichter, 
fchneller und gefahrlofer ala auf dem Landivege durch Oberafien 
in die Staaten ihres Gebieterd Arghunchan gelangen könnten. 
Chubilai geftattete ihnen willig die benannte Richtung, wich aber 
nur ungerne und twiderftrebend den wiederholten Bitten, ihnen 
Marco Polo mit feinen beiden Anverwandten als feefundigen 
Führer und Neifegenius auf die Fahrt mitzugeben. Urlaub, 
nicht Entlaffung ward bewilligt. Nach Stillung des Heimwehes 
durch einigen Aufenthalt in Venedig follten fie zum drittenmal 
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in die Oftwelt zu ihrem Wohlthäter und Gebieter Chubilai wan- 
dern mit Nachrichten des Papſtes und der Könige von Spanien 
und Gallien, mit denen fie in der Eigenſchaft großmongolifcher 
Sefandten zu unterhandeln Vollmacht hatten. Bon den deutichen 
Fürſten ald des Papſtes befiegten Knechten war am Hofe bes 
Weltgebieterd ſchon damald (1292) feine Rede mehr. 

Diefed hartnädige und fait fehnfuchtsvolle Feſthalten Ehubi- 
lai's an feinen drei europäifchen Gäften dürfte manchen Xefer 
befremden ; es findet aber in den oben berührten LUmftänden, 
fowie in der Gemüthsart beider Theile feinen genügenden Grund. 
Der Großchan, obgleich ein Mann von Tlarem, wohlmollendem 
Sinn, handelte am Ende doch wie alle Fürften die, weit entfernt 
mit Untergebenen Roman zu fpielen, Gunft und Neigung, wie 
billig, überall bloß nad) dem Grad Individueller Berwendbarkeit 
bemeffen. Chubilai hatte mit andern Gewaltigen der Erde auch 
den Glauben an die endlofe Dauer feiner irdifchen Wirkſamkeit 
gemein. Obgleich nahe an achtzig, fiel e8 dem Herrn der Welt 
noch immer nicht ein, daß er fterben, oder Marco mit feinen 
Angehörigen je die Süßigkeiten: der Heimat dem Glanze kaiſer⸗ 
liher Mongolengnaden opfern könnte. 

Ein Geleit von vierzehn Einmajtern, von denen etliche big 
dritthalbhundert Dann Befakung trugen, ward in der Seeftadt 
Zaitun (Tfeu-thung) auf der Südfeite des Mittelreichd ausge 
rüftet und mit Borräthen auf zwei Jahre verforgt. Außer der 
goldenen Reifetafel für unentgeltliche Verpflegung, fo weit Chu- 
bilai's Anfehen reichte, gab der milde Gebieter feinen ſcheidenden 
Venetianergäſten Gefchenfe an Rubinen und Föftlichen Edelfteinen 
von großem Werthe zum bleibenden Angedenfen. 

Auf Java, das fie nach dreimonatlicher Seefahrt vom chine- 
fifhen Zaitun aus erreichten, hielt fie ungünftiges Wetter fünf 
Monate feft, und nicht weniger als achtzehn Monate brauchten 
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fie, um von dort über Ceylon nah Ormus im perfifhen Meer 
bufen zu fihiffen, wo fie landeten und die mongolifche Prinzeffin 
mitten durch Perfien an das Hoflager ded Sohnes und Nach— 
folgerd des in der Zwiſchenzeit verftorbenen Arghunchans be- 
gleiteten. Bon den drei mongolifchen Gefandten hatte die lange 
Fahrt nur Einer überlebt, und von der Schiffsmannſchaft felbft 
waren bei der Landung auf perfifhem Boden ſchon über fechd- 
hundert Individuen geftorben. Zu Tabris, der üppigen Nefiden; 
der Chane von ran, blieben die drei Denetianer neun Monate, 
um fi von den Mühfeligkeiten und Sorgen der Reife in Ges 
ſchäften und friedlicher Raft zu erholen. Hier erreichte fie die 
Kunde vom zeitlichen Hintritt ihres Wohlthäters und Befchügers, 
des Großchans Chubilai — ein Ereigniß, das fie in befter Form des 
gegebenen Wortes entband, und zugleich Beranlaffung und Aus- 
ficht einer dritten Wanderung in die tatarifche Oftwelt vernichtete. 

Auf dem heute noch üblichen und ihnen aus früheren Zeiten 
wohl befannten Karawanenwege durch Hocharmenien kamen fie 
in die Stadt der gleichfall® den Mongolen tributären Großcom- 
nenen von Zrapezunt, und fchifften von dort über Konftanti- 
nopel und Negroponte wieder in die erjehnte Heimat nad, Benc- 
dig zurüd, wo fie um 1295, d. i. vierthalb Jahre nach ihrer 
Abreife von Chan-Baligh und fehsundzwanzig Jahre nach ihrem 
eriten Zug in die Morgenländer, frifch und gefund und mit 
großen Reichthümern geſchmückt, endlich das Ziel ihrer abenteuer- 
lichen und romanhaften Wanderſcenen fanden. 

Marco Polo war noch nicht vierzig Jahre alt, und ſah 
neben feinen Schätzen in Gold und Edelſteinen den unerhörten 
Reichthum an Welterfahrung, an Eindrüden und Erinnerungen 
aus dem Gebiete neuentdecter Länder und Völkerſchaften in 
feinem Palafte zu Venedig aufgehäuft. Denke man fih einen 
Neifenden der neuern Zeit, einen jener Miorgenlandtouriften, wie 
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fie in unfern Tagen die Donau hinuntergleiten, die Küftenjtädte 
im Pontus Euxinus, im Archipelagus und in der Runde um 
das Mittelmeer befuchen, in Smyma mit geſchminkten Fenfter- 
damen kokettiren, zu Beirut auf „Stühlen figen“, auf Ruhebetten 
in Damaskus „mwachend träumen“, am Nil die Beduinen „mit 
aufgefchürztem Hemd“ beivundern oder Mehemed Ali's Küchen⸗ 
zettel gaftronomifch prüfen, und dann hundertmal Gefagted in 
dicken Bänden twiederfagen, denfe man — fage ih — einen 
diefer Medfeligen, dieſer Weberfchivenglihen an Marco Polo’d 
Stelle, und berechne dann im Geifte die Bücherfluth und das 
endlofe Diluvium andächtigrempfindfamen oder geiſtlos⸗abgedro⸗ 
fchenen Trödeld, womit fie die Lefewelt überſchwemmt und das 
Kernhafte, das wahrhaft Neue und Nügliche der Erzählung breit- 
getreten und durchwäſſert hätten! Unter allen geiftreichen 
Menfchen, welche je Bücher fchrieben, haben fich beim großen 
Reichthum an Ideen und Stoff die beiden Italiener Julius 
Cäfar und Marco Polo dem Worte nach am fürzeften, der 
Klarheit und Yülle nach aber am bündigften gefaßt. In der 
Kunft dagegen, aus geringer und fchaler Unterlage endlofes 
Papiergerede herauszufpinnen, hat es unfere Zeit und zwar der 
weife ***”* in ** am weiteſten gebracht. 

Ein Wanderbuch ind Morgenland beginnt bei und Deutfchen 
unfehlbar gleich vor unferer Zimmerthür, und erfchöpft die Ges 
duld des Leſers meiftens fchon eher, als der Bericht auf den 


Punct gelangt, den man nennt: 
„ . 0.0.0... Idalie 


ou Anit Europe et commence l’Asie.“ 

Günther, der fehonungsvolle und milde Hahnpatron, findet 
fogar noch Gründe, diefe Ueberſchwenglichkeit deutſchen Phrafen- 
ipieled als Iehrreich und ergögend anzupreifen — eine Weichheit 
der Gefinnung und eine Cigenheit des Geſchmackes, über die 
man nicht weiter hadern will. 


Die Reifen des Benetianerd Marco Polo. 99 


Marco Polo jedoch Huldigt einer anderen Defonomie und 
ftellt den Xefer ohne Borfpiel und mit Meberfpringung der 
weiten, damals Jedermann befannten Meere und Länder gwifchen 
Denedig und Cypern ‚gleich in den Vordergrund der Scene, in 
den Hauptftapelort Giazza (Ajas, Iſſus) in Kilicien, und 
führt ihn dann raſchen Schrittes durch Aſia Minor (Turcoma- 
nien) und Großarmenien über kolchiſchen Buchsbaumwälderduft 
nach Iran und in die lieblichen Landſchaften am obern Oxus⸗ 
ſtrom, über deren Einrichtung, Sitten und phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit die Gebrüder Polo durch dreimaligen Beſuch und ungewöhn⸗ 
lih langen Aufenthalt .zu größerer Einficht gelangten, als je ein 
Deeidentale der. frühern oder fpätern Zeit. Marco hat den guten 
Zact, die frühern Neifebemerfungen des Vaters und des Oheims 
mit feinen eigenen zu verfehmelzen und das Viele und Mannig- 
faltige dreigetheilter Beftrebungen methodifch in ſchön gegofjenem 
Cyclus zur Einheit auszuprägen. 

Der ungeheure Halbbogen von der fehönen Drusthalland- 
haft Bedachſchan quer duch Aſien nah Chan-Baligh und 
Kinffai im nordöftlihen China, dann zur See über Zaitun und 
Java nah Ceylon zurüd, war für die Europäer des dreizehnten 
Jahrhunderts eine neu entdedte, völlig unbekannte Welt, wie 
ed diefer Halbbogen in feiner feftländifchen Hälfte troß aller Furie ' 
neuerer MWiffenfchaft und Reiſekunſt gewiffermaßen bie zum 
heutigen Tage geblieben ift. 

Während es in Amerika, felbft in den höchften und verfchloffen- 
ften Thälern der Andeskette faum noch einen von Europäern un. 
durchforfchten Winkel gibt, ward die große Handeld- und Kara- 
twanenftraße vom’ Orus bis an die chinefifche Mauer jeit Marco 
Polo, d. h. in einem Zeitraume von mehr ala 570 Jahren, 
nur von einem Abendländer (dem portugiefifchen Jeſuiten 


P. Goẽs, 1602), und zwar ohne wefentliche Förderung geogra- 
7* 
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phiſcher Kunde, betreten. Erſt in unſern Tagen (1839) drang 
der engliſche Lieutenant Wood bei Erforſchung der Oxusquellen 
bis zum höchſten Flächenpunct des Erdbodens, der berühmten 
Hochebene „Pamir*, zwiſchen Bedachſchan und Kaſchgar hinauf, 
um die von Marco Polo’! Zeitgenoffen ungläubig befpöttelten 
Angaben über die Kraft der Pamiralpenkräuter und über die 
Schärfe der felbft das Feuer am Brennen und Wärmen hindern⸗ 
den Atmofphäre des „Erddacyes“ (das ift der Sinn des Wortes 
Pamir) kundig zu beftätigen. 

So ſchwer, fo lang, und faſt naturverpönt iſt Fortſchritt und 
Wirkſamkeit jeder Art von Europa ausgehend in umgekehrter Rich» 
tung der Bölkerftrömung nach dem Orient zurüd. Sinn und natur- 
gemäße Ordnung treiben und mit dem Sonnenlaufe abendwärts, 

Am entfchiedenften aber und zugleich am beflagendwertheiten 
beurfundete fich diefe Unmacht des reinen Occidentaligmus im 
mißlungenen Verſuche, das Weltreih der Mongolen für dad 
fanfte Joch des Chriſtenthums zu gewinnen. Niemald war die 
Berheifung: „dad Evangelium werde ber allgemeine Glaube des 
Erdbodens fein,“ der Erfüllung näher ald im Jahrhundert 
Marco Polo's, um deffen Namen fi) dad größte Ereignig in 
der Eulturgefchichte unferes Geſchlechts gefchlungen hätte. „So« 
bald man mich“, fagte der Großchan zu den Gebrüdern Polo, 
„von der höhern Kraft und Weihe des Chriſtenthums überzeugt, 
werde ich fogleich die Heiden (d. i. die Bekenner ded Buddhis⸗ 
mus) mit dem Interdict belegen und mich felbit taufen laffen. 
Meinem Beifpiele werden dann alle Fürften meines Reiches 
folgen und in gleicher Weife die Taufe annehmen, und dafjelbe 
werden dann, den Großen nachahmend, auch alle meine Unter 
thanen thun, fo daß die Chriften diefer Länder die in eurem 
eigenen Lande wohnenden an Zahl noch übertreffen werden.“ 

Chubilai-Chan blieb aber buddhiftifcher Heide, und mit ihm 
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blieb es bis auf diefen Tag mehr ald der dritte Theil des 
menfchlichen Geſchlechts, fo daß die „offenbarte* Religion des 
Buddha nad) der Zahl ihrer Befenner den erften, die offenbarte 
Religion Chrifti aber nur den zweiten Rang auf Erden befit. 

Statt Polo’? Nachrichten vom tangutifchen Büffel mit Sei- 
denhaaren, von der Palaſtpracht im Ihiergarten zu Schang-tu, 
von den auögefuchten Ueppigfeiten und weichen Sitten der 
großen Stadt Kin-ffe, von chinefifcher Feuerpolizei und vom 
Nutzen der Polygamie auszugsweiſe zu wiederholen, wäre es 
dem Geifte der Zeit wie dem eigenen Gefühle angemeffener , die 
Gründe herauszufuchen, warum der Fluge, geiftvolle, gerechte, 
edel- und menfchlichgefinnte Großchan Chubilai nach reiflicher 
Erwägung und bei vollfländiger Sachkenntniß doch ruhig und 
ftandhaft den Mebertritt zu unferm Glauben verweigert habe. 
Man weiß ja, an eindringlihem Mahnen, an Bitten und Drän- 
gen von Seiten des heiligen Stuhles durch wandernde Prediger- 
Mönche hat e8 zeitweife auch unter Chubilai's unmittelbaren 
Dorgängen Ogotai, Kujuf und Mengku am mongolifchen 
Hofe nicht gefehlt; auch waren, nach Polo’ Andeutungen zu 
fhliegen, damals in der öſtlichen Zatarei und fogar in China 
die Ehriften nicht nur weit zahlreicher ald gegenwärtig, fie hatten 
auch gleiche bürgerliche Nechte mit Mohammedanern und Buddhi- 
ften, und der befeligende Inhalt der chriftlihen Sittenlehre war 
dem Großchan durch langen und vertrauten Verkehr mit Chriften 
vollfommen befannt. „Das Evangelium“, fagte Chubilai zu 
den venetianifcehen Gäjten, „verlangt von feinen Befennern nichte 
als was gut und heilig ift.” Wie e8 aber die glaubenseifrigen Jta- 
liener zu günftiger Stunde wagten, einige näher zielende Worte in 
Bezug auf das Chriftentyum an ihren Gebieter und Befchüßer 
zu richten, fagte Chubilai ganz ruhig: „Weshalb fol ich ein 
Chrift werden? Ihr feldft müßt geftehen, daß die Chriften diefer 
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Länder nichts wilfen und können, was wunderbar ift, die Heiden 
(Buddhiften) dagegen zu thun vermögen, was fie wollen.“ Zu- 
gleich nannte der Ehan mehrere Probeftüde priefterlicher Gaufelei 
und optifche Kenntniſſe verrathender Kunitleiftungen,, denen 
die chriftlichen Priefter in ihrer Unmiffenheit nichts Aehnliches 
entgegenzuftellen vermochten. Unter ſolchen Umftänden zum 
Chriſtenthum Hberzutreten, meinte Ehubilai, wäre in den Augen 
der Großen ded Reiches ein Beweis von Zactlofigfeit und 
Geiſtesſchwäche, die ihm in Folge verlegter Priefterintereffen 
fogar am Ende noch „Ihron und Leben often könnte.“ Mit 
diefen Worten hat Chubilai mit dem feinigen zugleich das Ge 
heimniß aller Königsherzen verrathen. Oder haben fich etwa 
die Gewaltigen der Erde nicht von jeher in großen geiftigen 
Krifen zu jener Religion befannt, die ihnen die größere Summe 
von Sicherheit, Macht, Unbefchränktheit, Beſitz und Genuß ver- 
ſprach? Sagte ja ſchon Ahasverus, der König der Könige, 
beim deutlichen Dichter: 

„Mir ift es einerlei, wem fie die Pfalmen fingen, 

Wenn fie nur ruhig And und mir die Steuern bringen.“ 
Den Fürften eines gefitteten Volled gegen die Mahnungen 
wohlverftandener zeitlicher Vortheile aus reiner Liebe fittlicher 
Vollendung zum Glaubensiwechfel befehren wollen, fheint unter 
allen menfchlichen Beftrebungen die ſchwierigſte, verzweifeltfte und 
unnüßefte zu fein. Auch muß man über die Einfalt oder ver: 
ſchmitzte Heuchelei jener Kirchenhiftorifer billig lachen, die (um 
ja mit unferm Exempel in anftändiger Werne zu bleiben) in 
Konftantind Uebertritt zum Chriſtenthum die fiegende Kraft der 
Wahrheit oder gar die Wirkung unmittelbar von oben kommen⸗ 
der Erleuchtung fehen wollen. „Ahasverus“, Konftantin und 
Chubilai regelten in diefem Puncte ihre Handlungsiveife ganz 
nah dem gleichen Typus, von welchem abzuweichen für die _ 
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Ahasverus, für die Konftantin und für die Chubilai der fpäter 
ren Zeiten noch immer fein überzeugender Grund zu entdeden 
und aufzubringen war. 

Ein ſolcher Konftantin, der mit Hülfe des Kreuzes und 
twehender Labarumsfahne den Bürgerkrieg entzündete und feinen 
rechtmäßigen Herrn im Namen der Religion vom Ihrone jtoßen 
wollte, that fih während Chubilai's Herrfchaft auch in der Ta- 
tarei hervor. Marco Polo erzählt aber (als Augenzeuge), wie 
Nayan- Chan, der Rebell und Berräther, des Kreuzes und der 
Zaufe ungeachtet, durch Ehubilai überwunden, gefangen und 
getödtet wurde. Zu diefer fchlimmen Erfahrung im eigenen 
Lande kamen noch die Berichte über die fhmachvolle Wendung 
der Dinge im fernen Dceident, wo die Heere des Statthalters 
EhHrifti alfenthalben den wilden Streitern des „Propheten von 
Mekka” erlagen. Oder glaubt man etwa, die Niederlagen der 
Ehriften vor Manfura und Tunis, in Kleinarmenien, in Syrien 
und Paldftina, und ihre fhimpfliche Vertreibung aus der Levante 
duch die Eultane der cirkaffifhen Mamluken hätten neben 
gänzlihem Crlöfchen päpftlicher Autorität in Byzanz (1261) fein 
Gewicht in die zwifchen Buddha und Ehriftus ‚lange unentfchieden 
ſchwankende Wage des Großchans der Tatarei gelegt? Am 
meiften .aber fchadete damals unferm Glauben das herbe Roos 
der chriftlichen Ruſſen, deren Zuftand unter dem Joche der 
Mongolen in der Vorſtellungsweiſe des Driente ald Symbol 
und letter Ausdrud der Infamie und politifchen Erniedrigung 
galt. Wie Hätte fich der mongolifche Weltgebieter zu einer Res 
ligion neigen follen, deren Belenner im: Felde gefchlagen, in 
Sitten, Politur und Friedenskuͤnſten aber nicht viel beffer ale 
Barbaren fchienen? 

Mancher Lefer denft vielleicht: e8 wäre am Ende doch vor- 
theilhafter und für den chriftlichen Namen ehrenvoller ausgefallen, 
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hätte nur der Papft die Hundert gelehrten, beicheidenen und mit 
den „fieben Wiffenfchaften* vertrauten Theologen (natürlih Dp- 
minicaner) nach Chan-Baligh gefandt, wie ed der Großchan in 
feiner erften Bevollmächtigung der Gebrüder Maffiv und Ricolo 
Polo an den heiligen Stuhl begehrte. Statt „hundert“ 
ſchickte man zwei, und diefe verloren gleich Anfangs den Muth 
und überließen den Ruhm den Mongolenchan zu befehren den 
drei weltlichen Jumelenhändlern aus Benetia. Denke man fich 
dad Schaufpiel, wenn hundert barfhe und von albigenfiichem 
Keperblute trunfene Inquifitiond» Gefellen St. Dominifd vor 
Chubilai's goldenem Thron zu Schan-tu oder Chan Baligh ihr 
fcholaftifchee Geſchoß wider die polirten und verfchmigten Buddha» 
pfaffen gefchleudert hätten! Mit welchen Argumenten biefe 
Streiter Chrifti damals zu fechten wußten, zeigen die gleichzeitigen 
Ecenen im füdlihen Frankreich und in den heidnifchen Oftfeelän- 
dern, Vielleicht verdankt man es gerade diefem Saumfal des Pap- 
fted und diefer Berzagtheit feiner Predigermönde, daß fich zu un- 
ferer Unmacht auf den Schlachtfeldern damals nicht auch noch Die 
Makel ungenügender Wiffenfchaft und verfrüppelter- Philofophie 
gefellte, Bei erprobtem Unvermögen, die Intelligenz und die 
Staatögemalt Oſtaſiens auf dem Wege geiftliher Eroberung 
‚und gleihlam dur einen Dominicanerhandftreich zu unterjochen, 
wählte man endlich die langfamer wirkende, aber apoftolifchere 
Derfahrungsweife: durch Geduld, Schmiegfamkeit und Bearbei- 
tung der untern Glaffen die oberfte Gewalt der Buddhiſten- 
ftaaten zu ermüden und endlich zur Gapitulation zu zwingen, 
wie weiland die Cäfaren im heidniſchen Rom. 

Leider ftehen. aber die apoftolifhen Ernten mit der Summe 
der eingefeßten Menfchenleben und mit der Maſſe vergeudeter 
Schäge, die das andächtige Europa für Bekehrung Afiend zu 
‚fpenden nicht müde wird, heute in noch weit ungünftigerm Ver⸗ 
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hältniß als felbft zu Marco Polo's Zeiten. Drud, Verfolgung 
und Märtyrerfronen gab es auch hier wiederholt, wie einft im 
Decident unter Diocketian; nur der fiegreiche Neophyt Kon- 
ftantin und fein Ediet von Mediolanum ift bis heute für die 
Mongolen nicht gelommen. Ja es beginnt troß aller frommen 
2eerheiten und gottfeligen Zäufchungen der Miffionsberichte aus 
London, -Bafel und Lyon dad Gefühl. vergeblicher Spende und 
unfruchtbarer Mühe fogar in Deutichland allmählich fich der 
Geifter zu bemädtigen. Den Schlüffel zum Verſtändniß einer 
für Europa fo peinlihen und fo demüthigenden Erfceinung 
findet man hauptfählih in Marco Polo's Neifebericht, durch 
deſſen Herausgabe und Erläuterung die beiden benannten Ge- 
lehrten (Bürd und Neumann) verftändige und correcte Weltan- 
ficht mittelbar weiter förderten, als fie vielleicht: ſelbſt bedachten. 
Denn „rerum cognoscere causas“, d. h. amdächtiger Kurz. 
fichtigfeit und frömmelnder Suffifance die Hülle wegzunehmen 
und ohne alle Poefie Menfhen und Dinge zu zeichnen, mie fie 
find, ift der eigenfte Charakter unferer Zeit, zu deren Glauben 
wir. und mit wahrem Lurus von Freimüthigfeit befennen, und 
den wir in Feinerlei Umftänden zu verleugnen gefonnen find. 
Bekanntlich hat einer von Chubilai's nächſten Vorfahren, 
wenn wir nicht irren, Gujuk⸗Chan, nah Anhörung des im 
Staube vor ihm fnieenden apoftolifhen Sendmönches die ver- 
ichiedenen Neligionsbefenntniffe mit den fünf audgefpreizten 
Fingern der menfchlihen Hand verglichen, die fich alle in ge- 
meinfamer Wurzel zur Einheit verbinden. Vergeſſe man ja 
nicht, dag Leute, befonderd Fürften, die einmal fo denfen wie 
Gujuk⸗Chan, durch Worte und Verheigungen überirdifchen Lohnes 
allein nicht mehr zu befehren find. Sogar das gemeine Buddhi⸗ 
ftenvolf wird und fann wegen auffallender Achnlichfeit feines 
Cultus mit dem römifchs hriftlichen durch gemeine Xheologen- 
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praftifen wohl fehwerlich jemals für unfere Lehre in Maſſe ge 
wonnen werden. Verbeſſerung der öffentlichen Zuftände durch 
Unterricht, durch zeitliche Wohlfahrt, durch menfchlichere Geſetze 
und vernünftigered Regiment wäre für diefe Völkerſchaften 
vielleicht förderlicher und gemwinnreicher, als daß fich ihre neu- 
befehrten Theologen ‚mit Belaffung des alten Schmutes und der 
alten politifhen Verfümmertheit in ihren Disputen über das 
Unbegreiflihe nicht mehr auf die „Dacomitra“ und auf die 
„Sutra-Pitafa“ wie früher, fondern auf Pater Gaffendi, auf 
Pater Molina und auf Pater Moullet und feine Freiburger 
Moral berufen, und ftatt Buddha’ heiligen Zahn den Gläubigen 
einen von Gildemeilterd zwanzig ungenähten, ächten heiligen 
Röcken öffentlich ald Symbol des Friedens und der ewigen Glück⸗ 
feligfeit bezeichnen. Wir fagen diefed nicht etwa ald Gegner der 
heiligen Zähne und Röde, an die wir neben verfchiedenen inne- 
ren Gründen fhon deswegen nur mit ſchuldiger Achtung denken, 
weil fie den gottesfürdhtigen Lamas zu Anfehen und Profit, der 
gedankenlofen vielgeplagten Menge aber zu luftigen Wanderſcenen 
mit Gewiſſenstroſt und leeren Tafchen verhelfen, wad man in 
Mehemed Ali's Reich und in den Staaten des tübetaniichen 
Pontifer für das wirkfamfte aller „gubernementalen” Mittel hält. 
Ebenſo wenig deuten wir mit heimlicher Schadenfreude oder gar 
in einem der Ehriftenheit felbft feindlichen Sinn auf die Erfolg: 
lofigfeit vielhundertjähriger Mühen, ja auf die erwieſene Un- 
möglichkeit Hin, die buddhiftifche Ofthälfte der alten Welt durd) 
mechanifches Bibelvertheilen und durch bettelhafte Capucinaden 
zu Chrifto herüberzuloden. Im Gegentheil, wir wünſchen 
aufrihtig und warm den Sieg ded Chriſtenthums auf der gan- 
zen Erde, weil diefed Evangelium, Dank der Weisheit feiner 
Bewirthſchafter und Spender, überall die milden Leidenfchaften 
zähmt, Einheit und bruderfinniges Nebeneinander feiner Bekenner 
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fördert und ein neues Jeruſalem öffentlicher Glückſeligkeit und 
Staatenharmonie begründet, wie man zu Troft und Belehrung 
in Helvetien und Deutichland als Tebenden Mufterbildern alle 
Tage fehen fann. Wir fürchten aber, Gott habe aus Mitleid 
und Borforge für Erhaltung des irdifchen Friedens in der 
Buddhiſtenwelt die Herzen der Bewohner fo lange verhärtet, bie 
die uneinigen, in ärgerlihem Hader fi) untereinander felbft 
tüdifch zerfleifchenden Kirchenmilizen des Occidents durch fegens- 
vollere Inſtrumente erfeßt werden fünnen. Dder läge ed am 
Ende etwa gar im Plane der Borfehung, dag die Oſtwelt ewig 
buddhiſtiſch bleibe, und nur das -Weftland chriftlich fei? 

Solche Fragen und Bedenken — ficher boten fie fih au 
dem klugenMareo Polo dar — drängte das dreizehnte Jahr: 
hundert noch fiheuevoll in das innerfte Gemüth zurüd; das 
neunzehnte Jahrhundert aber febt fie mit Ruhe ald Gegenftand 
Öffentlicher Verhandlung auf die Tagesordnung. 

Um die üble Laune jener Lefer zu befänftigen, welche die 
freien Reden des neunzehnten Jahrhunderts noch immer nicht 
ohne heimliches Grauen hören fönnen, wollen wir die religiöfe 
Trage nicht weiter verfolgen, und fügen nur noch zum Schluffe 
unfer kleines Scherflein für Perbefferung des Neifetertes und 
feiner Weberfeßung bei. 

Don Abkürzung, Weglaffung und Verftümmelung aller Art, 
die ſich vortypographifche Gopiften hie und da erlaubten, ver- 
mögen freilih auch wir im Texte nichts wieder herzuftellen. 
Aber in einem Werke diefer Art müffen auch kleine Berbeffe: 
rungen des Gegebenen dem Leſer willfommen fein. Wie ſchwierig 
es fei, ohne alle Kunde orientalifcher Linguiftif ein beſonders in 
den Eigennamen correctes Reiſewerk über Aſien herzuftellen, 
weiß Jedermann und zeigt fich deutlich genug in hundert Stellen 
des berühmteften Geographen der Neuzeit, Carl Ritter in Berlin. 
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Kann man auch ohne Unbilligfeit und Schaden nicht verlangen, 
daß ſich Niemand ohne Wiffenfchaft in Orthographie und Aus- 
fprache der über den größern Theil der alten Welt verbreiteten 
Zürfi « Dialekte mit Herausgabe und Erläuterung ded Marco 
Polo'ſchen Werkes befaffe, fo darf man doc mit Recht erwarten, 
daß die Bearbeiter mwenigftend die aus englifchen Quellen ge- 
fchöpften Eigennamen und Phrafen des (femitifchen) Orients 
und deutfhen Leſern mundgerecht zu bilden gelernt haben, und 
daß 3. B. dad Eskender (Ülerander) der Afiaten in einem 
deutfehen Buche correct ald „'Skender“ und nicht in englifcher 
Weiſe ald „Secunder“ figurire. Die wenigften Deutfihen können 
ja wiffen, daß die erfte Sylbe in Skender mit einem zmwifchen 
a und e fallenden Laut zu fprechen if. Auch follte uns der 
vielgepriefene Ritter in den Ausgaben feiner „Erdfunde* nicht 
immerfort erzählen, der heute mit englifcher Penfion in feinem 
Palafte zu Delhi lebende Großmogul heiße „Schah Allum“. 
Das ift ja ebenfoviel, als erzählte ein afiatifcher Geograph feinen 
Landsleuten, der gegenmwärtige Beherrfcher Rußlands heiße mit 
feinem Tauf⸗ oder Geſchlechtsnamen „Autofrat*, mährend ihn 
doch feine faiferlihen Eltern, wie wir alle willen, in der Taufe 
nicht „Autofrat“, fondern Nikolai nannten. In gleicher Weife 
iſt auch „Schah Allum” nicht perfünlicher Name, fondern Rang 
bezeichnender Titel des weiland oberiten Gebieters in Hinduftan, 
und wäre im Deutfchen mit „Herr der Welt“, oder „Gebieter 
aller Creatur“ zu überfegen. Sprechen und fchreiben aber foll 
ein Deutfcher nicht mit Ritter „Allum“, was in Afien fein 
Menfd) verftünde, fondern Alem, meil es das in ran und 
Turan gleichmäßig üblihe Shah älem ift. 

Mit dergleichen Bemerfungen, die man übrigens in das End» 
lofe vermehren könnte, wollen wir Ritters Berdienfte und feine 
riefige, in originellem Rahmen kunſtvoll eingefeilte Compilation 
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in feiner Weile benagen und verdächtigen. Der gute Genius 
behüte und vor foldher Thorheit und Felonie! Denn mer bloß 
über einen Theil Afiend zwölf dicke Bände und mehr als fechzehn- 
taufend engzeilige Seiten in Groß-Dctavo und auf Xölchpapier 
druden läßt, hat in. Deutfchland, wäre er auch nicht eine un- 
erfchöpfliche Fundgrube der Belehrung wie Ritter, fein Anfehen 
mit Recht bleibend und feft begründet. Nur erlauben wir und 
im ©eifte ded Jahrhunderts die höfliche Bemerkung, daß Ritters 
ungeheure und flaunenswerthe Schöpfung durch einen Zufak 
von etwas Kritit und linguiftifcher Gelehrfamfeit weder an Ruhm 
noch an Brauchbarkeit und innerem Gehalte viel verlieren Tönnte. 
Denn vermuthlih würde ein orientalifh Gelehrter in den 
„Sahranéſchin“ (Feldbewohner) des Beludfchengebietd nicht fo 
faft „buddhiftifcher Einfiedler“, ald gemeined rohes Bauernvolk 
im ©egenfage polirter Städtebewohner (Schehirnefchin) gefunden 
haben. in diefem Falle hätte gewiß auch der fleißige und treff- 
lihe Bürd (S. 94 Note) das orientalifhe Manufeript über 
die Edelfteine nicht, ſchlechtes Muſter blind nachcopirend „Suaher 
Nameh,“ fondern in correcter Form Dſchevahir⸗Name genannt, 
weil man im Original „Edelftein® dſchevher, Plur. dſchevahir 
fchreibt und nennt. Wie könnte man es Hrn. Bürck fonady 
verübeln, wenn er (S. 123 Note) dad perfiihe „Ser“, Gold, 
mit „Zur” ; das arabifche „Belad“, Städte, mit „Bulud“ (S. 130) 
und den heute von der Stadt Ban, zu Marco Polo's Zeiten 
aber von der jetzt zerftörten Stadt „Chalat“ zubenannten 
See (©. 69) mit Geluchalat“ ftatt Gjöl-i-Chalat wieder 
gibt? Er folgt unbedingt Hrn. Ritter, von welchem fundige 
Analyfe des befagten Namens und wiſſenſchaftliches Ausfcheiden 
des türfifchen Appellativums Gjöl (See) und des ungefhrie- 
benen Bindevocald i ebenfalls nicht zu verlangen if. Dagegen 
darf man nicht unbemerkt laffen, dag S. 145 Note, die eben- 
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falls aus Nitter entlehnte. Meberfegung des Wortes „Sarifol* 
eigentlich grammatifalifch unrichtig if, weil „Sari“ im Türkifchen 
nicht „Ichmwarz“, fondern „gelb“ bedeutet. Auch heißt auf Türkifch 
„Bulut Dagh” keineswegs „Eifengebirge‘, wie man ©. 147 
Note lieft, fondern „Wolfenberg“, was im Grunde doch nicht 
ganz dafjelbe ift. 

Wenn ich nicht beforgen müßte, durch zu häufiges und zu 
pedantifches Corrigiren zuerft Hm. Ritter, dann Hrn. Bürd und 
am Ende auch noch den armenifch gelehrten Hrn. Neumann zu 
erbofen, möchte ich zu der Note 18, ©. 43 noch hinzufügen, 
daß der in Europa ale Aithon und Haithon bekannte, von 
den Arabern aber nad Marsden „Hatem“ gefprochene armenifche 
Königename bei den Armeniern felbft durchweg Hethum laute, 
wie ich es oft genug in armenifchen Häufern zu Stambul hören 
mußte und es auch der armenifchen Kehle angemefjen ift. Aber 
“wozu diefe Hyperfritit, diefe kokett gemurfelte Gelehrfamfeit? 
Wenn dad fo fortgeht — denkt vielleicht der Lefer — kommt 
ed zulegt noch fo weit, daß man in Deutfchland nur noch Bücher 
über foldhe Dinge fehreiben fann die man gelernt hat, was in 
...8 Augen natürlich eine höchft verdammliche und revolutio- 
näre, den Leipziger Meßkatalog puritanifch aushüngernde Neuerung 
wäre. Warum rennt aber auch, ftatt wie in der guten alten Zeit 
das von Gelehrten und Mächtigen Gefagte blind und gläubig hin- 
zunehmen, jet alle Welt nah Konitantinopel, um felbft zu 
prüfen, um zu hören und nachzufehen wie die Dinge eigentlich 
find? Diefes unduldfame Befferwiffen, Sichten, Lernen und Bors 
wärtstreiben ift eine® der größten Uebel unferer Zeit, weil es 
überall Ruhe und Bequemlichfeit privilegirten Seins, Habens und 
Willens ftört, mit feinem Refultat zufrieden ift und erft neufich 
ſelbſt „Frankenbergiſche“ Morgenenergie noch ungenügend fand. 

Unter Infpiration diefes fehlimmen Geiftes der Zeit und be- 
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ſonders des Teidigen, in Deutichland früher unbefannten Turki- 
ſtudiums, halten wir unter den vielerlei, meift corrumpirten Namen 
des Hauptlandungsplatzes der Halbinfel Krim im dreizehnten Jahre 
hundert gegen Neumanns Anmerfung zu €. 32 nicht Soldadia, 
fondern Sedac für die ältere und der Wahrheit etwas nähere 
Form, weil die Krim wenigſtens ein halbes Jahrtauſend vor 
dem Erfcheinen abendländifcher Seefahrer im Pontus Eurinus 
ſchon von türfifch redenden Volksſtämmen bewohnt war, Sedac 
aber offenbar das von den Abendländern in Soldaia und 
Soldadia, von den Griechen aber in Zovrdaze verwandelte 
Su-Dagh der Türken ift und zu deutfch „Waiferberg“ bedeutet. 
Edriſi's Anfehen gilt bier nichts, weil Edrifi Araber war und 
dad Türfifche nicht verftand. Aus Demidoff's neueftem Reife 
werk über die Krim weiß man, daß der Ort unter der alten und 
ächten Form Su-Dagh heute noch befteht, aber feinen Glanz 
verloren hat und zum Dorfe herabgeſunken if. Dagegen hat 
Hr. Neumann durch feine Anmerkung zum Namen deö berühm- 
ten turfeftanifchen Hochlandes „Pamir“ (©. 613) unter allen 
Commentatoren Marco Polo's einen der nuͤtzlichſten und Ichr- 
veichften Zufäge gemadht. Hr. Neumann — das weiß man 
wohl — hat diefed vielbefprochene Plateau (Tafelland) Pamir 
und feinen gelben Alpenfee nicht etwa felbft gefehen, um in 
Europa ald Augenzeuge zu berichten, daß es die höchftgelegene *)- 
noch grasbewachfene, von einem eigenthümlichen Thiergefchlecht 
bewohnte und von Menfchen wenigftend nomadifch durchftrichene 
Hochebene des Erdglobus, ja der eigentliche Mittelpunct der 
Flußſyſteme und Gebirgszüge Mittelafiend fei, und daher von 
den Leuten in Turkeftan mit Net Bam-i-dunja, das Dad 
der Welt Heiße, was mit dem „Pamer“ oder „Pamir“ des 


*) Fünfzehntanfendfehshundert Zuß Über der Meereöfläce, und folge 
lich une nm zweinudjechzig Fuß niedriger ala die Montblancſpitze. 
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Marco Polo natürlich als eines und daſſelbe zu gelten habe. 
Hr. Neumann hat das DVerdienft, diefe legten Entdedungen der 
Engländer früher und emfiger ald andere zu befferem Verftänd- 
niß des Marco Polo in Bürde Ausgabe gelehrt und frucht« 
bar anzuwenden. Uebrigens ift Bam⸗i⸗-dunja, oder nad 
osmanlifcher Conftruction Dunja-Bami ein Ausdrud, den 
etwa nicht bloß in Zurkeftan, fondern ebenfo gut in Stambul 
und in türkifch Theffalien Jedermann verfteht *). 

Erwägt man, wie langfam die europäifche Wiffenfchaft in 
Berification ded Marco Polo’fchen Wanderbogend vorwärts 
fchreitet, und daß ed länger als ein halbes Jahrtauſend bedurfte, 
um nur das Fleine Segment vom Hindukuſch bie zur Pamir- 
Ebene hinauf zu erforfchen und nachzuprüfen, fo möchte man 
gar zu gern Salluſt's Gedanken über dad Wachsthum römifcher 
Größe mwenigftend in einer Beziehung auf das Wiſſen und 
Können unjered Jahrhundert3 übertragen. Wie dort, fo ift auch 
bier fein gleichmäßig und confequent zu berechnender Kortfchritt 
wahrzunehmen; überall nur launenhafte Sprünge und unbe- 
ſtimmtes Maß. Wenigen an Kraft und genialem Weſen über 
wiegenden und das Zeitgefchleppe mit fich fortreifenden und alles 
bewältigenden Geiftern verdanken wir die gefammte Errungenſchaft 
in der Politif wie in der Wiffenfchaft. Flickwerk und unfrucht⸗ 
barer Taumel gemeiner Zeiten und gemeinen Troſſes füllen 
die leeren Zwiſchenräume der großen Männer und der großen 
Epochen aus. 


*) Im Weſttürkiſchen jedoch hört man ſtatt „Bam“ meiſtens „Dam“ 
fprechen. 
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Muß denn aber auch jede noch fo mäßige Wanderung in den 
Orient ſogleich befchrieben fein? Wir thun diefe Frage nicht um» 
fonft, weil die meiften Leſer gerade in den Berichten über Levante: 
Zouren ihrer rafchen Aufeinanderfolge und ihres eintönigen Inhalts 
wegen zu mehr ald gewöhnlicher Vorficht raihen. Ohne Zweifel 
bat auch Hr. Tifhendorf wohl voraus berechnet, welcher Ein- 
fa einem jungen Piteraten, der feinen Ruf erft gründen foll, 
dur eine unreife und mißlungene „Sungfernrede“ über den 
Drient verloren gehe. Hr. Tifchendorf braucht über diefen Ein- 
gang nicht zu erfchreden. Wir fagen noch nicht troden heraus, 
daß feine Jungfernrede unreif und mißlungen fei. Im Gegen: 
theil, wir wollen diefe Erftlingdarbeit eines jungen Gelehrten, 
der vielleicht bedeutend werden kann, ruhig, kurz, ernft und 
befonderd mit jenem wohlwollenden und freundlichen Sinn be- 
fprechen, der und von Natur eigen ift, und den nur Lewald 
hei einer gewiffen Beranlaffung verwichenen Jahres in feinen 
„Randgloffen" nicht recht erkennen will. Rückſichten indeffen und 
verfhämt galante Nedensarten wollen wir nicht in Ausficht ftel- 
len. Frei die Meinung fagen und ebenfo frei fie von Andern 
entgegennehmen, ift die einzige Bedingung wahrhafter und nüß- 
licher Kritik. 

Ballmerayer Werke. TIL 8 
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Ein Gelehrter, welchen gleihfam von der Schulbank weg Die 
polirteften Staaten Europa's: Skandinavien, Gallien, Jtalien 
in die Wette — verfteht fi) ungebeten und aus freiem Erguß 
— mit ihren Ehrenzeichen fehmüden, läßt Ungewöhnliches er- 
warten und kündet Berdienfte an, die, je weniger fie etwa fchon 
im erften Bande fichtbar find, um fo gemwiffer und glänzender 
im zweiten zum Borfchein kommen müffen. Belanntlih reift Hr. 
Tifhendorf auf Bibeltegte und hat am Schluß fünfjähriger Wan- 
derfchaft auch die ägpptifchen Wüftenflöfter, den Berg Sinai und 
die heilige Stadt Jeruſalem befucht, in vorforglichem Streben, die 
ftellenweife noch unficheren Pfade zum Seelenheil durch Auffin- 
dung neuer Resarten zu befeftigen und auszubeſſern. Je edler 
der Zweck und je zerfahrener und befannter die Wege find, auf 
welchen Hr. Zifchendorf für und Belehrung, für fich aber Preis 
und Ehre fucht, um fo begieriger ift das Publicum zu verneh- 
men, wie er feine Aufgabe löft und hundertmal Gefagtem frifchen 
Neiz zu geben und neue Seiten abzugewinnen weiß. Es wäre 
nicht zu verantivorten, wollte und Hr. Tifehendorf, ohne fich 
durch gründliches Wiffen oder durch reiche Gedanken und elegan- 
ten Styl hervorzuthun, mit jtudentenhaftem Leichtfinn bloß eine 
neue Auflage, einen magern Auszug ftereotypen und trivialen 
Zouriftenframd und leerer Mönchereien über die Landſchaften ziwi« 
[chen den Pyramiden und dem Libanon credenzen, im Augenblide, 
wo wir eben von der Fraftuollen Mahlzeit der beiden Amerikaner 
Smith und Robinfon aufgeftanden find. 

Mit Erfolg und Nutzen über die heiligen Länder zu ſchrei⸗ 
ben, haben diefe beiden Yankees behutfamen und gewiſſenhaften 
Reiſenden auf lange hinaus ſchwer, wo nicht gar unmöglich ges 
macht. Hr. Tifchendorf feheint jedoch das Wagliche eines folchen 
Unternehmens nicht in gleichem Maße zu fühlen, und beſonders 
von der Gefahr, entweder die Genannten geradesu audzufchreiben, 
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wie man es an fehr vielen Stellen, befonders aber ©. 256 den- 
fen könnte, oder doch in allen Stüden hinter dem Meifter zurüd- 
zubleiben, wenig oder nichts zu ahnen. Wir felbft wollen die 
eigene Berzagtheit nicht auch für Andere zum Geſetz erheben, 
gejtehen aber offenherzig, daB und Mangel an Selbfivertrauen 
nicht weniger, als Prokeſch's inhaltsvolle Schriften über die Nil. 
länder und über Paläjtina, aus dreijährigem Zagebuche über 
diefelben Gegenden einiges ind Publicum zu bringen, fchon vor 
zehn Jahren den Muth benommen haben. Und jebt auf die 
beiden Amerikaner, auf ihr FEritifch- frenges Wiffen, auf den 
Neichthum ihrer Gedanken und auf die energifche Färbung ihres 
Ausdrudes hin überläßt fich der unbefonnene Zifchendorf mit 
ledem Kahn der Fluth! Oder find wir etwa gar zu forglich 
und fegen deutjchem Bücherwefen ein gar zu enges Ziel? Im 
Sähfifhen mögen fie billiger gewähren laffen, als im wenig 
lefenden Zirol, wo man die Leipziger Meffebücherfiuth beinahe 
für ein ebenfo drüdend Uebel hält, ala die fchwellende Woge des 
Proletarierthums und die mweiland gar zu große Beweglichkeit 
des Koburger Prägeſtocks. Weniged, aber Gutes möchten wir, 
und dad Uebermaß hat ung wählerifch gemacht. 

Ueber Paläftina ein Buch zu lefen, wenn es fich weder 
durch Strenge und Würde des Inhalts, noch durch Eleganz und 
Schwung der Form empfiehlt, und überhaupt die Summe abend- 
ländifcher Wiffenihaft in feinem Puncte fördert und vermehrt, 
muthe man ernfthaften und verftändigen Leuten nicht länger zu. 
Das alte Paläftina des Joſua und ded Samuel, das Serufalem 
des Titus und die Spuren der dreifachen Citadellenmauer, die den 
Legionen widerftand, will man gezeichnet fehen und durch finnige 
Bergleihung der Gegenwart mit der Bergangenheit den Saß be- 
ftätigt finden, daß fi von Abraham bis auf heute in der alten 


Zandesfitte wenig oder nichts geändert habe. Solche Dinge fagen 
8 % 
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euch aber nicht die ungelehrten Kalögeri der heiligen Stadt; ihr 
felbft müßt fie zufammen lefen durch eigene Yorfchung, durch 
Klugheit und Geſchick. Mit den Yellahin der paläftinifchen 
Bauerndörfer, mit den Bedawin der Wüfte Ziph und Carmel 
am Todten Meer müpt ihr in der Landeöfprache reden, ohne Zwi—⸗ 
ſchenhändler und unbehindert vom traditionellen Schlendrian mön— 
chifcher Frömmigkeit und Unkritit. Mehr als ein Geheimniß hat 
in neuerer Zeit ächte Deutung einheimifcher Zocalbenennung and 
Licht gebracht. Und was die belobten Yankees auf diefem Wege 
entdeckt und wie viel fie durch ihre firenge Schule und ihr gründ- 
fiched Arabifchwilfen gewonnen haben zum Nuben der Wiffen- 
Schaft, ift ald beredte und dauernde Probe des aufgeftellten Ar- 
guments mit wunderbarer Fülle in ihrem Werfe dargeftellt. Wer 
die nöthigen Borbedingungen zu ähnlichen Leiftungen nicht befißt, 
aber doc über Paläftina reden will, der ſage menigftend das 
Bekannte mit neuer Zierlichkeit und male und durch feine Rede- 
funft in männlich reinem Styl zaubervolle Bilder aus dem Land 
der Sehnfucht vor. An Gunft der Lefer wird ed ihm fo wenig 
fehlen, als an Nedeftoff. Die Melancholie der heiligen Stadt, 
der lange, dumpffchwere Wellenfchlag des Todten Meeres im 
Hauch der Sommermorgenluft, die Anemonenpracht auf Saron, 
das helle Grün der Sichem-Aue und die Tieblihfchön geſchwunge⸗ 
nen Höhenzüge um Samaria mit dem falben Mauerfchimmer der 
Zinnen von Jerufalem entzünden fo leicht die Phantafie. Der 
fagt aber feindlicher Genius auch diefes Angebinde, fo ſchweigt 
doch lieber fill und redet und nicht mehr durch lange Bücher 
in abgedrofchenem Leierton von eurem Jafa-Thor, von eurem 
„Sranfen»DBerg*, von eurer „Dia Dolorofa* und von eurem 
Bethlehem. Wir wiſſen das alles fehon bis zum Weberdruß, 
und eure ewigen Teiche Salomons, euer Cönaculum, eure Mönchs⸗ 
Legenden und Lateinernoth haben die Geduld der Lefer ſchon 
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längft gefättigt und erfchöpft. Langeweile gibt e8 im gelehrten 
Deeident ohnehin genug. Nach frifchen Eindrüden und noch nie 
empfundenen Gemüthöbewegungen verlangen Harville und Ru— 
dolph ded Eugene Sur. 

„Wohlan! Es fei!* rufen die weniger ftrengen Gönner und 
deuten triumphirend auf die Paragraphen ihres decorirten Wan- 
derhelden, befonderd auf ©. 41 der Brofchüre hin, wo Herr 
Tifchendorf mit den Nilgondolieren am Canal „direct“ arabifch 
ſpricht. Waue deiib?“ (haben wir guten Wind?) fragte fie „bes 
deutungsvoll“ der. fächfifche Zourift. Was ihm aber die oliven- 
gelben Knechte Mehemed Ali's auf die Frage zur Antwort ga- 
ben, fagt der Erzähler nicht. Bermuthlich haben fie ihm nichts 
erwiedert, weil die Phrafe in diefer Geftalt den arabifch veden- 
den Aegyptern nothwendig unverftändlih war. „Hama täiyib“ 
(Wind gut?) wollte Hr. Tifchendorf fragen und wäre auch, cor 
reeter Styl. Man fehreie nicht, wie neuerlich ein berühmter 
Drientalift in H..d.1...g, „Pedant und Münchner Jeſuit“, wenn 
wir in Kleinigkeiten gewiſſenhaft und Fritifch find und wenn wir, 
ohne andere Mängel diefer Art Hieherzufegen, bloß auf die feh- 
lerhafte Bildung diefed einzelnen Sage hin von den gefammten 
arabifchen Studien unferes Bibelritterd kaum eine beſſere Mei⸗ 
nung haben, ald der Patriarch zu Kahira von feiner neugriechi⸗ 
fchen Leſekunſt. In der Grammatik ift es beinahe wie in der 
mathematiſchen Wiſſenſchaft; die Formen find präcis, fharf, 
unerbittlich, und durch Hrn. Tifchendorf — er muß es geduldig 
hören — ift auf diefem Wege, wenn ed nicht beifer kommt, 
für Minderung paläftinifcher Bedenklichkeiten nur wenig oder 
nicht® zu hoffen. Aber follen wir deswegen bei einem Gelehr- 
ten, der Leipzig angehört, der bei Hermann in der Schule war, 
und nebenher das Buch der Bücher in Form und Inhalt er- 
gänzen will, Schniger geduldig überfehen, die man wohl gemeinen 
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Levantepilgern aus der Handwerferclaffe, aber nicht dem fein- 
gefchulten Ohr eines Leipziger Scholars verzeiht! 

Warum fehreibt denn aber auch Hr. Tifchendorf, ohne fich bei 
Klügeren Raths zu erholen und jedes fremde Wort genau zu 
prüfen, iwie es feine Genofjen thun, Dinge in fein Buch hinein, 
die er offenbar nicht gelernt hat und deren Unkunde man ohne 
Erröthen in Deutfchland geftehen darf? Andere haben bei ihrer 
Landung in Aegypten von folchen Dingen auch wenig oder 
nichts gewußt, haben aber weislich ſtillgeſchwiegen und fich erft 
näher umgefehen. Merkt Hr. Tifchendorf nicht, wie ungünftig die 
Zeiten für ſolche Rodomontaden find, und wie das Bertrauen auf 
Züchtigfeit und körnigen Gehalt deutfcher Wiffenfchaft bei den 
Nachbarvölkern mit jedem Jahre findt? Wenn der Britte in 
gerechtem Selbftgefühl diefe incorrecte und flüchtigrleere Skizze 
des zu laut und zu voreilig auspofaunten Leipziger Gelehrten 
mit dem kräftigen und ftreng - gefehulten Werke Robinfond ver- 
gleicht, Tann man es dann übel nehmen, wenn in fremden Blät 
tern, wie erft letthin, über deutfche Literatur Urtheile zum Vor⸗ 
fchein fommen, worin wir nicht bloß in Geſchmack und Gedanken» 
energie, in „Männlichkeit“ und Eleganz der Form im civilifirten 
Europa den legten Plaß erhalten, fondern worin man fogar 
unfer Gapitalvermögen: Erudition, fehulgerechtes Wilfen und 
Können, mit Hohn befpdttelt und verlaht. Es ift nur geringer 
Troft, wenn wir Deutfchen felbft freigebig eigene Größe loben 
und in feierlihem Ton brittifche Kritik ald ungerecht, gehäffig 
und flatterhaft werdammen, außerhalb der germanifchen Marken 
aber Niemand an unfere Unschuld glauben, Niemand und von 
ber Anklage des „Mangeld an wahrer Bildung und geiftiger 
Kräriigkeit” abfolviren will, und der Fremde mitleidig und ver- 
ächtlich herüberruft: 


quin sine rivali teque ei tua solus amares! 
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Wie dürfte man aber auch vermuthen, das ernfthafte, große, 
thatfräftige Volk der Britten täufche fich in Maſſe und verfage 
deutfcher Nation in freiwilliger DVerftocdtheit und in boshafter 
Berblendung, felbit nach Einfiht und genauer Kenntniß der 
Acten, verdiente Anerfennung und billiged Gericht? Oder meinen 
etwa diefe ftolzen Infulaner, einem Volke das an die vierzig 
Millionen zählt, aber feines unbefiegbaren Phlegma's und feiner 
hriftlichen Demuth wegen in der politifchen Welt doch für nichts 
geachtet wird, einem Volke das fih in Brafilien ald Laftvieh 
verhandeln, in Serufalem aber fhußlos und geduldig von Mit- 
hriften wie von Moslimen mißhandeln läßt, ohne daß die Galle 
überfließe oder irgend ein Proteſt erfolge, einem folchen Bolfe 
müſſe ed von Natur an förnigen Gedanken fehlen, wie an Eben- 
maß und Sinn für Fräftig fehönen Styl? Oder wären am Ende 
gar politifche Größe, Macht und Chrenhaftigfeit überall die 
unerläßliche Unterlage auch für Geiftegenergie, für Schwung und 
Geltung in der Wiffenfhaft? Im diefem letzteren alle bliebe 
und leider nichts weiter übrig, ald ſtille Selbſtbewunderung und 
nebenher der füge reiche Lohn, den befanntlich Deutſchland felbft 
fo freigebig und fo gern feinen gelehrten Bücherfchretbern zollt. 
Leider erheben fich auch von diefer Seite gewiſſe Bedenklichkeiten 
ernfter und neuer Art. Im Deutſchland hat die Schule das 
Monopol verloren. Wiffenfbaft, Urtheil und Gefhmad, ja 
felbft die Kunft ein Buch zu ſchreiben, ift jet allgemeines Gut. 
Der Beitgeift felbft in feinem unwiderſtehlichen Drang nad 
fhranfentoferer Regſamkeit, nach gerechterer Bertheilung geiftiger . 
und materieller Genüſſe ift gegen zünftiges Bücherfehreiben in 
die Schranken getreten. Kaſtenweſen, Parteiintereffen und Coterie 
mit ihrem privilegirten Gelten und Thun brechen überall zu- 
fammen in der Politik wie in der Wifjenfhaft. Tery und Whig 
— man ficht e3 ja in England — find leere Worte, Schattenbilder 


120 Conſtantin Tiſchendorf: 


ohne Nerv und Kraft. Hof⸗ und Akademieſentenzen, Leipziger 
Recenſentenkunſt und gefchniegeltes Berlinerthum haben fich in der 
höhern Einheit volfsthümlicher Intereffen aufgelöft. Und wenn 
unfer Gewerbe nicht ganz verfallen und dad Gelchttencorps zum 
Gefpött des Tages werden foll, find Reformen an uns felbft 
unerläglih und die Mahnung des Hippolochus: 

„Meberall die Erften fein und hervorragen über die Andern,“ 
kann und allein das DBerlorne wiederbringen. Vielen gefallen iſt 
nicht fo leicht ald die lobende Stimme weniger Zunftgenoifen 
zu gewinnen, Dagegen vergißt man aber auch gar zu gern, um 
welchen Preis fich das Publicum fein Lob Fräftiger Gedanten 
und mujfitalifch-fchöner Symmetrie bezahlen läßt, 

heu nescis, nescis magnae faslidia Romae! 

Dei allem Leichtfinn fcheint aber Hr. Tifchendorf, wenigſtens 
im flüchtigen Augenblick, das Bedentliche feines literarifchen 
„Debüts“ dem Bolfe gegenüber doch zu fühlen und verfichert 
und im Vorwort: er babe weit mehr mit dem Herzen als mit 
dem Kopfe gefchrieben. Hofft er vielleicht mit diefem Bekennt⸗ 
nig die Kritif zu entwaffnen und einen Freipaß zu erfchleichen 
für die vulgären Züge feines ungemeißelten Levantebildes? Wir 
glauben daB feine Hoffnung vergeblich ift. Erzwingen laffen fi 
Mannhaftigkeit im Concepte und elegante Darftellung freilich 
nicht, und feit Horaz und Lucian ward in beiden oft gefündigt 
und viel gelacht. Abgeſchmackt zu fein ift und bleibt bei alledem 
ein unverjährtes Recht der Bücherwelt, Aber im Style fpiegelt 
ji die Seele ab, und wenn und Schwung und Tüchtigkeit, 
wenn und Schmelz; und warmer Hauch des Eoloritd wundervoll 
erweckt und entzüdt, fo darf ed Niemand übel nehmen, wenn 
und dad Matte, das Alltägliche, das Ungeordnete widerlich ift 
und Langeweile macht. 

Wenn Hr. Tifchendorf erzählt, fein „Auge habe auf der Nil- 
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fahrt in manchem neuen Genuffe gefihwelgt (42)“; wenn er an 
den arabifhen Barkenleuten „überhaupt eine eigene religiöfe 
Haltung fand (44)“, und die geiftreiche Bemerkung beifügt : 
„Webrigend hielten wir auf der ganzen Nilfahrt nicht felten 
an (44)“, fo ift dad — höflich ausgedrückt — für ein orien- 
talifches Reiſebild ziemlich matt und trivial. Oder findet der 
Lefer etwa mehr Kunft, mehr Wärme, Geift und Energie 
bei der Nachricht, daß fih auf einer Wüftenfahrt des Herrn 
Doctors „die Kamele wie ehrbare Philifter hielten (112), oder 
wenn Hr. Tifchendorf, dem die Diftelftaheln „vom bloßen Schen 
wehe thaten“, voll Pathos ausruft (157): „Was für eine glüd- 
liche Conftitution mag fo ein Kamelmaul haben!“ oder wenn er 
auf dem Wege zum Sinai Tindlic und fehülerhaft erzählt, wie 
„die Kamele ihr Meorgenlied, und zwar größtentheild in einem 
unbegreiflich tiefen Baſſe brüllten, einige dazwifchen medernde 
Ziegen aber fich wie hüpfende Discantiften ausnahmen (216) *? 
oder wenn unferer Wanderer die Gefühle fehildert, die er in der 
Wüfte hatte. m der Sinai-Wüfte „fühlte e8 Herr Tifchendorf 
zum erftenmale mit aller Lebendigkeit, daß er in der Wüſte war, 
und man ſich durch nichts in der Welt fo fehr in fein tiefites 
Innere verliere wie dur die Wüfte (158)*? Neben der Wülte 
und ihren Beduinen hat Hrn. Tifhendorf, wie man fieht, das 
Kamel befonders viel befchäftigt. Hr. Tifchendorf glaubt: die mo- 
dernen Phyſiologen haben unter ihren vielen Phyfiologien dem 
Kamel noch feinen Plab gegönnt. Hr. Zifchendorf will zwar „fei 
nesweg den Verſuch machen“, zieht aber aus feinen Kamelftudien 
die weile Lehre: daß es in der Welt feine verfehlten Garrieren 
geben würde, wäre Jedermann fo fehr an feinem Plate wie dad 
“Kamel in der Wüfte (257). Hr. Zifchendorf, fheint ed, ift ganz 
an feinem ‘Plage. Aber aller Weisheit ungeachtet verirrte fich 
Hr. Zifchendorf und „ftand an Abgründen, die fich bei dem boden- 


112 Auguſt Bürd: Die Reiten des Benetianerd Marco Polo. 


Marco Polo natürlich als eines und Lafjelbe zu gelten habe. 
Hr. Neumann hat das Verdienſt, diefe legten Entdedungen der 
Engländer früher und emſiger ald andere zu beſſerem Berftänd- 
niß ded Marco Polo in Bürdd Ausgabe gelehrt und frucht- 
bar anzuwenden. Uebrigens ift Bam-i-dunja, oder nad 
osmanlifcher onftruction Dunja-Bami ein Ausdrud, den 
etwa nicht bloß in Turkeſtan, fondern ebenfo gut in Stambul 
und in türkifch Theſſalien Jedermann verfteht *). 

Erwägt man, wie langfam die europäifche Willenfchaft in 
Berification des Marco Polo’fchen Wanderbogend vorwärts 
fchreitet, und daß es länger als ein halbes Jahrtauſend bedurfte, 
um nur das Eleine Segment vom Hindukuſch bis zur Pamir- 
Ebene hinauf zu erforfchen und nachzuprüfen, jo möchte man 
gar zu gern Salluft’d Gedanken über dad Wachsthum römifcher 
Größe mwenigftend in einer Beziehung auf dad Willen und 
Können unjeres Jahrhunderts übertragen. Wie dort, fo ift auch 
bier fein gleihmäßig und confequent zu berechnender Kortfchritt 
wahrzunehmen; überall nur launenhafte Sprünge und unbe- 
ſtimmtes Mag. Wenigen an Kraft und genialem Weſen über 
wiegenden und das Zeitgefchleppe mit fich fortreißenden und alles 
bewältigenden Geiftern verdanken wir die gefammte Errungenfchaft 
in der Politif wie in der Wiffenfhaft. Flickwerk und unfrucht⸗ 
barer Taumel gemeiner Zeiten und gemeinen Troſſes füllen 
die leeren Zwiſchenräume der großen Männer und der großen 
Epochen aus. 


*) Im Weſttürkiſchen jedoch hört man ſtatt „Bam“ meiſtens „Dam“ 
ſprechen. 
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dezu neu dem Inhalte nach, fo find fie doch originell in Form 
"und Concept: „etzt“, fagt Hr. Tifchendorf (66), „fpringe ich 
fhnell einen Augenblid auf den Bazar, der in meiner Nähe ift; 
da fehlürft fich das Leben Kairo’s in vollen Zügen. — So heftig 
die Sonne brennt, fo. reitet ſich's doch kühl durch die engen 
ungepflafterten Straßen... . Da fiten die Berkäufer mit unter: 
gefehlagenen Beinen, die Pfeife im Munde und in der Hand 
eine Taſſe Mokka, die fie mit dem nachdrücklichſten Ernſt zu be- 
handeln wiſſen. Noch vor einer Barbierftube muß ich ftehen 
bleiben. Da vergehen einem die Gedanken, fieht man fo einen 
Kopf einfeifen“ (68)... — Daß man zu Kairo in Aegypten 
auch rafirt, auf dem Marfte ſitzt und Kaffee trinkt, und zwar 
nicht ganz fo wie im Sädfifchen, weiß eigentlich Sedermann. ' 
Hr. Tifhendorf glaubt aber, er müſſe diefe Fairinifhen Eigen- 
beiten als Entdeckung neuefter Art nach Europa melden. Höchſt 
plaftich jedoch und fein in der Wendung wird vom Berfaffer 
(S. 68) derAnblick einer eben vor dem englifchen Confulat in 
Kairo eintreffenden Suez⸗Karawane gefchildert: „Hundert Kamele 
ſtehen noch gepadt unabfehlih in Reih' und Glied. So eine 
foldatenmäpig aufgeftellte Schaar dummer Gefichter macht einen 
originellen Eindrud.“ 

Wie man aus einer Reflerion über den Stand der Sairo- 
Gitadelle fchließen darf, ift Hr. Tifchendorf befonders in Politik 
und Cabinetsſachen ein jchlauer und penetranter Dann, da er 
unter andern Geheimniffen auch den verborgenften Gedanken der 
Suliußdynaftie durchfchaut: „Auf der Citadelle von Kairo“, 
fügt Hr. Tifhendorf (70), „richten viele aufgepflanzte Kanonen 
ihre Drohung auf die Stadt; in Kairo gibt's Feine Parifer 
Deputirten- Kammer.” — Kanonen und Eitadellen, glaubt Herr 
Zifchendorf, haben feine andere Beftimmung, als Pariſer Depu- 
tirte zu erfchießen. 
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Als „Kritifer und Ausleger der Bibel’ meint Hr. Zifchendorf, 
er dürfe in gewiſſer Hinficht dem Leſer auch über die Nitrifchen 
Klofterbrüder fowie über die Wüſte Sinai feine Bemerfun- 
gen nicht gänzlich vorenthalten. Diefe Bemerfungen find aber 
ungewöhnlich kurz gefaßt; „Weniges aber Treffendes* fagt er ung, 
wie der Redner beim Homer: „die Andacht (der nitrifchen Mönche) 
fand ich Außerft mangelhaft (120)“; und „zu den intereffanteften 
Bekanntſchaften die ich in der Wüfte machte, gehören die Heu- 
ſchrecken (259).” Leider ift Hr. Tifchendorf fpäter veranlaßt die 
befehränfende Erflärung beizufügen, daß feine neuen Bekannten, 
„die Heufchreden im Schwimmen für feine Helden gelten (261).“ 
Noch etwas gedrängter und bildlicher ift das in ‘Paläftina ent- 
deckte Symbol des hinfälligen Osmanli⸗Sultanats, über welches 
man in europäifhen Diplomatenftuben fo erbauliche Diatriben 
hält. Bei einem Brunnen zwifhen Jafa und Serufalem fah 
Hr. Tifchendorf einen fterbenden Türfenfchimmel, dem man aud 
noch Mähne und Schmeif abgefchnitten hatte. „Unwillkürlich“, 
fagt Hr. Zifehendorf (298), „Fam mir der Gedanke, diefen fter- 
benden Renner, wie er fich noch mehrmals fhnaubend emporraffte, 
aber immer wieder niederfant, als ein Bild von der Gegenwart 
des türfifchen Meiches zu nehmen.“ Iſt das nicht fein gedacht? 
Was werden etwa Nefhid Paſcha und fein erhabener Gebieter 
zu diefem Tifchendorf’fhen Symbol fagen? Etwas Eigenthüm- 
liches im Gedankenfpiel ift Hm. Tifchendorf überhaupt nicht ab- 
zufprechen, obgleih man Folge und Zufammenhang feiner Ideen 
nicht allzeit entdeden Tann. So überrafiht er z. B. (©. 153) 
den Leſer völlig unerwartet mit der Erklärung, daß „er ed nun 
einmal entfchieden mit dem Prädeftinationdglauben halte, und 
zwar vielleicht noch mehr mit dem türkifchen ald mit dem chrift- 
lichen“, weil ihn „am 10. Mai Nachmittags 3 Uhr im großen 
Haudgarten zu Kairo die Hige fo empfindlich drüdte, dag er 
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meinte, ed könne erft Mittag fein.” Diefer Grund türfifcher 
Fatalift zu fein ift allerdings etwas fonderbar. 

Der am wenigften gelungene Theil des Buches ift aber jeden- 
falls die Erzählung der Landfahrt von Kairo nah Jeruſalem 
(269). Wollten wir diefen Abfchnitt für äußerst ſchwach im 
Concept und für völlig mißlungen in der Form erfären, fo 
wäre dad Urtheil vielleicht etwas. hart, aber ficherlich nicht ganz 
ungerecht. Wir thun diefe Erklärung aber nicht, geftehen jedoch 
daß die erlauchte „Reifendinn’ mit dem „ichleifenden Schritt“ 
diefe Partie der Wanderfhaft mit ungleih mehr Gefhid und 
Anftand als Hr. Tifchendorf behandelt hat, wofür fie auch ver- 
wichenes Fahr um diefe Zeit gehörig gelobt und gepriefen ward. 
Wie kann man aber auch nur gar fo gedanfenleer, gar fo mark 
108, nichtig und zerfahren im Bau der Rede fein. 

Junge, in einer der Metropolen deutfcher Intelligenz auftres 
tende und vielleicht nur etwas zu pomphaft vorausgepriefene 
Literaten gleich beim erſten Erfcheinen auf der Bühne mit folchen 
Höflichfeiten zu begrüßen, kann für einen billigen und in ähnlichen 
Beftrebungen betheiligten Mann nur ein höchit zweifelhaftes 
Bergnügen fein. Auch begreift man den Widerwillen und den 
Aerger felbftgefälliger und ihre eigene Kraft nur zu gern über- 
fhägender Anfänger in der Schreibefunft, fih in Sournalen 
berumgezogen und rückſichtslos beurtheilt zu fehen. Wir felbft 
haben das größte Mitleiden und grämen und empfindlid, Hrn. 
Tifchendorf, der fo ausſchweifende Borftellungen von feiner lite- 
rarifchen Größe hat, in feinem Traum zu ftören und feine Kar⸗ 
tenhäufer umzumerfen. Aber wir alle leiden unter den Sünden 
des Einzelnen, und fchon die Wahrnehmung gemeinfamer Jn- 
tereffen nöthigt zu gegenfeitigem Weberwachen und zu unerbitt- 
tihem Gericht. Nicht des Mangels an Talent, nicht hoffnung?» 
lofer und unverbefferlicher Geiftesdürre klagen wir den Berfaffer 
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an, wohl aber der Unreife, der Voreiligfeit, der Selbft- Leber- 
ſchätzung, der Eitelfeit und befonders der unverzeihlichiten Reſpects⸗ 
verlegung gegen das Publicum, dem er durch fo geringhaltige und 
ungegohrene Leiftungen zu gefallen hofft. Zum Glüd find dies 
lauter Sünden, die bei rechtzeitiger und gründlicher Mahnung von 
der einen Seite, von der andern aber durch Fleiß, Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigkeit unſchwer zu tilgen und zu verbeffern find. Die 
Schöne Stelle (137) über die ägyptifchen Mumien und „der Pfingft- 
morgen auf dem Sinai” (224) zeigen Elar genug, was Hr. Tifchen- 
dorf leiften wird, wenn er erft noch mehr gelernt hat, wenn er, 
ftatt aller Welt Trödel und Zierrath zu conferibiren, tieber nach 
dem wahren Schmud des Mannes, nad, ftandhaftem Sinn, nad 
gründlichem Wiffen, nach Erfahrung und Weltkenntniß ftrebt, wenn 
er gewinnreicher als bisher zum Genius der Borzeit in die Schule 
geht, und befonderd wenn er das häufige, nie genug zu empfeh- 
(ende „stylum invertere“ der alten Meifter nicht vergißt. Der 
billigfte Richter, ja felbft der redlichfte Freund und Gönner muß 
befennen, was Hr. Tifchendorf im erften Theile feiner Reiſe 
gibt, ift zu wenig, zu unvorbereitet, zu leer und zu ſchwach, ald 
daß fich ſelbſt deutfche Langmuth begnügen könnte. Wer mit 
ſolchem Pomp, mit ſolchen Anfprüchen im Felde erfcheint, muß 
über gewaltigere Kräfte zu verfügen haben als unfer junger Bi. 
beiheld. Schnell und doch fihön zu fihreiben ift felbft privilegir- 
ten Geiftern nicht gegönnt. Guter Styl läßt fih nur dur 
veiche Gedanken und durch lange herbe Probezeit geivinnen — 
ein Ariom, von dem Hr. Tifchendorf faum noch eine Ahnung 
hat. Natürlich ift unfere Kritif nur auf die Borausfegung be> 
rechnet, daß man durch diefes neue Buch das deutfche Publicum 
über den fo viel befprochenen Orient noch weiter unterhalten 
und beichren will. Macht es aber feine höhern Anfprüche als 
ine gewöhnliche Marktauöftellung, auf welcher zu fehen if: 
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„Wie der berühmte und weife Decorationsdoctor Sofrafüi eine 
Fahrt ind Morgenland unternimmt und über den politifchen Ge- 
ſundheitsſtand des türkifchen. Reichs Bericht erjtattet”, fo ift freilich 
weder in der Form noch im Inhalt felbft irgend etwas zu ver- 
beſſern und auszuftellen. Im diefem Falle nehmen wir unfer 
Urtheil unbedingt zurüd. Hr. Zifchendorf greift aber höher und 
meint, als neuefter der gelehrten Orientstouriften müffe er unter 
andern Schwierigkeiten auch drei beſonders eingreifende, von den 
Borgängern noch immer nicht fattfam durchgefochtene Levante— 
controverfen alter und neuer Zeit dur die Autorität feines 
Wortes zur Entſcheidung bringen. Man weiß ja z.B. allgemein, 
dag in Europa noch immer geftritten wird, wo und wie die 
Kinder Ifrael dur das rothe Meer gegangen, dann, ob die 
heiligen Drte, wie man fie in und um Serufalem den Pilgern 
heute zeigt, wirklich identisch mit den Orten aus den Zeiten 
Ehrifti feien, und endlih welcher vecidentaliihe Kritikus im 
Urtheil Über den berühmten Mehemed Ali der Wahrheit am 
nächiten ftehe? | 

Schon der Einfall eined unverfuchten Anfärzers, ſich ale 
Austrägalinftang mitten unter fampfgeübte Gegner hinzuftellen 
und Aller Augen auf fich und feine That zu lenken, mag vielen 
Zefern fonderbar ericheinen. Auch hat diefed gewagte Unter: 
nehmen zur Entftehung vorliegender Anzeige nicht unbedeutend 
beigetragen. Gegen die Form der Tifhendorf’jchen Vermittlung 
ift nichts einzuwenden. Die Rede. ift überall anjtändig, wie 
denn überhuuse Anzüglichkeiten, Wigeleien und beißende Be 
merfungen gegen eine der fich bejehdenden Parteien nicht in der 
Natur unferd Touriften find. Diefe Zahmheit tft ebenfo Flug 
als lobenswerth. Dagegen macht fih Hr. Tifchendorf die Sache 
ſelbſt ſo leicht und thut feinen Spruch mit fo mühelofer und 
ftudentenhafter Petulanz, dag man bei aller Behutfamkeit im Aus- 
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drude feine Souveränctätegelüfte doch nicht fo ganz unbeftritten 
gewähren laffen fann. Das Gerede für und wider den ägypti— 
hen Gewalthaber will man hier nicht weiter berühren; es ift ja 
bis zum Weberdruß verhandelt und bekannt. Nur der eitlen Un- 
befonnenheit, mit welcher Hr. Tifchendorf die Anfichten des „Ber- 
ftorbenen“ über Mehemed Ali für und Europäer zum Kanon 
erheben will, muß man fich ernftlich entgegenftellen. Die Logif 
des „Verſtorbenen“ ift freilih ein Meifterftüd: „In Aegypten 
gibt man auf Koften der armen Fellah vornehmen Herren aus 
der Chriftenheit gaumenkigelnde Speifen zu eſſen und feidene 
Stühle zum Niederfigen; ergo ift Aegypten ein vortrefflich 
regiertes Land und eine wahre Muſterwirthſchaft für die König. 
reiche der Chriftenheit.” Auf diefes fcherzhafte Argument des 
liebendwürdigen Semilaffo geftüßt, läßt fih unfer Bibelkritikus 
im jchattenvollen Schubragarten zwei Stunden lang Mehemed 
Ali's Phrafen überfegen, bemerkt während der Unterredung 
„zwifchen den Augen des Wefird eine mehr als ernſthafte Kalte“ 
(S. 49), und erfennt dann augenblidliih, daß Semilaffo’s 
Syllogismus dur feine Schärfe und Gründlihfeit alle Ein- 
reden der Gegner niederfchlägt. Vergleicht man diefed corrupt- 
vornehme Abfprechen über ägyptiſche Zuftände mit dem verftän- 
digen, nüchternen und ehrenfeften Urtheil Robinfond (©. 45 ff.) 
über denfelben Gegenftand, fo fann man nur wenig Xob und 
wenig Beifall für Männer übrig haben, denen es an richtiger 
Einfiht und an Erfenntniß ded wahren Standes der Dinge 
offenbar weit weniger fehlt, als es ihnen überhaupt an fitt- 
lichem Ernft und an wahrer Weiöheit gebricht. Denn daß ohne 
Vernunft und ohne Gerechtigkeit wahre Größe und preiswür— 
dige Fürftentugend nicht beftehen könne, und „reussir & tout 
prix“ für gewiffenhafte Männer nicht der rechte Mapftab in 
Würdigung irdifcher Gewalten fei, ift ein Sag, den wohl viel: 
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leicht der „vollendete Welt- und Lebemann“, nicht aber der 
Leipziger Student und fromme Bibelfritifus beſtreiten darf. 
Und wenn Zifhendorf dennoch Tobt, was Philofophie und ge- 
funder Berftand verdammen muß, fo erfennt man in dieſem 
Urtheil nur die Wirkung jener gedenhaften Eitelfeit, die ung 
Flittertand, äußere Vorzüge und ſchnelles Emporkommen höher 
zu achten verleitet als fernhaftes Wijfen, innere Heiterkeit und 
mannhaft feiten Sinn. 

Mehemed Ars Derdienfte für Handhabung ägyptiſcher 
Bolizei und Fremdenficherheit hat man ja oft genug anerkannt. 
Auch das angeborne Herrfchertalent und die geniale Borurtheild- 
lofigfeit de8 Satrapen bat Niemand abgeleugnet, und zur Noth 
würde man fogar auf das Recht verzichten, dieſem alten Türken 
in feiner Nilwirthfchaft tadelnd einzureden. Denn find die 
Argyptier wirflih von Gott beftimmt ald Beifpiel zu dienen, 
ivie viel maßloſe Selbftfucht und Tyrannenlaune eines Menfchen 
über feine Mitgejchöpfe vermag, fo könnte man nicht bloß den 
Knecht, man fünnte fogar den Meifter loben, den einen wegen 
feiner Geduld, den andern wegen des erfindungsreichen Ueber: 
muths. Uber mie, wenn Mehemed Ali über die Sprüde 
feiner chriftlichen Lobredner felber lacht und fpöttiich zufammen- 
rechnet, was ihm fein Credit in Europa gefoftet hat? Statt 
ju declamiren und mit ſchwerem Ingrimm die beleidigte Moral 
zu rächen, wie es wiederholt gefchieht, ift es beifer, wir lachen‘ 
ebenfalld, weniger über Irrtum und verkehrten Sinn, als 
über Schwäche und Thorheit unferer Mitgenoffen, die, fobald 
es einem Gewaltigen gilt, felbft bei beiferem Wiſſen nicht mehr 
den Muth befigen, das Gute gut und das Schlechte fchlecht zu 
nennen. | 
Haben nicht erit neulich deutfche Literaten unfere Behaup— 
tung: daß in Folge von Mehemed Ali’s Negentenweisheit und 
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Berwaltungsmilde Aegypten in einem auffallenden Stade ent- 
völfert fei und große Streden des fruchtbarften Aderlandes 
öde liegen, mit der Bemerkung befeitiget, „der zahlreiche Ca⸗ 
fernenftand deute unfehlbar auf nachhaltigen Bevölferungsftod, 
auf blühenden Aderbau und öffentliche Wohlfahrt ded Landes Hin“? 

Wie urtheilt nun in diefer Controverfe der nüchterne, eine 
fichtövolle, unparteitiche Robinſon? 

„Mehemed Ali“, fagt er, „hat ein Heer und eine Flotte 
zuſammengebracht, nicht durch Erſparniſſe oder durch Vermehrung 
der Hülfsquellen Aegyptens, ſondern indem er dieſe Hülfsquellen 
faſt bis zu gänzlicher Erſchöpfung benutzte“. . . „Aber das 
Land iſt jetzt (1838) ſo ſehr aller körperlich tüchtigen Leute 
beraubt, daß bei der Recrutirung auch die (freiwillig) Verſtüm⸗ 
melten nicht mehr verfhont werden" . . . „Es it bekannt, 
daß die Aushebung für das Landheer und für die Flotte die 
Bevölferung fo vermindert und erſchöpft haben, daß nicht ein⸗ 
mal mehr Arbeiter übrig find, um den Ader zu beftellen, fo daß 
in Folge deſſen große Landftriche von fruchtbaren Aedern wüſte 
liegen“ (45 — 46). 

Diefe Stellen hat Hr. Tifchendorf fo gut gelefen wie wir 
felbft; nur gejehen, ſcheint es, hat er im Lande nichts. Zwi— 
[hen dem ernften Slaubensprediger Robinfon und dem eleganten 
Weltmann Semilaffo aber ift dem decorirten Tifchendorf die 
Wahl nicht lange zweifelhaft. 

Eine gleich unfelbftändige und fuffifant-vornehme Oberfläch- 
lichfeit, mit etwas obligater Gandidatenfrömmelei gemifcht, tritt 
auch im der Gontroverfe am rothen Meer und in der heiligen 
Stadt hervor. Wir lajfen aber diefe benannten PBuncte für 
jegt noch außer Spiel, oder legen fie vielmehr ald Webergang 
zu weiterer Beſprechung vor der Hand zurüd, bis der zweite Theil 
des Reiſewerks erfchienen ift. Wir wollen Hrn. Tiſchendorf 
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nicht gleich beim erften literarifchen Verfuch in der öffentlichen 
Meinung zu Grunde richten. Wir gönnen Zeit zur Buße, und 
was wir jeßt gefehrieben, fol nur hypothetiſch fein, fol erft dann 
feine: volle Geltung haben, wenn man guten Rath verfehmäht 
und, nachbarlicher Mahnung zum Troß, wie die „Neifendinn“ 
in alten Sünden verharren will. Noch ift nichts verloren, noch 
ift Hr. Tifchendorf Gebieter feines Schickſals und feiner Repu- 
tation: Ging e8 dem „Childe Harold“ etwa beſſer? Wie hat 
aber der feine Kritiker befehämt und befehrt! Frühes und un- 
verdiente Lob hätten Tiſchendorfs Verderben unvermeidlich ges 
macht. Nur unter Thränen, Noth und Plage wird von den 
Göttern dag Glück beſcheerrt. Woran unferem Wanderhelden 
am meiften liegt, das ift ihm bereit gelungen, wir wiſſen jest 
alle, dag auch er in der Levante war und nebenher noch allerlei 
Schnickſchnack als Lohn für feine Thaten an die linke Bruft 
geheftet hat. Nun möchten wir auch den Mann von Geift, 
von Ernſt, von Wilfenihaft, von Charakter und elegantem 
Styl crfennen, von dem bis jegt nur geringe Spuren zu ent- 
defen find. Wer immer den erften Band diefer Reiſe Tieft, 
fann und darf den geehrten Berfaffer bis auf beffere Proben 
unmöglih unter die erjten und vorzüglichiten Profafchreiber 
Deutfchlande zählen. Wir vermeffen und mit ſolchen Reden 
etwa feiner tyrannifchen Obermacht im Reiche der Kritik und 
Gelehrfamfeit, noch lauern wir wie eine wegelagernde Sphinz 
mit tüdifchem Sinn, bis irgend ein armer Levantewanderer 
vorübergeht. Zu einer fo gefährlichen und verhaßten Rolle fehlt 
und nicht bloß der Wille, es fehlt uns auch das Anſehen, die 
Kraft und die Wilfenfhaft. Hier ift guter ehrlicher Krieg und 
die Nede eines Mannes, dem magifterhafted Vornehmthun und 
Icered Wortgeflingel von Natur zuwider find, und der fich ruhig 
aber hartnädig mwiderfeßt, fo oft in feiner Sphäre gefpreizte 
g9* 
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Mittelmäpigfeit nach der erften Rolle hafchen und beſſerem Be- 
mühen den Preis entziehen will. Freunde macht man ſich duch 
folches Vorhaben freilich felten, und der „Bötticher aus Iheben“, 
der Alles gelten ließ und Alled pried, iſt ein weit flügerer 
Mann geweſen als der Fragmentift, der fih mit aller Welt in 
Fehde fett, und durch fein Dazmwifchenreden die Leute in Deutſch— 
land hindern will, ohne Mühe berühmt und ohne wahres Ber- 
dienft geehrt zu fein. Oft bejammern wir felbit dad von Gott 
auferlegte Gefchid, hie und da den Frieden zu flören und ge- 
Iehrten Leuten zuweilen verdriepliche Augenblide zu bereiten. 
„Doch tröftet mich dieß, daß ich felber mich nicht und fogar nicht 
die Freunde verfchonet, 


Die die liebften mir find und mit denen ich gerne will theilen fo 
Gutes wie Böſes.“ 


Freilich wird in Europa, wir geſtehen es willig ein, das 
Leben unter ſolchen Umſtänden mit jedem Jahre unerträglicher! 
Nicht bloß in Finanz und Regiment wird rvaftlod und überall 
gemäfelt, gehetzt und nachgeſpürt; es wird jeßt fogar in der 
Büchermwelt das wohlerworbene Recht nachläfiig, gedankenlcer und 
trivial zu fein, nicht länger refpectirt. Und weil ed in Deutjch- 
land nun einmal Leute gibt, die weder fich noch Andern Ruhe 
gönnen, fo muß auch Tifchendorf fein Antheil an den Uebeln 
des Tages mit Geduld ertragen, und jtatt zu zürnen fich lieber 
als verftändiger Mann das Gefagte zu Nutzen machen, damit 
wir feine Vorzüge und feinen Ruhm ein andermal mit derjelben 
Sreimüthigfeit und mit derfelden Wahrheitsliebe preifen mögen, 
mit der wir diefesmal feine Mängel nachgewiefen und beiprochen 
haben. Komme und aber Hr. Tifchendorf nicht mehr mit feinem 
uncorreeten und ftümperhaften „Waue deiib“, mit feinem 
„Backſchiſch“, feinem „Scheil und feinem „Salamalef"! Auch 
von feiner „Ramelmaulconftitution“, von feinem mähne- und 
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fchmeiflofen „Türkenfhimmel“, von feinem „medernden Ziegen: 
discant“ und von feinen „ifolirt durch die weißleinwandene Ge- 
ſichtsmaske durchblitzenden, fehelmifch genug fih ausnehmenden 
dunfeln Augen der ägyptifchen Weiber“ (36) wollen wir nichts 
mehr hören. 

So lange aber Hr. Tifchendorf nicht felber merkt, dag man, 
ohne ſich die Schuld des falfchen Enthufiagmus aufzuladen, den 
Bericht über einen Beſuch beim Paſcha Ibrahim nicht mit dem 
Sabe beginnen darf: „Bei Ibrahim Paſcha war ich“ (72), 
fo lange ift es überhaupt nicht räthlich, den zweiten Band der 
Reife ins Publicum zu bringen. 


Gonftantin Bifchendorf: Beife in den @rient. 
Zweiter Band. 
(1847.) 


Wie fleißig und gewiſſenhaft die vorausgehende Anzeige über 
den erften Band des Tifshendorf’fchen Reiſewerkes einerfeitd das 
Lobenswerthe anerfannt und heraudgeftellt, andererfeitd aber dad 
Mangelhafte an der Arbeit nicht verfchiviegen, Sündiges leife 
getadelt und Irriges an einigen Stellen nach beftem Vermögen 
ausgebeffert habe, mie es in freundlicher, parteilofer und ehr- 
licher Kritik allegeit üblich ift und allenthalben gefchehen foll, 
wird der billige Zefer nicht überfehen haben. Leugnen fann man 
indeifen nicht, Inhalt ſowohl als Form des Tifchendorf’fchen 
Buches ward ftellenweife etwas leicht, flach und leer befunden; 
auch den Geſchmack des Erzählere hat man nicht allezeit über- 
mäßig angepriefen, und was Zierlichkeit der Rede und mannhafte 
Bewältigung des Stoffes überhaupt betrifft, ſogar befcheidene 
Zweifel fund gethan. Niemand fann und wird den Tadel lieben 
und käme er auch noch fo freundlich angezogen; billige Gemüther 
aber nehmen die Mahnung mit Ruhe hin, fobald diefe Mah— 
nung nur wahrhaft, gründlich und gemeffen ift. Selbft der blog 
Kluge unterdrüdt in folchen Fällen eitle Empfindlichkeit, prüft, 
erkennt, fieht fih näher um und ſchweigt, bis er beffer gerüftet 
ift und dem Ariftarch ftatt leerer Worte und ungegohrener Re- 
densarten die fräftige That entgegenftellen kann. 
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Hr. Tifchendorf feheint es in diefem Punete anders zu halten 
und fandte gleich in der Beilage zur Allgem, Zeitung (25. März 
1846) ab irato feinen Gruß, für den ſich der Fragmentift durch 
eine Purze Hindeutung auf den gleichzeitig ausgegebenen Schluß. 
Band „der „Reife in den Orient* fehon nad den Gefeßen der 
Höflichkeit bedanken müßte, wenn ex auch einen ziveiten Artikel 
nicht vorher ſchon verfprochen hätte. — Nun ift der Krieg zwi⸗ 
fhen dem gechrten Berfaifer und feinem Kritifus erklärt, und 
obgleich leßterm Streit und Unfriede das peinlichite aller Gefühle 
find, bleibt ihm jeßt doch nichts mehr übrig, ala die Feindfchaft 
de8 gelehrten Herrn ftandhaft zu ertragen, das einmal gefprochene 
Wort ald ein wohlüberdachtes gewillenhaft und redlich zu vers 
theidigen und noch einmal den Beweis zu Tiefern, daß die Ge 
lehrten alled ertragen fönnen, nur die Wahrheit nicht. 

Unter den vielerlei Ausftellungen in der frühern Anzeige hat 
der Vorwurf: noch nicht der erfte Brofaift Deutfchlands zu fein, 
Hrn. Tifchenderf am meiften wehe gethan. Und offenbar follte 
das Ungerechte, das „Hämifche* dieſes Urteld durdy benannten 
Zeitungdgrug raſch, glänzend, unwiderleglich vor aller Welt zu 
‚Tage fommen. Ob nun der Berfaifer in feinem Argument glüd- 
lich war und fi auf diefe fonderbare Styliftif Fin zum Rang 
eined geſchmackvollen Profafchreiberd erichwungen habe, hat das 
fefende Rublicum ſchon längft entfchieden. Uns feheint die Sache 
jeßo noch eher etwas zweifelbafter, ald zuvor. Auch die Bor- 
ausfegung, Hr.- Tifchendorf werde größerer Sorgfalt wegen mit 
der Ausgabe des ziweiten Bandes zögern und die Einwendungen 
der Kritik, wenn auch nicht weislich benügen, fo doch wenigitend 
ihre Wirkung auf die Lefewelt durch irgend ein pifanted Wort 
zu lähmen fuchen, hat fich nicht bewährt. Bevor noch Herr 
Tifchendorf zur Befinnung fam und vom Rauſche ausgenüchtert 
war, den ihm Preid und Meberfchwenglichkeit feined Wiener 


136 Conſtantin Tiſchendorf: 


Panegyricus angetrunken hatte, lagen beide Bände in raſcher 
Folge vor dem Publicum. Und was man Gutes oder Schlim⸗ 
med von dem einen fagte, gilt folglih vom andern ebenfalls 
und beinahe im gleihen Maße. 

Nicht bloß für Willen und Können der Verfaffer find Bücher 
das richtige Maß; meiftend verrathen fie auch Charakter und 
Lebensanſicht desjenigen, der fie gefchrieben hat; ja die ganze 
Art zu fen, zu handeln und fih in der Welt darzuftellen, ob 
einer fchalfhaft oder feierlich ernft, dünfelhaft oder gemäßigt, ob 
er aufgeblafen und leer oder tüchtig und verftändig fei, leſen 
wir mit fiherm Zug in feinem Buch. Man will bier nicht vor 
aus behaupten, Hr. Tiſchendorf fei leer, dünkelhaft und auf 
geblafen und habe eine überfpannte Borftellung von feiner wiffen- 
ichaftlichen Kraft und gelehrten Tüchtigfeit. Hr. Tifchendorf glaubt 
höchſtens, er fönne wie der Mann der Apokalypſe von ſich jelber 
fagen: Ecce venio et nova facio omnia. 

Im Allgemeinen ift ed unter den Leſern, die ſich noch um 
religiöfe Dinge kümmern, feinem unbefannt, wie unficher, wie 
ſchwankend und ängſtlich ſich im theologifchen Deutfchland die 
Gemüther über Lage und Wechtheit des heiligen Grabes und der 
vermeintlichen Schädelftätte, fo wie über die Richtung der alten 
Stadtmauern von Serufalem hin- und herbewegen. Wo foll 
man anbeten? wo fich demüthigen? wo fih Muth und Kraft 
fammeln, um das Gefühl des eigenen Nichts zu ertragen umd 
den leeren Glanz der Gegenwart gründlich zu verachten? Iſt 
es außerhalb der Ringmauer auf der Landftrage nad Jaſa oder 
nad Damaskus, wie Smith und Robinfon befagen, oder ift es 
mitten in der Stadt, wie Schulg und Williams beweilen, ans 
dere aber forihungsicheu und in bequemer Andacht ohne Argu- 
mente glauben? 

Diefer Unficherheit über die heiligen Stätten ein Ende zu 
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machen und zur endlichen Beruhigung der europäifchen Chriften- 
heit die wahre Geſtalt des Meffianifchen Jeruſalem herauszu— 
finden, glaubt Hr. Tifchendorf, fei vor allen Abendländern er 
berufen. Hr. Tifchendorf findet alles leicht, fieht nirgend Bedenf- 
lichkeiten und begreift gar nicht, wie es in diefer Sache überhaupt 
noch Controverſen geben’ könne. Ein LTifchendorfifcher Blick von 
der Zionshöhe über die Mauerzinnen in die ſchweigſamen Thalriffe 
Ben-Hinnom und Joſaphat, meint er, genüge, um in Europa den 
Frieden herzuftellen. Im Gefühle unbeftrittener Ueberlegenheit zog 
Hr. Tiſchendorf, Ni und Pyramiden verlaffend, eiligen Rittes über 
den Iſthmus und — wie man ausdem frühern Artikel weiß — am 
„sterbenden Türkenſchimmel“ vorüber in die heilige Stadt hinauf. 
Denn wie der weiſe Ritter von la Mancha meinte auch Hr. Tifchen- 
dorf, alle Roth, die aus feiner längern Zögerung, die hierofoly: 
mitanifchen Zweifel zu löfen, für die chriftliche Welt erwachfe, falle 
ihm zur Laft. Bedenken gegen die Mechtheit der feit Konftantind 
Zeiten gläubig verehrten und prachtvoll ausgeſchmückten Sterbe- 
und Begräbnipftätte des Propheten von Nazaret find in den Her- 
zen europäifcher Pilger ſchon vor länger ald taufend Jahren 
aufgetaucht. Außerhalb, doch nahe bei der Stadt, fehreibt der 
Evangelift, feien diefe Scenen vorgefallen. Für einen morgen 
ländifchen Chriften genügt diefe Nachricht, er glaubt ruhig was 
man fagt umd forfcht nicht weiter. Das Denken ift ihm eine Laft. 

Die Kritif, der Zweifel, der alles zerfegende, prüfende und 
läuternde Gedanke, die geiftige Unzufriedenheit mit dem Gegebe- 
nen, die unerfättliche Wiſſensqual haben ihre Heimat im Occi— 
dent. Die Dertlichkeit, wo heute die Heilig -Grabfirdhe ſteht, 
ift jeßt und war noch mehr zu Chrifti Zeiten innerhalb, ja bei- 
nahe mitten in der Stadt. Wie könnte fie alfo die wahre Stelle 
der Kataftrophe fein? Nichts ift aber für die Menfchen demüthi- 
gender und empfindlicher, als wenn fie entweder felbit entdeden 
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oder durch fremde Mahnung zur Einfiht fommen, daß fie ſich 
in den mwärmften Herzendangelegenheiten getäufht, — daß fie 
ihre heißefte Andacht und Zärtlichkeit am unrechten Ort und an 
den falfchen Gegenftand verfchiwendet haben. Diefes bittere Ger 
fühl war die erfte Frucht der berühmten ‘PBaldftina » Studien der 
beiden vorgenannten Amerifaner Smith und Robinfon. 

Der Angelpunct des ganzen Argumented und der einzige 
Weg zum richtigen Verſtändniß der Meberlieferung zu fommen, 
fiegt im Wort zoArs (die Stadt) und in der dreifachen Feſtungs— 
mauer auf der Nordfeite von Sernfalem, deren Richtung, Aus- 
gang und Ende Flavius Joſephus befchrieben hat. Durch Die 
Legionen ded Titus wurden fie zwar alle drei zerftört und die 
Stadt ſelbſt dem Boden gleich gemacht. Die gegen fechzig Jahre 
fpäter durch Hadrian auf den Nuinen neu erbaute Aelia Capi⸗ 
tolina hat felbft das Bild der alten Stadt verwifcht. Durch 
Scharfſinn, Conjectur und örtliche Unterfuchungen hielten ſich 
die beiden amerifanifchen Theologen für berechtigt, die noch un- 
flaren Ziveifel ihrer Vorgänger zu beftätigen und auf wiffen- 
ſchaftlichem Wege die Theſis aufzuftellen: „der Platz der heutigen 
Grabfirche falle mirflich nicht bloß in den zu Chrifti Zeit be 
wohnten Theil der Stadt, fondern liege fogar noch innerhalb 
der zweiten Ringmauer von Ierufalem und fünne (nach der irri« 
gen Vorſtellung des Abendlandes) unmöglich die Richtftätte für 
Berbrecher gewefen fein.“ 

Diefed peinliche und dem Firchlihen Confervatismus fo ge- 
fährfiche Argument der beiden Amerifaner befämpften der preu- 
ßiſche Conſul Dr. Schul und der englifche Geiftlihe Williams 
zu gleicher Zeit und mit denfelben Waffen, deren fi vor ihnen 
Smith und Robinfon bedienten. Sie lafen ebenfalld den Jo— 
ſephus, unterfuchten wie jene dad „Terrain“, entdeckten Grund» 
fpuren alter Thore und Mauerwälle und wieſen ihren fonft 
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trefflichen. Gegnern gründlic nach, daß fie Die Angabe bei Jo— 
fephus über die zweite Feſtungsmauer irrig ausgelegt und falſch 
verftanden haben. In das Nähere der Beiweisführung einzu- 
gehen, ift hier nicht der Ort und dem Leſer genüge es vor der 
Hand zu mwiffen, daß nad dem Stande der neueften Forſchung 
das jest geglaubte Golgatha zu Chriſti Zeiten zwar wirklich 
außer der erften, urfprünglichen, alten Zionsmauer gelegen und 
auch die zweite Ringmauer es nicht umfchloffen habe. Daß aber 
der Hinrihtungsplag auf die mit regelmäßigen Straßen durch— 
fhnittene, mit Wohnhäufern, Bafaren, Paläften, Luftgärten 
und Erholungsbauten vornchmer Leute gezierte und wenige Jahre 
nach Chrifti Tod mit dem dritten, die frühern beide an Ausdeh: 
nung, Pracht und Feitigkeit noch übertreffenden Ringwall um- 
fchlojfene „Neuftadt“ falle, müſſen auh Schul und Williams 
eingeftehen. Das letzte Wort, das alle verftehen und das jeg- 
liche Unruhe wie durch Zauberfchlag aus dem chriftlichen Herzen 
treibt, haben auch Schulg und Williams nicht gefagt. Der Ge- 
danfe, die vornehmen und reichen Männer von Serufalem haben 
ihre Gartenpaläfte und Luſthäuſer dicht am Plate angelegt, wo 
man politifche Verbrecher und Straßenräuber kreuzigte, hat für 
Europäer, wenn fie die Sitten des Drients und feine Griminal- 
juftiz nicht kennen, etwas fo Widerliches und Zurückſtoßendes, 
daß man die Scene aller Schulsifchen Argumente ungeachtet mit 
dem irrenden Robinfon gerne über die alte Ringmauer hinaus 
anf die Straße nad) Jafa verlegen möchte. Und doch hätte man 
Unrecht auf diefem Wege Sättigung zu fuchen, die nur durd 
das noch nicht gefagte ‚letzte Wort” zu erlangen iſt. Wie dieſes 
legte Wort laute, fol der Xefer fpäter erfahren. Hier handelt 
ed fih nur um die Frage, ob Hr. Tifchendorf in- feinem zweiten 
Bande das richtige Verftändniß bringt, ob er das noch fehlende 
legte Wort wirklih fagt und die Sache zu Ende bringt, wie er 
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es felber zu glauben feheint. Wollte aber Hr. Tifchendorf, wie 
ed ihm manchmal begegnet, in der Sache nur wiederholen, was 
andere vor ihm felbitändig ausgedacht und mit Nerv und Ele- 
ganz zu Papier gebracht, fo wäre feine Arbeit nutzlos, unzeitig, 
ja eine Laſt für dad Publicum, dem das endlofe Einerlei, der 
leere Quarf der PBaläftinafabrer doch endlich zum Efel werden 
fol. Diefe Nothwendigkeit einen Schritt weiter zu fommen als 
die Vorgänger und dem erworbenen Capital mwenigftend einen 
neuen Gedanken beizufügen, bat Hr. Tifchendorf felbft gefühlt, 
und er vertröftet feine Leſer im Vorworte (6) mit Hinmweifung 
auf „dad Befondere feiner Wanderungen und Anfichten über 
Jeruſalem.“ Natürlich ift e8 nur diefed „Befondere* der Tifchen- 
dorfichen Pilgerfahrt, das wir in Kritik und Urtheil nehmen. 
Landesſprache in Paldjtina ift befanntlich das Arabifche. Um 
nun dem Leſer zu beweifen, er fei der Mann, der uns über 
Paläftina und über Jerufalem etwas Eigenthümfliches, etwas 
ihm allein Angehöriges und von Früheren noch nicht Befagtes oder 
Gedachtes, mit einem Worte — etwas lebendig Erfahrenes zu 
erzählen wilfe, gibt Hr. Tifchendorf wiederholt zu verftehen, daß er 
auch Arabifch wife, daß er decliniren, Vocale fegen und fogar in der 
Umgangsſprache vernehmlich reden könne. Daß es mit dem Arabiſch⸗ 
fprechen bei Hrn. Tifchendorf mehr ald verdächtig beftellt fei, hat man 
bereit im eriten Artikel dargethan. Im zweiten Bande (S. 222) 
lehrt Hr. Tifchendorf, daß die Chriften bei den idraelitifchen 
Arabern noch heute „Nufara (Singular: Nusrany)“, die Nazarder 
heißen, und thut ale hätte er diefe Notiz im Lande felbft aus 
der Umgangsfprache aufgefaßt. Hr. Tifchendorf hat aber dieſe 
Phrafe fowie fie ift aus Nobinfon herausgefchrieben, wo man 
fie Bd. II. ©. 433, Note 3 der deutfchen Ausgabe lefen kann *). 


*) Vgl. Originals Andgabe, Br. II. S. 195. Note 2. 
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Richt das Ausfchreiben einer Phrafe an und für ſich tadeln wir, 
man weiß ja wie wir ed alle machen. Warum citirt Hr. Tifchen- 
dorf feine Quelle nicht? Hr. Tiihendorf will und täufchen und 
glauben machen, er wiſſe Dinge, die er offenbar nicht gelernt 
hat. Chrift heißt auf arabifch nicht „Nusrany“, fondern Naßrani, 
und der Plural des befagten Nennwortes lautet „Naßära“, nicht 
Nufara, wie Hr. Tifchendorf mit englifcher Orthographie im 
Deutfchen nacherzählt. Scheut fih Hr. Tiichendorf nicht vor 
den- berühmten Leipziger Orientaliften, die er durch faljchen Schein 
weniger leicht bethören wird als das ungelehrte Publicum? 
Hoffentlich ſühnt Hr. Tifchendorf diefe kleine Windbeutelei 
durch das „Beſondere“ und Tüchtige feiner Zerrainjtudien in Ser 
rufalem! Zuerft hatte Hr. Tifihendorf den Robinfon gelefen und — 
wie er felbit gefteht — durch die Triftigfeit und Energie der Be- 
weisführung überwältigt, mit diefem berühmten Yankee⸗Theologen 
die Hinrichtungsfceene außerhalb der Stadt auf die Landſtraße 
nach Jafa oder Damaskus verlegt. Diefe aus Smith und 
Robinſon entlehnte Anficht war jo feit, jo blind und fanatifch 
eingedrungen, daß ſich Hr. Tifchendorf nach feinem Geftändnig 
fogar durch Localanfiht und „Zerrainftudien* in Jeruſalem felbft 
ihrer nicht mehr ermwehren konnte. Vergeſſe ed der Leſer ja 
nit! Hr. Tifchendorf verließ die Heilige Stadt als ftrenger 
Discipel Robinſons und fam nad Sachſenland zurüd, innig über 
führt, daß die Chriftenheit in ihrer Heiliggrabandadht feit 1500 
Jahren im Irrthum if. Schon im Begriff feinen Neifebericht 
in diefem Sinne abzufalfen, verfiel Hr. Tifchendorf noch recht: 
zeitig auf die beiden neuen und vortrefflihen Abhandlungen des 
preußifchen Conſuls Dr. Schulg und des englifhen Caplans 
Williams, die als vieljährige Bewohner und eifrige Durch— 
forfcher der heiligen Stadt, Robinſons Beweidgründe in einem 
wejentlichen Puncte des Irrthums überführen und für die Necht: 
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heit ded heute verehrten Grabed kämpfen. Auf diefe Lefung 
bin gab Hr. Tifhendorf in Leipzig feine Robinſon'ſche Ueber 
zeugung plöglich wieder auf und glaubt nun ebenfalld mit Wärme 
und Innigkeit an die Aechtheit des gegenwärtigen heiligen Grabes 
— und zwar ganz-aus benjelben Gründen, die bei Dr. Schulg 
und bei Caplan Williams zu lefen find. Als fromm und con- 
fervativ ift Hr. Zifchendorf, wie jener Herzog im fiebenjährigen 
Krieg, allzeit der Meinung desjenigen, der zuleßt geredet hat. 
Died wäre nun dad „Befondere” in Tifchendorfd Wanderungen 
und Anfichten über Jeruſalem. Dom eigenen Capital bat Hr. 
Tifhenderf weder ein einziges Wort noch einen einzigen Ge— 
danken zur neuen Theorie hinzugefügt. 

Wir felbft find zwar ebenfalld auf den Trümmern Siond 
herumgewandelt und haben tief unten im fchweigfam öden Geth- 
femani figend, trüben Sinnes auf den Mauerwall Serufalems 
hinaufgeblicht, wie er hoch oben „todt und ftumm“ an der Tempel⸗ 
fläche vorüberbeugt. Hier wollen wir und aber nur mit Hrn. 
Tifchendorf befchäftigen und halten das eigene Votum abfichtlich 
zurüd, weil der Gedanke, ein anderes „Fragment“ über Paläftina, 
über dad Nilland und über Damaskus aus dem Tagebuch zu 
ziehen, noch nicht aufgegeben ift. 

Iſt auch Hın. Tifchendorfd zweiter Band in der Hauptfrage 
völlig nuglos und unbedeutend, fo fann er vielleicht in Neben: 
Dingen empfehlenswürdig und anzurühmen fein. Paläftina und 
Scrufalem find ein fo fruchtbare und reiches Thema, daB der 
Manderer auch bei mäßigem Talent aller vorangegangenen Dias 
triben ungeachtet fromme deutfche Seelen zu erquiden Mittel 
genug befigt. Hat Hr. Tifchendorf in fleinen Dingen Tact und 
kluge Wahl, mag ihm bei der Mehrzahl der Leſer das Spiel 
vielleicht noch gewonnen fein. Nicht gelehrt fein verzeiht man 
gern. Selbſt mit der Wahrheit nimmt man es in Deutfchland 
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auch nicht überall ganz genau, wenn einer nur witzig, fließend» 
fein und redeselegant fremde Sitten malt. Fehlt aber einem 
Buche auch diefer Schmud und gefellt fi zum Mangel eigener 
Wiffenfchaft auch noch das Xeere, das Gefchmadlofe, das Un- 
verftändige ala mefentliche® Element hinzu, dann fteht die Sude 
felbft vor dem billigften Richter fehlimm. Wir find nicht fo 
„herbe“, Hrn. Tifchendorf auch diefen letten Ausweg abzufchneiden 
und feine Wandermufe auch aus Diefer lebten Schunze heraus— 
zufhlagen. Dafür ſetzen wir einige Tiſchendorf'ſche Reiſe— 
bemerkungen ald Mufter her, damit fih der Lefer eine Meinung 
jelber gründen kann. 

Jerufalem, ſagt Hr. Tiichendorf, fei fein Zerrain für Gut— 
fihmeder und dad Kochöl der Stadt Davids gehöre nicht zur 
beften Art. — Der Oelberg indbefondere konnte des Eindrudes 
auf den frommen Suchfenpilger nicht verfehlen. Auf der griechi— 
(chen Klofterterraffe jtehend fchaute Hr. Tiſchendorf auf den aus- 
gedorrten Delberg hinüber, die Delbäume aber, fagt Hr. Tiſchen— 
dorf, ſchauten herüber und dabei dachte Hr. Zifehendorf: „wie 
it er fo jung geblieben, und doch find verheerende Jahrtauſende 
über ihn gewandelt.” Später ging Hr. Tifchendorf auf die Spiße 
des befagten Berges ſelbſt hinauf und lieg ſich die Himmelfahrte- 
fapelle öffnen, „brachte aber nichts als eine Störung feiner An- 
dacht heraus.“ Diefes Unglück begegnete Hrn. Tiſchendorf öfter. 
Zuerft ftörten feine Andacht die Wüftenmöndhe in Aegypten; 
dann ftörte fie „Vieles“ im Zempel zu Serufalem, und endlich 
ging fie auf dem Oelberg felbft zu Grunde. 

Vorzüglich erhebend find die Betrachtungen unſeres Pilgers 
bei der fogenannten Via dolorosa, auf der man frommer aber 
unficherer Tradition zufolge den Heiland zum Kreuzestode führte: 
„freilich“, fagt Hr. Tiibendorf, „würde gewiß im Irrthum fein, wer 
der Tradition um, ihrer ſchwachen Seiten willen ein völliges 
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Schiwachheitd- oder Armuthszeugniß ausftellen wollte. Es fei 
nirgends rathſam das Kind mit dem Bade auszufchütten.“ Sit 
das nicht fein und erhebend dargeftellt? — Aber auch an Aben- 
teuern und Gefahren follte es auf der Tifchendorf’fhen Wander: 
fahrt nicht gebrechen. Auf eine befonders harte Probe ward der 
Muth unferes Helden in der Nähe von Bethlehem geftellt: „ein alter 
Schakal nebft drei Jungen lief auf der Höhe dicht bei unferem 
Wege vorüber. Auch Beduinen begegneten und. Dod hatten 
wir außer unferen bedenklichen Mienen feine Behelligung davon.“ 

Mit diefen ungemein anzichenden Bemerkungen über Seru- 
falem und feine Umgebung glaubte Hr. Tifchendorf feine Aufgabe: 
und über Wefen und Bedeutung des Orients im Allgemeinen, 
fowie über Golgatha und die drei Feſtungsmauern inöbefondere 
zu belehren, fei volljtändig gelöft und er dürfe nun ohne weient- 
lichen Nachtheil für den gelehrten Occident die heilige Stadt ver- 
laſſen und wieder zurüd nach Europa gehen. 

Der Weg zur Hafenftadt Beirut ging über Samaria und 
Nazareth, wobei natürlich links und rechts Ausflüge nach den 
Bergen Zabor und Carmel, nach Affe und Tiberias mit mancher: 
lei Notizen nicht fehlen durften. Das Allgemeine jedoch über 
diefen legten Theil der Wanderung laffen wir unberührt; man 
fann es ja im Robinfon nachlefen, aus dem ed Hr. Tifchendorf 
größtentheils wörtlich herausgefchrieben hat. Nur das „Bejondere“ 
und gleihjam Zifchendorfifch-Geiftreiche der Wanderffizze ſei hier 
wieder kurz berührt. Zuerft wird die Begleitung auf der Naza- 
rethaner Reife ald neu und unterhaltend angepriefen: „Unfere 
Caravane,“ fagt Hr. Tifchendorf, „beftand aus vier Pferden, drei 
Maulthieren und einem Eſel.“ Hr. Tifchendorf ift hinlänglic 
boöhaft und verräth, in welcher Umgebung ihm am wohlften 
it und er fi am beften unterhält! 

Hr. Tifchendorf hatte irgendwo gelefen, daß im Gehölz des 
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Taborsftegeld Eber haufen. Diefe Thiere traf er indefien nicht; 
„dafür umraufchte ihn eine dichte Schaar Sperlinge, die ganz 
denfelben Mufiktert zu haben fchienen wie die Leipziger Sperlinge.“ 
Haben im erften Bande Tifchendorf die Kamele Baß gebrüllt 
und die hüpfenden Ziegen Diskant gefungen, fo treiben muficierende 
Zabor-Sperlinge im zweiten Band ihr Spiel. Viehmufit mit 
Andacht tritt bei Hrn. Zifchendorf überall als Lieblingdneigung 
in den Bordergrund. Außer dem Mufiktert entdedte Hr. Tifchen- 
dorf zwilchen den Tabor-Sperlingen und ihren Standesgenoffen 
in Leipzig noch einen Berührungspunct. Hr. Tifchendorf hatte 
fih auf diefem fchönen SKegelberge, wie billig, einen Lorbeer: 
firauß ald Symbol feines Ruhmes gepflücdt. „Aber diefe Sper⸗ 
linge, die bis zum Gipfel des Berges flogen, verdarben ihm 
die Gedanken vom Lorbeer.” „Die Welt“, bemerft Hr. Tifchendorf 
mit Feinheit und Malice, „die Welt bleibt fich überall gleich; 
die vom Tabor picken an den Lorbeer fo gut wie die Leipziger 
Sperlinge.” „Webrigen® gehöre einem Jeden fein Recht und fein 
Ruhm. Auf feinen Reifen in Europa, Afrika und Afien hab’ 
er fi von einer populären Seite des Kosmopolitismud über 
zeugt: der Sperling gehöre ficher zu den Kosmopoliten.” Hr. 
Tifchendorf kam auch in das Heimatsdorf der Maria Magdalena 
und fehlief auf dem platten Dache eines Bauernhofes. Wie dad 
Dörflein fo ftill und beicheiden im Mondicheine dalag, ſah es 
ihm Hr. Tifchendorf nicht an, „daß einft eine einzige feiner Töchter 
„ſieben Teufel“ hatte haben können; aber recht fehön dachte ſich's 
dabei der Tieblichen und frommen Magdalena“, fügt leiht an- 
fpielend Hr. Tifchendorf Hinzu. Nicht weit von diefem gali- 
läifhen Dorfe mit den „fieben Teufeln“ bemerkte Hr. Tifchen- 
dorf, daß orientalifche Apathie die todte Natur felbft zur ſeufzen⸗ 
den Greatur werden laſſe und daß Heuſchrecken über die Felder 
ziehen; „fie umflatterten ihm felber mehrmals den Kopf, doch 
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liegen fie fich nicht Teicht hafchen,* was natürlich feiner Wanderung 
durch Galiläa einen eigenthümlichen Charakter fächlifch-theologijch- 
biblifch-ftaatlich-frommer Färbung gab. — Mit diefen an fi 
höchſt Ichrreichen und auch in der Form anziehend gehaltenen 
Heifebemerkungen fam Hr. Zifehendorf, nachdem er am Strande 
bei Akke noch eine riefige Meerfchildfröte „mit feheinbar unbrauch- 
barer Schale” gefehen hatte, glüdlich zur Hafenftadt Beirut, „wo 
der heilige Georg feinen Drachen erlegt haben fol.” Die An- 
kunft eined deutfchen Gelehrten von fo bedeutendem Geift und 
Wis blieb auf der Syrifchen Küjte natürlich nicht unbemerkt. 
Empfang und Behandlung, fheint ed, waren ganz nah Er- 
warten und Verdienft. Hr. Tifchendorf gefteht ja felbft, „er habe 
des Lieben, Freundlichen und Schönen recht viel in Beirut ge- 
noffen, ald er am Abend des dritten Auguſt das öfterreichifche 
Dampffhiff beftieg und gen Konftantinopel fuhr.“ Biel fehlte 
aber nicht und Hr. Tifchendorf wäre noch, länger geblichen, um 
ung noch mit „manchem Ausflug in Syrien und Kleinafien“ 
heimzufuchen. Zum Glück oder Unglüd der Lefer hatte aber 
Hr. Tifchendorf „die ganze Seele fo voll von Weihnachtslichtern 
und Chriftbaumfrüchten, dag ihm die rechte Stunde der Heim- 
fahrt ſchon Tängft tief im Innern gefchrieben ftand.“ 

Eine Reife in den Drient zu machen, bält H. Tifehendorf 
für ein großes Glüd; eine Reife in den Orient zu fehreiben, 
hält er für ein noch größeres. Was für ein Glück es aber fei, 
ein orientalifches Reiſewerk wie das feinige zu lefen, bat ung Hr. 
Zifchendorf nicht gefagt. 

Aus Furt, fein ſchweres Wiffen möchte für uns andere zu⸗ 
weilen gar zu befhämend und drüdend fein, verfihert Hr. Tiſchen⸗ 
dorf human und nachſichtsvoll dem Leſer: er habe in diefem 
Buche feine Gelehrfamfeit im Allgemeinen fo viel ald möglich; 
verdedt und zurüdgehalten. In wichtigen Fragen aber, wo fid) 
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feine wiffenfchaftliche Meberlegenheit nicht verbergen ließ und ihre 
Wucht gegen feinen Willen zum Durchbruch kam, habe er eine 
folhe Haltung verfucht, die Feinen Xefer beleidigen fol. Der 
geehrte Berfaffer beunruhigt fih ohne Noth: fein Wiffen hat 
für Niemand in Deutfhland etwas Drüdendes und feine Haltung 
in der Hauptfrage über Jerufalem hat fogar etwas Erheiterndes, 
und feheint auch diefer Fomifchen Färbung wegen mit Recht von 
Dominica „Esto mihi“, d. i. vom Fafching- Sonntag datirt zu 
fein. Nur in einem Punet verdient Hr. Tifchendorf alles Lob, 
er ift gegen Niemand aggrefjiv, und das Gefühl unermeßlicher 
Meberlegenheit flößt ihm Mitleid gegen und Geringen ein, was 
gewiß ein fehöner Zug im Charakter ifl, wenn man auch Hrn. 
Zifehendorf den Grund feiner mitleidvollen Schonung nicht zu- 
geftehen fann. 

Aus dem bisher Gefagten hat fich der Xefer, wie wir meinen, 
fein Urtheil über das Tiſchendorf'ſche Reiſewerk längſt zuredt- 
gelegt. Ein mittelmäßiges, ja ein ſchwach athmendes Buch zu 
fchreiben fann und Niemand verwehren; dazu hat Hr. Tifchen- 
dorf wie Jedermann dag Recht. Nur follen die Anfprüche des 
Berfafferd einer Schrift jedesmal im richtigen Verhältniß zu 
ihrem Inhalt und zu ihrer Form ftehen. Daß aber Hr. Tifchen« 
dorf fehon auf diefe Arbeit hin, wie er es felber meint, dad 
Necht erworben habe, auf feine Standeögenofjen mit Gering- 
ſchätzung herabzufehen, ſich ferbft aber als Entdeder, ald Er- 
oberer und als letzte Inſtanz in der Kunft des Bücherfchreibend 
hinzuftellen, wird Niemand behaupten wollen. So tief ift in 
Deutfchland die Kunft zu fehreiben noch nicht gefunfen, und body 
fliegende. Prätenfionen bei ſchwacher Kraft und hohler Unterlage 
rufen noch überall den Widerfpruch hervor. 
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Beinrich Stieglitz: Arien und Dalmatien, Briefe und 
Erinnerungen. 
(1846.) 


Gottlob dag wir nicht indgefammt Diplomaten find, und ed 
noch Leute gibt die ohne Nüdhalt reden, auf Fragen Antwort 
geben und aus der Schule ſchwatzen dürfen fo viel man will! 
So gut haben es in ihrem Gefchäft freilich weder Mylord 
Aberdeen noch Monfieur Guizot, noch der redegeiwandte Reichs⸗ 
rath *** in Münden, noch felbft Hr. von Raumer aus Berlin, 
wenn er mit dem „greifen Staatdmann“ in der Rennweg Billa 
eine Unterredung hält und feinen Bericht über das Zwiegeſpräch 
mit der fpannungsreichen Phrafe „Hierauf fagte der Fürſt“ ge- 
beimnißvoll und plöglich fchliegt. Welche Windungen! Welche 
Berfchwiegenheit und Bornehmthucrei! 

Solcher Ausflühte und ärmlicher Behelfe bedarf es in Kritik 
und Wiſſenſchaft zum Glück neugieriger Leſer keineswegs. Und 
wollten etwa Sie felber gern willen, wie man in diefer bewegten 
Zeit die Aufmerkfamfeit des deutfchen Publicums auf das bes 
fcheidene, unfcheinbare und auch wenig befprochene Buch des Hrn. 
Stiegliß über Iſtrien und Dalmatien lenfen möge, fo geftehen 
wir offen, daß der geehrte Verfaſſer, wie es unter den Autoren 
üblich ift, geradezu um diefe Gefälligkeit gebeten hat. Nicht 
bloß feine „Briefe und Erinnerungen“ über Sftrien und Dal: 
matien bat er und zu diefem Behuf gefchiet, Hr. Stieglig hat 
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feiner freundlichen Gabe auch ein prachtvoll gedrucktes Eremplar 
der von ihm felbft aus dem Stalienifchen überfeßten pädagogifchen 
Abhandlung des früh verftorbenen Dr. Paris Zajotti fammt 
umftändlicher Biographie des trefflihen Mannes beigefügt, na- 
türlich in der Abficht, daß wir auch diefed zweite Werk deutfchen 
Lefern durch ein paar freundliche Worte beftend anempfehlen, 
und fogar den Namen’ unterfchreiben möchten. Die Mühe das 
alles nah Wunſch zu verrichten wäre freilich nicht unbedeutend, 
weil man Bücher doch wenigſtens lefen foll, bevor man fie tadelt 
oder lobt. Es hat aber ſchon der „Weife von Ferney“ über die 
Kürze der Zeit und über die Ränge der Bücher geflagt. Weber 
Ungelefenes fchneidend und häufig doch trefflich, allzeit aber 
geiftreich zu verhandeln, wie der alte Schloifer in Heidelberg, 
fehlt ung Gefhid und Muth. Und nun vollends die verichämte 
Namensunterſchrift! — Ganz verfagen jedoch können und wollen 
wir Hrn. Stieglig die Bitte nicht, weil er auf ung fein befondered 
Bertrauen feßt, und nebenher auch erfennt, daß Gabe und Be— 
reitwilligfeit anderer Leute Schriften in ein günftiges Licht zu 
ftellen, und vielgeplagten Berfaffern dur freundliche Analyjen 
nüglich zu fein, nicht allen Kritifern des Tages in gleich vollem 
Maße verliehen ift. Die Hälfte etwa von dem was Hr. Stieglik 
wünfcht, foll bereitwillig und nad beftem Bermögen geleiftet 
werden. Ob aber auch hier die Hälfte mehr als das Ganze fei, 
wie bei Heſiodus, wiſſen mir felber nicht. Die Wahl blieb auch 
nicht Tange zweifelhaft. Zajotti überlaffen mwir den Pädagogen 
und begleiten Hrn. Stieglig auf feiner Dalmatiner Küftenfahrt 
von Venedig nach Cattaro, weil wir ein auch nur halb fo gut 
und fo anziehend gefchriebenes Reiſewerk meiftens unterhaltender 
“finden, als eine noch fo geiftreich verfaßte Differtation über die 
Frage, ob, warn und wie fich junge Leute auf das Feld fehrift- 
ftellerifcher Berfuche wagen follten. 
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Nur wenige Lefer mögen fich noch der Fleinen Anzeige erin- 
nern, die wir über einen Befuh auf Montenegro zu Gunften 
deffelben Verfafferd in die Allgemeine Zeitung (1842) geliefert 
haben. Diefer Vorgang nöthigt und nun auch der Fahrt nad 
Iſtrien und Dalmatien nachdrudfamft ihr Recht anzuthun. 
Denn im Grunde ift es eine und diejelbe Tour. Nur fand es 
Hr. Stieglitz vortheilhafter, zuerft den Audgangepunct feiner 
Wanderfchaft ins Publicum zu bringen, den Eingang aber erft 
jegt nachzufenden. Montenegro mit feiner verfchwundenen 
Tannenwaldung und feiner wilden ungezügelten Freiheit — 
eines der Hauptquartiere mosfowitifcher Nührigkeit im Bereich 
des großen gräfo-flavifchen Cherfonefed — erhebt fich ja unmittelbar 
hinter der lieblichen Bucht von Cattaro, und follte europäifcher 
Neugierde vermuthlih pifantere Bilder liefern, als der flüchtig. 
monotone Segelftrich länge der Küfte von Illyricum. 

Biel Geift braucht es gewiß und auch mehr ald gewöhnlichen 
Schwung im Styl, um Trieft, dad Jedermann fennt, um dad 
fleine und oft befchriebene Zara, um das trümmervolle Ragufa, 
das grüne Lentiscusgebüſch von Luffin- piccolo noch einmal auf 
die Bühne zu ftellen. Qucian meint zwar, der Erfolg eines 
Buches hänge meiftend vom Gewicht des Gegenftandes ab, den 
ed behandelt. Im Allgemeinen mag der Spruch auch richtig 
fein; dem Sab jedoch „über gewiſſe Gegenden nichtd mehr und 
über andere gar niemald etwas druden zu laffen,” muß man 
fich als einer höchſt verderblichen und die Reifeliteratur willfürs 
lich einengenden Theſis im eigenen Intereſſe widerfegen. Offen- 
bar ift auch Hr. Stieglig diefer Anficht und gab deswegen irgend 
einem vorwitzigen Frager „Wie man nad Iſtrien und Dalma- 
tien gehen möge, wenn Griechenland und Rom im Wege liegen,“ 
ald Mann von Geift und Fach eigentlich gar feine Antwort, beweift 
aber im Buche felbft durch Citate aus Jeſaias, Emald Kleift, Hera- 
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klit, Dante, Schiller, Uhland, Thales, Pindar und Lucan, daß 
ein Dichter, wenn er von Venedig gegen Montenegro fegelt, noch 
immer einen Raum von 284 Blattfeiten mit Gedanken in Profa 
und Berfen auszufüllen weiß, und zwar mit Gedanken, die nicht 
etwa nur vielerlei Wiffen mit großer Belefenheit verrathen, fon« 
dern nebenher auch Humor, naiven Sinn, heitern Scherz und 
weiche Empfindfamkeit in Anklang nehmen. Wie ſchwer ed aber 
fei, in foldhen Dingen überall dad vechte Maß zu halten, ift 
freilich aller Welt bekannt. Billige Leſer des Werkes werden 
aber gern eingeftehen, Hr. Stiegliß fei in Bilden und NRede- 
wendungen überhaupt, im Streben geiftvoll und „pilant” zu 
fein indbefondere öfter glücdlich, allzeit aber ein gutgelaunter, 
gefelliger, freundlich mwohlmollender, mit Jedermann Frieden pfles 
gender, redefluger, unverdroffener Touriſt, den vielerlei Bücher- 
fram und Wiffen nicht hindert, zu rechter Zeit und mit Anftand im 
Kreife freundlicher Genoffen den füßen Rebenfaft zu fehlürfen, 
und der im Moment der Begeifterung felbft auf Apollo's Leier 
feinen flüchtigen Accord hervorzuloden weiß. 

Wenn man, wie Hr. Stiegliß, zehn Jahre in Venedig lebt 
und die Biographie diefer fireng patriotifchen Republik (prima 
siamo Veneziani e poi Cristiani) gleichſam zur Zebendaufgabe 

„wählt, fo ift der Beſuch Dalmatiend ein Unternehmen, das fi 
von felbft verfteht,. und dem fih Comte Daru’d Nachfolger und 
Rivale nicht wohl entziehen darf. Die ftreitbare, Teichtbeweg- 
liche und gerechte Behandlung mit Anhänglichkeit und Hin- 
gebung lohnende Slavenrace des befagten Landes bildete ja 
durch Jahrhunderte den ftärkften Nerv venetianijcher Kriegsmacht 
zu Waller und zu Lande, wie fie auch inniger und wärmer als 
ihre Stammgenojfen in anderen Gegenden dem neuen Gebieter 
verpfündet und ergeben find. 

In herkömmlicher, felbft von Victor Hugo nicht verſchmähter 
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Zouriftenart beginnt auch Hr. Stieglig feine Reiſebemerkungen ˖ 
unmittelbar vor der Zimmerthür, und zeigt fich nicht wenig 
überrafht „daß außerhalb des Molo's von Benedig im Waſſer 
folche Gährung herrichen könne, während innerhalb der Murazzi 
dad Element in tieffter Ruhe liege.“ Die Frage: „ob der große 
MWeltfriede jemals eintreten werde,“ muß in diefer Stimmung 
des Wanderhelden natürlich fcheinen, wird aber in Hinblid auf 
den jonifchen Philvfophen Heraklit und auf Chrifti Spruch mit 
einem melancholifchen „nimmerwopl“ beantwortet und entfchieden, 
was dem Leſer ebenfalld natürlich fcheint. Dagegen wird die 
großartige Venezia zuerft mit dem Tyrus des Jeſaias und nach 
her mit einer würdigen Matrone edelfter Form in immer alt- 
neuer Zoilette verglichen; Zrieft aber, ihre Nebenbuhlerin, als 
zierlich gepußtes, elegant frifirted Mägdlein im Coftüme der 
Zeit und als leibhaftige beaute du diable definirt. Hr. Stieg- 
li jedoch, als ftrenger Moralift und ernfthafter Literat, läßt 
fi) durch das elegant frifirte reiche Trieftiner Mägdlein Feined- 
wegs bethören und huldigt — weit entfernt von hungriger Ges 
lehrten Art — unbedingt der armen Matrone im Wittiwen- 
fhleier, was feinem Charakter die größte Ehre macht. Dabei 
wird den reichen Zrieftiner „Matadoren* ſcharf ind Gewiſſen 
geredet, Hr. Stieglig felbft aber durch ein Sturmgemälde im _” 
Kunftverein „fo fehr in die Vorftellung von Meer und Fluth 
. und überſchwemmten Küften bineinbugfirt,“ daß ihm Lipparini's 
„Martyrthum der heiligen Therefe (foll heißen St. Urfula) und 
ihrer Mitjungfrauen wie ein Sclavenmarft irgend einer Pira- 
senküfte erfchien. 

Bon Trieft ging es nach Iſola in Iſtrien hinüber, wo fi 
Hr. Stiegliß „an der gefchäftigen Bewegung wafferfchöpfender 
Dirnen ergögte und fich nachher den würzigen Wein des Dert- 
hend gefallen ließ." Beim Anblid des Bergcaftelld und Staatd- 
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gefängnifjed von Pifino wird ein Spruch aus der Braut von 
Meifina: „Auf den Bergen ift die Freiheit“, unter den Säulen- 
trümmern Pola’d aber Uhlands Lob der Griechenwelt citirt, und 
zugleich die herrliche Wirfung einer fräftigen Dofid Lauroceraſus 
zum Troſt für Bedrängte aus eigener Erfahrung hülfreich ein- 
geftanden. Auf der Segelfahrt von Pola nad) dem nfelitädt- 
chen Luſſin⸗piccolo hatte Hr. Stieglig große Noth, weil ed mitten 
im Golf an Wind gebrad und die Gelegenheit ded Dampf: 
booted verloren ging. Dagegen bot die üppige Kräuterwelt der 
Cherſo-Inſel, der immer grüne Lentiscusſtrauch, der Lorbeer, 
der Rosmarin, die Myrte, der wilde Spargel, die Beige, der 
Delbaum, befonderd aber die Citronenlaube des Amphitruo für 
die Langeweile der windftilen Quarnero-Bucht reichlichen Erfaß. 
Warum rühmt und aber der empfindfame Tourift den geräumigen, 
windgefchirmten, romantifchefchönen Hafen der Cherfo-nfel mit 
feiner Sylbe? Wir felbft denken noch in feligem Entzüden an 
die Tieblich ftille Bucht und an den Septembervollmondfchein, 
an die Felſen-Ueberhänge, an die Arbutus Andrachne des 
Strandes und an den wilden Rosmarin. Klagen über Aud- 
rodung der alten Inſelwälder hat Hr. Stieglig aus dem Munde 
der Eingebomen freilih auch gehört, geht aber nur flüchtig und 
ohne Nachhalt an diefem reichen, durch Moreau de Jones Fraft- 
voll und umfafjend behandelten Gedankenthema vorüber an die 
kleine Tagesmühe. Nicht bloß Cherfo war einft waldbedeckt, 
auch die ganze liburnifche Inſelkette mit dem gegenüber liegenden 
jegt fo holzarmen Feſtlande trug noch im Mittelalter den grünen 
Blätterfhmud. Welchen anderer hätten die Tahlen, abge- 
Ihälten, ausgeftorbenen_Kulkgebirge vom Ponteba-Pap bis auf 
die Höhenzüge um Trieft herab nicht melancholifch angefehen? 
Durch Dr. von Rofetti wird umftändlich nachgewiefen, daB noch 
vor drei Jahrhunderten dichter Laubholzwald mit reichem Waſſer⸗ 
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fprudel felbft diefen heute ausgedorrten Höhenzügen Schatten und 
Labſal gab. | 

Dom ölreihen Cherfo fchiffte Hr. Stieglig auf dad noch 
fieblichere Eiland Beglia hinüber und konnte der Verfuchung, 
auch das fchön gebaute Fiume auf dem nahen Strande Eroa- 
tiens zu ſehen, nicht widerfichen. Statt lang und breit im 
Künftlerjargen über Tizian, über Andrea Vicentino, über Ehri« 
ftusföpfe und Safrifteigemälde abzubandeln, hätte der Tourift 
vielleicht klüger und nüglicher gethan Landichaftsbilder auszu« 
malen, wie die fehöne und trefflich gelungene Seebad -Scene im 
Golf zwifchen Veglia und der Croatenfüfte im Abendyold. 

Don Fiume mußte Hr. Stiegliß wieder auf die Cherfo- 
Infel zurüd, in deren lieblicher Hafenbucht Luſſin er endlich 
auf das früher verfäumte Zriejtiner Dampfboot zur Fahrt nad 
Cattaro gelangt. Ä 

Iſtrien wäre hiemit abgethan. Jetzt beginnt Dalmatien 
und erwacht zugleich die Neugier des Leſers, was ihm etwa Hr. 
Stieglitz über Dalmatien zu ſagen weiß. 

Den langen ſchmalen Küſtenſtrich dieſes Namens hat Hr. 
Stieglitz natürlich nicht der vollen Ausdehnung nach beſucht. 
Dad Dampfboot, wie man weiß, legt nur an wenigen feftge- 
feßten PBuncten an, und auch da ift der Aufenthalt fo kurz 
gemeffen, daß ohne Bezugnahme auf ältere Werke felbft der 
geübtefte Polytrop den Stoff zu einer vollftindigen, durchaus 
neuen und originellen Gompofition nicht leicht zufammenbrächte. 
Was Hr. Stiegli gibt, ift in der Hauptfache fein wahres Eigen 
thum, und lücdenhaft zu bleiben ſchien ihm weniger nachtheilig 
ala Altgefagtes noch einmal zu fagen. Die Mufterung der 
Chiffgefellihaft, die den leeren Raum von Luſſin bid Zara 
fülın muß, wird für Dalmatiner vielleicht angenehmer ala 
für deutiche Lefer fein. Dagegen ift es mur zu loben, daß in 
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Zara felbit „der erfte Befuch dem Dome galt“ und weltlicher 
Trödel, Wafferbehälter, Morlafen- und Albanefendörfer bei Hrn. 
Stieglit überall nur den zweiten Pla erhalten. 

Auf der Fahrt zum nächſten Landungspunct Sebenif ging es 
ſchon higiger her. Tommaſeo, ein junger neu amneftirter Literat des 
Ortes, zugleich Hitzkopf, Poet, Philofoph, Polyhiſtor und Kritikug, 
war, aus der Berbannung heimkehrend, mit Hrn. Stieglig auf dem» 
felden Schiff. Wie follte es da nicht Funfen geben? Die Partie 
war ebenbürtig, und wurde von deutfcher Seite natürlich mit lan⸗ 
desüblicher Geduld und Gründlichfeit durchgefochten. Nur ward 
unfererfeit3 beinahe etwas mipliebig vermerkt, daß der wälfchredende 
Slave unfern Niebuhr des Gedanfenplagiat® aus Bico zieh, 
unter den neueren Hiftorifern Staliend den Kernmenſchen Col: 
letta” gar nicht nannte, den Franzofen Beranger aber vollends 
„Tuffiano piü che poeta“ nannte. Dafür ward in Sebenif 
wieder zuerſt der Dom befucht, dann aber im gaftlichen Haufe 
des Titerarifch » Fritifchen Gegenparts, aller Fehde und Hiße un- 
geachtet, aufs Herrlichite getafelt, und zugleich bei Föftlichem 
Sparusfiſch und viclgepriefenem Maraschinotraubenfaft im Thema 
friedlich »friegerifch weiter disputirt. in deutfcher Gelehrter, 
wenn er diefed Namens würdig ift, muß nicht bloß vielerlei 
wiffen, und neben Fräftig nachhaltenden Zungen eine bewegliche 
Zunge haben; er muß auch im Magen gut beitellt, praftifcher 
Gaſtronom und nachhaltiger Zecher wie weiland Friedrih Sch...T 
fein. 

Den Waſſerweg von Sebenif nach Spalato findet Hr. Stieglig 
felbft „ziemlih monoton“, hilft aber zu merklichem Troft des 
Leſers zugleich mit fieben Strophen dichterifcher Begeifterung 
auf ein Johanniskirchlein am fteilen Ufer aus. Spalato da« 
gegen, der dritte Landungsort dicht an der Stätte ded weiland 
prachtvollen Salona, erwedt in der Seele unfered Touriften 
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einen Reichtum ernftliher und feierlicher Gedanken, wie fein 
anderer Dalmatiner-Punct. Die nicht unanfehnliche Stadt liegt 
faft ganz innerhalb des befeftigten Gartenpalaftes des Kaiſers 
Diocletian. Daher auch der Name „Spalato“, d. i. Palatium 
mit der ruffifch-flavifchen Vorſchlagſylbe ’3, wie man fie befannt- 
(ich fo häufig an byzantinifch-griechifchen Ortsnamen in Hellas 
findet. Welcher Leſer Fennt etwa nicht den großen Heiden und 
berühmten Chriftenfeind Diocletian? „Ein Kauf, fobald die 
Mebervortheilung mehr als die Hälfte macht (laesio ultra dimi- 
dium), fol! nichtig fein, quia humanum est“, fteht in den Ge- 
ſetzen Diocletians. Eiferer fönnten ed in unferer Zeit doch übel 
nehmen, wollte Jemand Gerechtigkeit, Milde und Seelengröße 
diefed Imperators in gar zu warmer Rede preifen. Diocletian, 
obgleich ein großer Feldberr, ein weiſer Staatsmann und ein 
gerechter Fürſt, muß in der chriftlichen Legende doch ald Tyrann 
und Wütherich figuriren, mweil er die überlieferte Ordnung, weil 
er das Beſtehende und rechtlich Begründete gegen die von unten 
heraufarbeitende unbegriffene dee des Jahrhunderts, weil er 
die religiöfen und politifchen Gefühle ded Romanenthumd gegen 
bie wahrhafte Erneuerung und gegen den gottverordneten Um- 
fturz zehn Jahre lang mit unbeugfam ftarrer Kraft, am Ende 
aber doch vergeblih zu halten ſuchte. Das Evangelium der 
„Armen“ war ftärfer als die Götter, ald die Legionen, als die 
Gelege und ald der geniale Wille Diocletians. Er gab den 
Kampf verloren, nahm dad Diadem vom Haupt und wid in 
dad Privatleben zurüd, bereute aber weifer als der fünfte Karl 
weder den Widerfiand noch die verlorene Macht. Derfagen, 
Einfamfeit und Gartenflor in den milden SHeimatlüften von 
Salona haben den Tangerfehnten Frieden gebracht, welchen Purpur 
und Herrfchermacht nicht gewähren konnten. Bon den goldenen 
und filbernen Thoren ift jeßt freilich feine Spur, von den . 
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mächtigen Ihürmen des colofjaln Mauerquadrats aber nur 
bier und da ein vereinfamter Stumpf zu fehen. Nur Luft 
und Blumenfchmelz find geblieben und die große Lehre, daß es 
noch etwas Größeres gebe, ald Cäſar und Herr der Welt 
zu fein! Ä | | 
Und welch reines urfprüngliched Chriftenthum befämpfte 
Diocletian! ruft Stieglig vol Bewegung aus und fragt fich 
jelbft „was in der Bruft des hartnädigen Verfolgers etwa jebt 
fih regen mag?" — Die Antwort ift natürlich eine günftige, 
verfühnende und die Ausgeburten irdifchen Kurzblickes abftreifende; 
etwas myſtiſch zwar, aber doch Elar und ſchwunghaft wie Figura 
zeigt: „Prometheus, Pſyche, Niobe, Nemefis, Fatum, Licht 
höherer Berföhnung, Welttempelfuppeln, unfichtbare Chöre nieder 
raufchend, neued Evangelium, Glaube, Hoffnung, Liebe.“ „Sa, 
ein Born des Lebens quellend aus diefem neuen durch Diocletian 
verfolgten Evangelium, ein Born, der überleitet in die Auen, 
wo, wenn nicht alles trügt, die Beften aller Zeiten einander be 
gegnen werden am Urquell des Lichts, ungehemmt durch die 
Schranken der Endlichkeit.” — Folgen drei begeifterte Strophen 
in Ottave rime auf den „unbefannten Gott,” auf 
„den Geift der Geiſter, der durch die Wogen 
des Urweltfampfs fchon 308 als Friedensbogen.“ — 

Gebe der begeiſterte Seher ja doch Acht! Dieſer Spalato- 
Dithyrambus findet Widerfpruch, wenn auch nicht bei und, doch 
jicherlich bei manchem fcharfen, Dogmatifer dieffeitd und jenfeits 
der Alpen, wo man fich gegen die etwas zu freifinnige Aus- 
dehnung der Seligfeitdgrenzen confequent und ftrenge verwahren 
muß. Statt einfam bei nächtliher Stille wie Hr. Stieglig auf 
das Verdeck hinaufzufteigen und noch einmal die großartigen 
Trümmer des öden Kaiferpalafted® und ihre langen Schatten 
ſchwärmeriſch anzufhauen, wäre PBerronn, der berühmte Kampf⸗ 
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held für dad Dogma, ruhig auf dem Lager geblieben und hätte 
einen Syllogismus wider Elvenich und Achterfeldt ausgedacht, 
was für Beruhigung ängftlicher Gemüther, wie * * in München 
glaubt, wirffamer wäre, als die mweitgeöffnete Himmelsthür und 
Allerweltfeligfeit unferes freundlichen Zouriften. 


Nah Spalato ward im Borüberfliegen zuerft auf dem reizen- 
den Eilande Leſina, dann auf dem waldigen Eurzola angehalten, 
und der Zeitkürze ungeachtet beiden Inſeln ein Peiner Abſchnitt 
im Buche zugedaht. Was Hr. Stieglitz vom eigenthümlichen 
Rosmarinduft, von den Feigen, vom unvergleichlichen Honig, 
vom Vino di Spiaggia, von den Palmen, von Orangen, 
Lorbeer und Dleanderbufch der üppig grünen Leſina fagt, wird 
den meiften Leſern viel willfommener fein, als die phantaftifch- 
metaphufifch:poetifche Epifode über Vereinigung des Doppellichts 
von Außen und von Innen, Über Dualismus der menfchlichen 
Bruft, über Schmerz, Liebe, Phönig und Sternbahn, mit wel⸗ 
cher Epifode und der liebenswürdige Zourift vielleicht in Folge 
rechtzeitiger Libation mit der gepriefenen Rodmarin-Eifenz von 
Lefina zu erquiden ſucht. 

Die Neifebemerfungen über Nagufa, das man nad der Ab- 
fahrt von Curzola berührte, wollte Hr. Stieglig wegen ihrer 
Wichtigkeit und Fülle big zur Nüdfahrt ald würdigen Schluß 
des Werkes aufbewahren, und eilte ohne vorläufigen Erguß, 
ohne Jambus, ohne Ottave rime, ohne Trimeter ftumm und 
incognito zum äußerften Südpunet des Dampfbooted nach Bocche 
di Cattaro hinab, von wo der oben angedeutete Ausflug nad 
Montenegro unternommen wurde. 


Was bedeutet aber der mwälfche Ausdrud: Bocche di Gattaro 


(Cattaro-Mündungen), den ein langer und, wie es feheint, vor- 
zugsweiſe auf eigene Beobachtungen gebauter und nicht ohne 
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Sorgfalt und Schärfe gefchriebener Abſchnitt als Weberfchrift an 
der Spibe trägt? 

Cattaro ift etwa nicht ein Fluß, der feine Wogen brandend 
aus dem Gebirge heraus in den Golf der Adria wälzt: Cattaro 
ift felbit ein Pleiner Golf, eine in Schlangenwindungen tief in 
das Land eindringende Wafferbucht der Tieblichften Geftaltung. 
Zwei Eilande hüten den engen, durch vorfpringende Felfenufer 
fcheinbar gefehloffenen, ſchneckenförmig verfchlungenen Eingang ins 
myſtiſche Heiligthum und bilden gleichfam drei geheimnißvolle 
Thore oder Mündungen, hinter welchen, in der Runde um zwei 
große, buchtig auseinandergehende, durch einen fchmalen Ganal- 
weg mit einander zufammenhängende und meiftend von grün 
belaubten Hügelfetten, im Hintergrunde aber durch hohe Gebirge 
eingefaßte Wafferflächen, die ftille Welt der Bockhefen liegt. Im 
hinterften Winkel des wunderfchönen Innerſee's dicht am reichen 
Gürtel dunkler Eypreffengruppen, immergrüner Dliven, faftiger 
Wein- und Öranatenpflanzungen, vom wilden Monte negro über: 
ragt, ift die Ortfchaft Cattaro, die dem ganzen Seegebilde den 
Namen gibt. „Rotor“ ift gemeined Nennwort, das im Slavi« 
fchen foviel als „Ortfchaft“, „Gegend“ mit dem Nebenbegriff der 
Adgefchloffenheit befagen will”). Auch die übrigen Strandorte, 
befonders die Namen der großen und reichen Gemeinden Dobrota, 
Peraſto und Stolivo gehören fammt ihren Bewohnern dem flapi- 
ſchen Volksſtamm an. Jahrhunderte lang dem katholiſch glauben- 
den und italienifch vedenden Venedig verbündet oder unterthan, 
haben die Bocchefen der Mehrzahl nad mit der italienischen 
Sprache auch die Religion ihrer Protectoren angenommen. Das 


*) Bekanntlich wird das o in den erften Wortfylben von den Slaven 
meiftend wie a gefprochen. Smalensko, Galipin, Waronefh, Galawin lau⸗ 
ten 3. B. im miindlichen Verkehr die von Jedermann gefannten, aber Smos 
Iensto, Soligin, Woronefh und Golowin gefchriebenen Ruſſenworte. 
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Stalienifche indeifen dient nur ald Bindemittel im Verkehr mit 
dem Occident; unter fich felbft und am Familienherde ift nur 
das Illyriſch⸗Slaviſche im Schwung. Auf diefen Grund bin 
glaubt ſich Hr. Stieglig volllommen berechtigt, das höchſt ehren- 
fefte, gewerb- und fchifffundige Boccheſenvolk, geringer Bei- 
mifhung italifhen und gräfifchen Bluted ungeachtet, insge⸗ 
fammt ald Slaven (aus dem Serbenftamm) anzuerkennen. Be⸗ 
denft man, daß es in Deutfchland mehr ald zmwanzigjährigen 
Schulgezaͤnkes bedurfte, um nur erft dem nüchternften Theile der 
Gelehrten begreiflih, zu machen, die am häuslichen Herde alba- 
nefifh redenden Attiker, Böotier, Lokrer, Korinther, Argiver, 
Hydräer unferer Tage feien wirkliche epirotifche Albanier und 
nicht Hellenen aus dem trojanifchen Kriege, fo gereicht es Hrn. 
Stieglig zur Ehre, das Weſen bocchefifcher Nationalität fo ficher, 
fo raſch und fo verftändig herauszufinden und das Gefundene 
anzuerkennen und darzuftellen. Allenthalben auf der illyrifchen 
Halbinfel begegnen uns neben der Enpreffe, neben den lauen Lüf- 
ten und dem immergrünen Bufch auch der Slave und das Sla⸗ 
venthum, in mancherlei Weife verwandelt, gefärbt und abgeftuft. 
Und wer immer auch nur über ein Bruchtheil diefer großen 
Landſchaft reden will, fann ohne diefe Anerfennung und ohne 
tiefered Eindringen in dieſes große gefchichtliche Phänomen un- 
möglich nachhaltig, feft und erquiclic im Argumente fein. Auch 
das Sitten und Landſchaftsbild, freilich kurz und malerifh um- 
riſſen wie Genelli’e Schattenzüge zum Homer, darf in den neue— 
ren Irrfahrten durch Illyricum, wenn ſie den Leſer ergötzen 
wollen, ebenſo wenig fehlen, als in der Odyſſee. Beide Noth— 
wendigkeiten hat unſer Wanderheld redlichſt anerkannt, und auch 
beiden nach Kräften zu genügen ſich bemüht. Nur iſt ihm das 
Naturgemälde meiſtens beſſer gelungen, als die lebendige Be— 
handlung der illyriſchen Slavenwelt, weil es ihm bei allem 
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focalen Wiſſen zuweilen doch an Höhe, Schwung und politifchem 
Ueberblick gebricht. Gewiß werden nur wenige Lefer widerfprechen 
und anderer Meinung fein, wenn einerfeitd? Hr. Stieglig den 
Strandgürtel ded Binnenmeeres von Cattaro für wonniger, 
zaubervoller und maleriſcher erklärt, als die wohlbekannten und 
oft geprieſenen Ufer des Genferſees, andererſeits aber wir ſelbſt 
bei der Schilderung der ſchönen Natur Dalmatiens und der 
„mauriſch gebauten“ Stadt Raguſa mit dem Gartenflor und dem 
paradieſiſchen Gozzipark weit lieber und weit länger verweilen, 
als bei den politiſch⸗philoſophiſchen Erabrupto-Phantafien, die — 
mit Berlaub zu fagen — oft unerwartet, manchmal fogar etwas 
unzeitig umd hie und da nicht eben im reinften Gefchmac ge 
fleidet und angethan, inmitten ſchön gezeichneter Landſchaftsbilder 
den Lefer überrafchen. Was foll man z. B. denfen, wenn Sr. 
Stieglig bald eine nahe bevorftehende, durch Defterreich zu be— 
gründende, allen Nationen Achtung gebietende deutfche Doppel: 
Seemacht in Ausficht ftellt, bald poetifcheleer und überſchweng⸗ 
ih von „innigerem Sjneinanderfchlingen“ des grünen. Xorbeer- 
wäldcheng auf der äußerſten Südgrenze öÖfterreichifh Dalmatiens 
mit der „Nordifchen Eiche“ zu unanflöglihem Kranze fefter Einig- 
feit und Treue ſchwäärmt? Dichtern und Künftlern war es freilich 
von jeher geftattet, der Welt andere Karben zu leihen, als fie in 
Natura hat. 

Am meiften verargen es einem die Gelehrten, wenn man fie 
des falfchen Enthuſiasmus, der Ideenincohärenz, des unlautern 


Geſchmackes in Bild und Rede zeiht. Und doc hängt den Pro-- - 


ducten deutſcher Muſe, nach ftandhaftem und immer neu auf 

tauchendem. Urtheile der Fremden, fehr oft irgend etwas dieſer 

Art als Erb» und Nationalfünde an, deren fehädlichen Einflüffen 

auch unfer Tourift an mehreren Stellen feiner Schrift, vorzüglich 

aber auf dem Wege von den Gattaro-Mündungen in dad nahe 
Sullmerayer Werte, ILL 11 
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Nagufa -Ländchen erlegen if. „Weißt du, mein Theurer, wie 
unfere Erdenbahn mich anmuthet?“ fragt und beantwortet Hr. 
Stieglib ganz unverhofft mitten auf der Straße in feinem eigen- 
thümlichen Styl: „Wie ein großes Schlachtfeld, durch welches 
wir allezeit gerüftet unter dichtem Kugelregen fehreiten. Immer 
neue Batterien entladen ihre todesſchwangern Blitze, aber unfer 
Muth bleibt ungeſchwächt. Noch zählen wir zu den hinteren 
Neihen, während die vorderen fich immer mehr lichten. Vor⸗ 
wärts an die Stelle der Gefallenen! Der ihm beflimmten Kugel 
entgeht Feiner — drum freudige Zuverfiht! Es kommt nicht 
darauf an, wie lange man fechte — denn einmal endet doch 
für jeden der Kampf! — es kommt darauf an, dag man ehren. 
baft und unerfchüttert feine Stelle behaupte und, wenn die uns 
beftimmte Kugel pfeift, wir rühmlich fallen, auf dem Schilde 
fcheidend, mit dem wir bis dahin getroft und feſt im Kampfe 
geftanden.* — Iſt diefed Bild, fragen wir ernfllich, nicht gar zu 
martialifch-fräftig, gar zu Maritornes-mäßig derbe, und zu weit 
entfernt von jenem heitern Ebenmaß, jener ariftotratifchen Ele⸗ 
ganz und Färbung, deren Verſtändniß nur die heidnifche Mufe 
gibt? Wir haben zwar eigentlich nichts einzuwenden, wir freuen 
und vielmehr, wenn Hr. Stieglig unter dichtem Kugelregen und 
zwifchen Batterien todesſchwangerer Blige unverlegt und unge 
troffen von Cattaro nach Ragufa reitet und daſelbſt die flavifchen 
Eindringlinge des fiebenten Jahrhunderts das „Scharfrichteramt* 
an Alt-Ragufa üben, das mweiland franzöfifche Gemeinwefen aber 
„mit bluttriefend erbarmungslofem Meffer das republifanifche 
Gebälfe der Borzeit zu eleganten Brettern fehneiden“ läßt. Wir 
fürdten nur die Fama des Auslandes, vielleicht felbft das ver- 
dächtige Lächeln eined Einheimifchen, befonderd der Leſer des 
Homer, wenn fie Kraftausdrüden begegnen, die man wohl im 
gewiſſen Zeiten dem dramatifchen Genie verziehen, in gewöhn⸗ 
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lichen Fallen. aber allzeit und überall als fehlerhaft getadelt und ale 
ungefhmadvoll zurüdgewiefen hat. Edlen, menfchenfreunblichen 
Sinn befigen ift liebenswürdig, ehrenhaft und fehön. Auch Reifen 
machen und das Gefehene in gelehrten Büchern niederlegen 
gilt ald lobenswerthes Ziel. Aber felbft die ehrenmertheften Ge- 
finnungen und die wiffendreichiten Bücher erhalten den wahren 
Schmuck und den vollen Werth erft durch ſchönes Redemaß und 
feingefchliffenen Styl. 

Unter allen ariftofratifhen Slavenrepublifen, die vormals 
nicht bloß die Küften Dalmatiend, fondern faft die ganze Oft- 
hälfte Europa’d füllten, und deren Andenken bis auf unfere 
Zeit gekommen ift, möchte man beinahe dem kleinen Freiftaat 
Ragufa den Vorzug geben. An Gebietsumfang kam er nur etwa 
der Republif Krafau (vierundzwanzig Quadratmeilen) gleich, ragte 
aber an verftändigem Freiheitsfinn und angeerbter Liebe zur Wif- 
fenfchaft über alle flavifchen Semeintvefen weit hervor. Hr. Stieg- 
li indeffen nimmt es beinahe übel, daß die alten Nagufäer, um 
fi) von der Zudringlichfeit und Nachbarſchaft Venedigs Toszu- 
fıhälen, einen fchmalen Streifen ihres chriftlichen Stammgebiets 
links und rechts freiwillig an das dahinterliegende turko + flavifche 
Paſchalik Herzegowina überließen und fogar durch einen Jahres⸗ 
zins Schub und Garantie des Padiſchah's erfauften. Noch 
lieber ald die Senatoren von Ragufa möchte der firenge Touriſt 
die Defterreicher herunterfanzeln, weil fie bei Uebernahme der 
Republik auch in diefem Puncte alles beim Alten liegen. Warum 
die fchmalen, vom Meerufer beiderfeitd in das Innere hinauf 
ziehenden fchmalen Streifen nicht wieder zurüdnehmen, da man 
doch die Macht befigt? Wozu, der übermäßige Refpeet vor Ber- 
trägen, vor altem Brauch, vor Status quo und fremdem Eigen 
thum — wäre ed auch nur, um die fehmugige Osmanliwirthſchaft 
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zu mehrerer Bequemlichkeit der Landreifenden vom Strandwege 
zu verdrängen und dem Quarantängeleit zu entgehen? 

Statt über die unbequeme und pedantifche Gerechtigkeit der 
Deutfchen fich zu ärgern, wäre ed nützlicher in Erflärung der 
Eigennamen etwas fchärfer zu verfahren. Hr. Stieglig fagt aller 
dinge, was das lateinifche Abendland jetzo Ragufa nenne, habe 
bei den claffiihen Griechen Epidaurus geheißen. Daß aber bei 
den Eingeborenen fowohl als auf dem ganzen illyrifhen Gon- 
tinent dad Wort Raguſa ungebräudhlih und dafür das flavifche 
Dubräva, d. i. der Wald, üblich jei, hat Hr. Stieglig nicht be- 
merkt. Wlteinheimifcher Ortsname feheint indeilen vor dem Ein- 
bruch der Slaven von jeher Ragufa (Provorov der Byzantiner) 
gewefen zu fein. Bei der Slavinifirung des großen illyrifchen 
Landtriangeld im jiebenten Jahrhundert nach Chriſtus ijt Alte 
Raguſa (Epidaurus) mit den übrigen Städten Dalmatien völlig 
untergegangen, fünf Stunden nordwärtd aber dur Reſte der 
alten Bewohner ald Neubau wieder auferftanden. Neben der 
aufblühenden neuen Stadt hat die Liebe zum romantiſch⸗ſchönen 
Heimatboden auch die alte Anlage in verjüngtem Maßftabe noch 
einmal aus den Ruinen hervorgerufen. Und diejed Alt⸗Raguſa 
lebt heute noch, und dient zugleich mit ihrer berühmten Tochter 
in ftiller Ergebenheit dem Niemeg- Kral. 

Mit fichtlicher Vorliebe weilt und verkehrt Hr. Stieglig in 
diefem alten Sig flavifcher Glücfeligkeit und Wilfenfchaft. Die 
milden Lüfte, die romantifchen Scenen des mechjelvollen Küften- 
landes mit raufchendem Waldbach, fehattenreichen Baumgruppen 
und üppigen Zerraffengärten neben fahlem Felfenriff, die wohn⸗ 
liche Architektur zugleich und der feingeſchliffene, poetiſch⸗ weiche 
Sinn der Ragufäerjugend reizen den verivandten Genius zur Ber 
redfamteit. 

Wie in der Politit ging der Eleine Freiftaat Raguſa auch in 
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der Wiffenfhaft unabhängig und unbefümmert um die übrige 
Chriftenheit feinen eigenen Weg. Es beiteht in der That eine 
vollftändige, alle Zweige des Wiſſens umfaffende, in Deutfchland 
aber fo viel ald unbekannte Ragufa » Literatur, in welcher Ges 
ſchichte, Sternfunde und Dichtfunft die erfte Rolle fpielen. Aber 
wer hätte wohl das große flavifche Epos „Osman“ je -gelefen 
oder auch nur rühmen gehört? Und doch ift nach einheimifcher 
Borftellung jeder Ragufäer wo nicht ein Pirgil, doch wenigſtens 
ein Sonettendichter, und felbft der Krämer und der Handwerfer 
meint von Apollo's Gunft nicht ganz unberührt zu fein. Das 
Viele und das Leichte indeſſen gefteht Hr. Stiegliß den Dichtern 
von Raguſa auch gern zu, das Vollfräftige und Frifche aber, 
fowie Volfsthümlichfeit und nationale Färbung muß er ihnen 
unbedingt verfagen. An ariftofratifchem Dünkel hingegen, an 
Eiferfüchtelei in Rang und Zitel, kan athemlofem Jagen nad 
Würden, Aemtern und äußeren Ehren fei die Patricierfchaft Ra- 
guſa's mit ihren Standesgenoffen im Deeident auf gleicher voͤhe 
und in ebenbürtiger Virtuoſität. 

Bedenkt man aber, daß die Stadt Raguſa in der Blüthe— 
zeit, d. i. im fünfzehnten Jahrhundert, für ſich allein nahe an . 
vierzigtauſend Einwohner zählte, heute aber deren kaum fieben- 
taufend ärmlich ernährt; überlegt man ferner, daß nach Berluft 
des Glanzes, der Macht und ded Reichthums in Raguſa wie in 
allen Freiftaaten Europa’3 alter, mittlerer und neuerer Zeit — 
San-Marino und Krafau hoffentlih ausgenommen — felbft die 
‚sreiheit vom alten Boden gewichen und dem Monarchenthum er: 
legen ift, fo können die bitteren Klagen unſeres Touriften über 
Unbeftand der Dinge, fowie die herben Terte, die er am Ende 
des Buches und Abendländern in Maffe lieft, nicht mehr über- 
rafchend fein. 

Bei aller Schmiegfamkeit der Perfon des Dichters wäre in 
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Europa, wie man weiß, doch mwenigftend das Wort noch gern 
frei. Mit dem ächten Republifanismus aber, meint Hr. Stieg- 
ig, fei ed auf unferm Gontinent nun ein für allemal vorbei. 
„Srübelei, fanatifcher Wahnwig, Herrfchfucht, ſcharfe Rachtfröfte 
und giftiger Mehlthau haben die frifchen Keime in Franfreich 
getödtet und die Freiheit Über den Ocean in den jungfräulichen 
Schooß der neuen Welt hinübergedrängt, wo man das Geheim- 
niß aller republifanifchen Eriftenz, d. i. männliche Ruhe und 
Gelaffenheit, am beiten zu bewahren wiſſe.“ Nur quält Hm. 
Stiegliß zum Schluß noch der Zweifel: ob die freiheit etwa 
auch in Amerika einften® altern, oder ob fie dort ewig blühen 
und erneuernd auf Europa herüberwirfen werde, oder ob fie 
gar einmal plöglich auch jenfeit® der Atlantis in Monarchie um- 
fhlagen könnte, wie überall in der alten Welt? Diefe Frage ift 
nicht fo müßig, wie vielleicht mancher glaubt. Auch ift Hr. Stieg- 
lig weder der erfte noch der einzige deutfche Politicus, der fie 
befpricht. Viele und gewichtige Sorgen und Intereſſen der Gegen- 
wart klammern ſich ängſtlich an ein Problem, das ſchon im Heer- 
lager vor Troja die Klugen und Aengſtlichen der Zeit befchäf- 
tigte und zugleich einen der fchönften Iliasgedanken homerifchem 
Genius entrang. Es wäre in der Meinung vieler gar zu fehön 
und auch für die Zukunft fo ganz beruhigend: si romana ubi- 
que arma, et velut e conspectu libertas tolleretur. 


J. A. C. Buchon; 


1) Recherches et materiaux pour servir à une Histoire de la 
Domination francaise au XIIIe, XIV® et XVe Siecles dans 
les provinees demembrees de l'Empire Grec & la suite de la 
Quatrieme Croisade. 


2) La Grèce Continentale et la Morde. Voyages, Sejour et 
Etudes historiques, en 1840 et 1841. 


(1846.) 


Ein Paar Decennien lang bat man es in Deutichland für 
möglich gehalten, und vielleicht nicht gut berathene Literaten 
machten fogar wiederholt den Berfuh, Sinn und Gemüth des 
Decidents in nachhaltiger Weife für das byzantinifche Griechen- 
land zu erwärmen und anzuregen. Man z0g wunderliche Dinge 
and Licht und fpielte auf Ereigniffe an, die uns unerhört, ja 
unglaublich fchienen, und die man bald mit froftigem Erftaunen 
vernahm, bald mit Unwillen zurüdwies, überall aber falt und 
gleichgültig überging und wieder vergaß. Aber auch Reifes und 
Localbefchreibungen, die zu Erläuterung hellenifcher Zuftände in 
reichlicher Fülle Mitteleuropa überſchwemmten, lohnt fein befferer 
Erfolg, und die fabelhaften Concepte träumerifcher Phantafie 
efelten am Ende felbit die Deutfchen an. Sei das neue Grie- 
henland an und für ſich was und wieviel ed wolle, für Europa 
ift und bleibt ed auf immer und unmwiederbringlich todt. Keine 
Kunſt, feine Wiffenfchaft vermag den Bann zu löfen, mit welchem 
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das abendländifche Publicum Menfchen und Dinge im Gejammt- 
umfang des illyriſchen Landtriangels ſchlug. Während man euro⸗ 
päiſche Geduld und Neugier mit Erzählungen aus dem eintöni— 
gen Nillande, mit Berichten von Theben mit hundert Thoren, 
von dem Zodiacus in Tentyra, von den Memnonfäulen und ihrer 
melancholifchen Einfamfeit im Schlammgefilde von Medinet-Habu 
faum zu fättigen vermag, und über das jämmerlich beftellte Pa— 
läftina, über das üppige Damasfus, über das liebliche Sichem, 
über das fteinige Jeruſalem, über die waſſerloſe Kidronfchlucht 
und ihr ausgebranntes Geftein felbft mittelmäßige und geiftlofe 
Broſchüren noch Xefer, Käufer und Bewunderer finden, geht 
man mit unerhörter Gleichgültigfeit, wo nicht gar mit Beleidi- 
gung und Verachtung an Schriften vorüber, welche die Summe 
europäifchen Wiſſens thatfächlih vermehren und zum politifchen 
Verſtändniß byzantiniſcher Gegenwart anerfanntermaßen der 
Schlüſſel find. „Was redet ihr und da ein langes und breites 
von Slaven- Zupanien im Eurotasthal, von Franfen »Baronen 
und Tateinifchen Ritterburgen in Arfadien und von Albaneſen⸗ 
Dörfern am Iſthmus von Korinth? Was gehen und eure Buls 
garen, euer theffalifcher Afamir, euer Veligofti, euer moraitiſch 
Warfawa, euer Bille- Hardouin und eure Schkypetaren an? Mache 
der trefflihe und originelle Amy Boue noch fo ergiebige For 
fhungen, noch fo überrafchende und gründliche Entdefungen in 
der Länderbefchreibung Illyricums und copire ihn der wortreiche 
Cyprien Robert noch fo heimlich und gefchieft, wir fümmern und 
um Amy Boue ebenfo wenig ald um Cyprien Robert, um J. A. 
Buchen und um die Wanzen- Chronif des Elugen Greverus von 
Oldenburg. Wir fennen überall nur das alte Hellas, feine 
Geifteögröße und fein Genie. Bon Byzanz wollen wir nichts 
hören, wollen nicht® wiſſen von feiner Langeweile und feinem 
mittelalterlichen Geſchick. So ungefähr würde es lauten, wollte 
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man die öffentliche Meinung Europa's über die byzantinifch- 
griechifchen. Studien unferer Zeit in Worte leiden. Verlorne 
Zeit! undankbare Mühe! nublod verfchwendete Summen an 
Kraft und Gold! 

Hoffentlich ift Hr. Buchon doch wenigſtens das letzte Opfer 
dieſer unſeligen Selbſttäuſchung europäiſcher Wiſſensluſt und zu— 
gleich des unbeſiegbaren europäiſchen Byzantinerfroſtes; denn auch 
Hr. Buchon, wie ſich's wohl denken läßt, hat für Durchführung 
ſeines gelehrten Unternehmens bedeutende Geldmittel eingeſetzt 
und ſich ſelbſt nebenher mit der ſichern Hoffnung geſchmeichelt, Pa⸗ 
triotismus und Begeiſterung ſeiner Landsleute für franzöſiſche 
Glorie des Mittelalters werde ihm bei ſeiner Arbeit hülfreich 
unter die Arme greifen, werde ihm nachher Aufwand und Mühe 
mit Zinſen, Ehren und Capital reichlich und vollſtändig zurüd- 
erftatten. Bei aller Achtung für Hrn. Buchons Privatverhält- 
niffe darf e8 der Lefer doch ſchon willen: der kluge Buchon fand 
fi in feiner Erwartung auf? graufamfte getäufht, und hat 
nod weit verdefblicher und weit heillofer fpeeufirt, als andere, 
die neben der urfprünglichen Thorheit und Unfruchtbarkeit des 
Unternehmend aud) noch die Gefühle der Epoche zu verlegen fein 
Bedenken trugen. Wenige nur mwußten es in Franfreih Hrn. 
Buchon Dank, daß er alte Diplome hervorgefucht und abgedrudt, 
adelige Stammbäume angelegt, fürftlihe Siegel, Münzen und 
Medaillen in Kupfer geftohen, das Neb franzöfifcher Feudal- 
und Nitterberrfchaft von Ihermopylä bis Cap Matapan dem 
Leſer kunſtreich auseinandergefaltet und vorgeflochten und fogar 
die verfallenen Burgverliefe auf öden Telfenfpigen und in ent- 
[egenen unbefuchten Schluchten des wiedergeborenen Hellas pil- 
gernd heimgefucht, ihre Lage, ihren Bau, ihre Namen mit den 
alten Documenten verglihen und die noch lebenden Sagen der 
Umgegend aus dem Munde des Volkes gefammelt und aufge 
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fehrieben hat. Alles dieſes ift vergeblich geweien. Dad Wert 
Nr. I hat nur erft den Urheber zu Grunde gerichtet, Nr. I aber 
Berleger und Verfaſſer zugleich ins Berderben gebracht. Die 
freundlihen Worte und Aufpicien, mit welchen der fel. Herzog 
von Drleand die Korfhungen ded Hrn. Buchon zu fördern ge- 
rubte, waren bei der Laͤſſigkeit des franzöfifchen Publicums doch 
nicht Fräftig genug, um den Erfolg auch nur in feinem gerin- 
gern Belang zu fichern. In Frankreich fümmert man fich leider 
um Rheingrenze, um Eifenbahnactien und um politifche Geltung 
des Augenblicks mehr ald um documentirten Nachweis, wie fich 
einft die rohen aber tapfern Gefellen der gallifchen Feudalzeit im 
tumultuarifch eroberten „Neu. Frankreich“ (Hellad und Morea) 
eingerichtet, wie fie fich daſelbſt gegenfeitig befehdet und wie fie 
nachher die Frucht ihres ritterlichen Muthes fpurlod und unrühm- 
ih an Byzantiner und Türken verloren haben. Die Rufien 
wären in folhen Dingen klüger als ihre Nebenbuhler und wür⸗ 
den felbft einigen Chrenfold nicht fcheuen für gründliche Aus- 
einanderftellung, daß 3. B. die Reiche Halitſch und Wladimir 
(Galigien und Lodomerien) altes Erbgut der Nuriffürften von 
Kiew find. Dem Thätigen bringt ja auch theoretifches Wiſſen 
ſchon Gewinn. Denn wo man früher war und was man wei⸗ 
land hatte, dahin kann man ja mit einigem echte wiederlom- 
men und ed noch einmal befigen. 

Iſt es ein Unglüd, dag ſich der gelchrte Forfcher und Re 
ftaurator an den eigenen Zandesgenoffen in feiner Rechnung irrte, 
fo ift es doch eine kaum zu entfehuldigende Ihorheit, wenn Pr. 
Buchon nebenher felbft auf die mitleidigen Börfen der „Neuhelle- 
nen“ zählte und ihnen durd ein Manöver eigener Art, aber 
doch in erlaubter und wohlbedachter Weife, feine Waare anzu- 
empfehlen fuchte. Wenn wir an Ort und Stelle felbft recht 
gehört haben, declamirte Hr. Buchon in Athen und auf Euböa 
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mit heftiger Entrüftung über die fonderbaren Einfälle eines 
armen Deutfchen, der ziwar weniger gelehrt ald Hr. Buchon, 
aber fchon zehn Jahre früher ald er nicht nur von einer Franken⸗ 
berrfchaft über Griechenland geſprochen, fondern im Unglüd noch 
weiter zurückgegangen und fogar über völlige Stavinifirung des 
hellenifchen Continents deutliche Winke fallen ließ. „Die Halte 
loſigkeit diefer ehrenrührigen Tudesken⸗Theſis wolle er (Hr. Buchon) 
bis zur Evidenz beweiſen,“ natürlich mit der ftillfchweigenden Be- 
dingung , daß man ein für hellenifche Adelsintereffen fo mwichti- 
ges Buch auch in Athen geneigteft lefe und bezahle. Inſoweit 
wäre Alles in befter Ordnung; nur hätte Hr. Buchon wiſſen 
follen, daß die „Hellenen“ um Geld nicht einmal das theure Gut 
der Gefundheit Faufen mögen, viel weniger denn ein Buch, deffen 
Nüglichkeit fogar im gelehrten Europa nicht überall begriffen 
werde. Was die Drohung betrifft, ift Hr. Buchon in der That 
ſelbſi weit glimpflicher verfahren, als man erwarten durfte. In 
beiden Eingangs genannten Werken wird des verfehmten Gegen⸗ 
ſtandes kaum mit einer Sylbe gedacht, ja der arme Deutſche, 
feine Theſis und fein Buch werden — wie unlängft in St. Pe- 
tersburg der Frankenproteft gegen Hunkiar⸗Iskeleſſi — gewiſſer⸗ 
maßen als nicht feiend betrachtet und gänzlich ignorirt. Vielleicht 
glaubt Hr. Buchon, in einem gallifchen Buche auch nur ernftlich 
genannt und widerlegt zu werden, fei für einen Eleinen deutfchen 
Literatus ſchon zu große Ehre*). Weber diefe,Praris wird ihm hier 
etwa fein Vorwurf gemacht, noch hat die fehneidende Kälte, mit 
der und Hr. Buchon behandelt, im geringften auf die kurze Ana- 
Infe feiner beiden mühevollen und gelehrten Arbeiten eingewirkt. 


*) S. 63 wird neben Tafel zwar auch Yallmerayer vorübergehend ges 
nannt, dagegen S. 61 noch von „Toparques grecs de Trebizonde‘‘ ges 
redet, als hätte die „Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt“ gar feine nene 
Bendung in Umlauf gebracht. 
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In Beziehung auf Nr. I und feine beiden Abtheilungen fagen 
mir indeffen doch nur ein paar flüchtige Worte, weil genauere 
Angabe und Fritifhe Prüfung des Inhaltes an fich felbit ſchon 
eine mwiderliche und, beim gegenwärtigen Zuftande deutfcher Wiſ— 
fenfchaft und Sympathie, eine völlig nußlofe Arbeit wäre. Die 
Deutfchen ahmen jeßt den andern Bölfern nah und fümmern 
fih, wie die Athender des Euripides, mit früher ungebräuch 
licher Strebfamkeit um den eigenen Haushalt, um eigenes Wohl- 
ergehen und um glüdliche Gegenwart weit mehr, als um die 
fremde That und um die leere Vergangenheit. 

Im Allgemeinen jedoch weiß Jedermann, daß die franzöfifch- 
mwälfche NRitterfchaft des vierten großen Kreuzzugs (1203 n. Chr.), 
ftatt Kurden und Seldihufen in Paläftina anzugreifen, das 
hriftliche Konftantinopel ftürmte, das byzantinifche Reich zertrüm⸗ 
merte und wenigften® auf die europäiſche Hälfte deifelben mit 
unbildfamer Härte und Barbarci die abendländifche Staatsein- 
richtung übertrug. An der Spike des Ganzen ftand der „latei- 
nifche Imperator von Byzanz“, dem natürlich von den eigenen 
Leuten Niemand gehorchte und dem nach faum fechzig Jahren 
die Beute felbft wieder entrann. Der zweite im Rang mar der 
„König von Theffalonich“, der aber ſchon nad etlichen Jahren 
unter den Schlägen der Einheimifchen unrühmlich und jammer- 
voll verfhwand. Die dritte Chrenftufe im eroberten Lande hatte 
der „Princeps von Achaja und Morea“, der am längften beftand 
und dem der dee nach das übrige Hellas innerhalb der Thermo- 
pylen mit den Cycladen und den jonifhen Inſeln als „Pärien des 
Principates von Achaja“ gehorchen follte. Die jonifhen Eilande 
weggerechnet mar der abendländifche „Princeps von Achaja“ im 
Mittelalter genau, was heute der Lateinisch glaubende „Bafllevs 
der Hellenen“ ift. Eine hiftorifche Nebeneinanderftellung diefer 
beiden Schöpfungen des intervenirenden Occidents böte in einer 
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weniger aufgeregten und weniger mit fich jelbit bejchäftigten Zeit 
neben vielfachem Nutzen politifcher Lehren auch eine Fülle roman- 
tifcher Abenteuer und gemüthlicher Scenen dar. Die Deutfchen 
liefen aber Auerbachs Märchen aus dem, Schwarzwalde und 
Gfrörers Leben Guftav Adolph weit lieber als die galante 
Hauschronif der Gäfin „Trudelude von Sula“, und felbft in 
Frankreich genießen „Juif errant“ und „Fleur de Marie“ weit 
reichere Gunft, als die längft verfchollenen und fruchtlofen Waffen- 
thaten der Feudalbarone von Budoniga und Negropont. Buchons 
Zorn über folche Geringfchägung altvaterländifchen Heldenthums 
vermag die Franzoſen nicht zu erweichen, und fogar Sully und Na- 
poleon werden vergeblich zu Hülfe gerufen, um dieſen undantbaren 
Galliern etwas Elingenden Reſpect für franco » moraitijche Dergan- 
genheit aus der Taſche zu loden. Wird es bei diefem eiteln Bolfe 
vielleicht mehr fruchten, wenn Hr. Buchon mit Eluger Schmeichelei 
in den Frankenrittern die indirecten Nachfolger der Centauren 
der Mythenwelt erkennt, und wenn er in der Feudalordnung des 
griechifchen „Neu: Frankreichd" geradezu das Zeitalter der home— 
rifhen Könige wiederfindet? Princeps Bille- Hardouin ift in die- 
fem Falle natürlich Agamemnon, und die Nitter Thierry von 
Diirevant, Euſtach von Saarbrüd und Berthold von Kapen- 
ellenbogen entfprechen in. der Parallele dem Protefilad, dem 
Perithous und dem Philoftet ebenjo gründlich, ald der Marquis‘ 
von Budoniga mit Recht die Stelle des Achilles vertritt. 
Glaube man indeffen ja nit, Hr. Buchon fei ein Phan- 
taft .und ſchwebe wie ein unpraktifcher Schulmann mit feinen 
Theorien in der Luft. Hr. Buchon ift ein ganz nüchterner 
Dann und weiß jehr gut was er will. „Seht! ihr feid fchon 
einmal Herren im byzantinifchen Reich gewefen, und die 
Länder des Königs Otto hat man einft „Nouvelle - France“ 
genannt. Warum fann das nicht wieder fein, wenigſtens in 
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erwünfchter Klarheit erheben können. Auf Erklärung der bar- 
barijchen Topographie Morea's und ihres Urfprunges läpt fich 
Hr. Buhon ebenfalld nirgend ein, und auch der bekannte 
Theilungsvertrag der byzantiniſchen Landfchaften durch die Ritter 
wird bier — weiß Gott zum wievielten Male — mit allen 
feinen Mängeln und chne alle Berichtigung der bie zur Un- 
fenntlichfeit entjtellten Eigennamen Romaniens wieder abgedrudt. 
Und doch bedarf es vor allem hier befonderd feharfer Mediein! 

Wenn wir die erjte Abtheilung des Documentenbandes, 
wenigftend im benannten Puncte der byzantinifchen Gefchichte 
und Erobeichreibung, etwas kräftiger und umfaijender wünfch- 
ten, fo hätten wir dagegen den Inhalt der zweiten Abtheilung 
dem Hrn. Derfaffer lieber ganz erlaffen. Die altfranzöfifche 
Chronik des Jeoffroi de Billehardoin und ſeines Fortſetzers 
Henry de Valenciennes, die ohne weſentlichen Zuſatz den ganzen 
Raum der zweiten Abtheilung füllt, gehört ja zu den wieder 
holten, Jedermann geläufigen und beinahe alltäglichen Erfchei- 
nungen der fiterarifchen Sammlungen unferer Zeit, 

notior ut non sit canibus jam Delia nostris. 

Wer indeffen weder Du» Gange noch Michaud noch irgend eine 
frühere Ausgabe diefer Chroniken befigt oder wenigftend zu 
feiner Derfügung hat, wird freilich anderer Meinung und Hrn. 
Buchon insbefondere noch für manche gute, freilich meiftene 
fremder Mühe entlehnte Note unterhalb des Yeoffroi- Tegtes 
dankbar fein. Näheres Eingehen in den Inhalt diefer. Docu: 
mente jedoch wäre ebenfo nutzlos, als eine ftreng fritifche Sich. 
tung barbarifcher Feudal⸗Conflicte, deren Andenken felbit in 
Frankreich nur geringen Anklang findet. 

Willlommen dürfte dagegen dem Leſer eine furze Skizze der 
gelehrten Reife fein, die Hr. Buchon für fihärfere Begründung 
feiner gefchichtlichen Thefen in Griechenland felbft unternommen 
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amd in einem Octavband von 567 Seiten zu Belehrung und 
Ergögung des geneigten Publicums befchrieben hat. Obgleich 
man und Deutfihen ohne viel Umftände in Hellas die Thür 
‚gewiefen, Hr. Buchon und feine Landsleute aber für die Griechen: 
ftudien deutfcher Mufe auch nicht fonderlich viel Wärme zu Tag 
Segen, ja fie faum eines mitleidigen. Blickes würdigen, finf wir 
doch neugierig zu erfahren, wie. ein geiftvoller und alles un- 
‚praftifchen Nebelhaſchens lediger Parifer Literat eine Tour ver- 
richtet und befchreibt,: die ſchon einem Hrn. Greverus dieſſeits 
des Rheines befanntlich fo großen Ruhm gebradht. In Frank: 
reih — wie man weiß — haben die Gelehrten, im Gegenſatz 
und zu merklicher Befchämung ciörhenanifcher Mufe, durchaus 
nur flare und inhaltsreiche Gedanken und allzeit eleganten 
Styl. Das Mittelmäßige und das Abgeſchmackte findet man in 
ihren Schriften ebenfo wenig als das Berworrene und Weber: 
ſchwengliche tüdesker Gemüthlichfeit. Hr. Buchon macht natür- 
lich keine Ausnahme von der Regel, und wir glauben den 
„geſchmackloſen“ Bücherſchreibern germaniſcher Zunge feinen un- 
weſentlichen Dienſt zu erweiſen, wenn wir zu ihrer Belehrung 
eine auch nur flüchtige Muſterkarte galliſcher Kraftgedanken zus 
ſammenſtellen. 
Auf der Inſel Syra, wo er von Malta kommend Anfangs 
December 1840 zuerſt den Boden Griechenlands betrat, erkannte 
Hr. Buchon ohne weiteres gleich die „neugierigen und ſchwatz⸗ 
haften Landeleute des Ariftophanes mit ihrem rothen Fes, ihrer 
‚weißen Albanejen-Fuftanelle und ihrer langen Pfeife in der 
Hand.“ Im hölzernen Theater dafelbft gab denfelben Abend 
eine italienifche Gefellfchaft die Oper Clara von Nofenberg, to 
Hr. Buchon natürlich nicht fehlte und eine reiche Ernte griechi» 
fher Studien zufammenbradhte. Nur beim herrlichen Duo des 
Zweiten Actes dachte Hr. Buchon „unglüclicher Weife* zu viel 
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an Nubini und an die Grifi in Paris, fand ed aber im Kalle 
eined Feuerlärmes am gerathenten gleich zum „Senfter hinaus⸗ 
zufpringen“, was natürlich einem deutfchen Metaphufifer nicht 
eingefallen wäre. Eine mwälfche Oper in Syra gab Hrn. Buchon 
außer Rubini und Grifi über die rafchen Yortfchritte Griechen» 
lands auf dem Wege der Civilifation viel zu denken, wobei er 
in „fanften Schlummer verſank.“ — Bon Syra ift Hr. Buchon 
nach Athen gezogen. 

Das Dampfboot, welches zwifchen Syra und Piräus fiffte, 
war zwar fchleht, Hr. Buchon nahm ee aber doch, meil ſich 
Hr. Buchon „auf der Neife um feinen Zufall fümmert und 
allzeit vorwärts geht." Dafür futfchirten ihn „die improvifirten 
Tiphys und Automedon der neuen Piräusſtraße“ in reißender 
Geſchwindigkeit mitten unter Staubwolfen nach Athen hinauf, 
wo Hr. Buchon im Vorüberfliegen dem Theſeustempel die „Legi- 
time Bewunderung“ zollte und dann „von der Höhe der Der 
gangenheit plößlich in das Erdgefchoß der Gegenwart herunter- 
fiel“; denn der erfte Anblid von Athen fei eher auffallend als 
angenehm zu nennen. Doc erholte fih Hr. Buchon gleich beim 
eriten Gang durch die oft befchriebene und in Deutfchland all- 
gemein befannte Stadt von feinem Fall, „weil ſchon die bloße 
Form und die blaßrothe Farbe des Akropolis» Felfens der Ein 
bildungsfraft Slügel geben.” Auf der Burg felbft lernte Hr. 
Buchon natürlich den achtbaren und thätigen Hrn. Pittafis, 
Confervator der Alterthümer, kennen und ward von der An- 
hänglichfeit diefes redlichen Mannes an die Akropolis fo erbaut, 
daß er die Ueberzeugung ausfpricht, „man werde Hrn. Pittafis 
nach dem Tode gewiß in eine der fehlenden Karyatiden des 
Erechtheums verwandelt finden.“ 

Eine öffentlihe Volföbeluftigung, bei welcher Hr. Buchon 
ale ftrenger Beobachter fremder Eitten und Gebräuche natürlich 
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auch zugegen war und als „Franzoſe“ allgemeine Aufmerkfam- 
feit erregte, veranlaßt die höchſt anziehende Bemerkung, dag in 
Athen die Anführerin des Neigentanzes „nach alter Sitte und 
zum Zeichen perfünlicher Würde den Bauch bedeutend vorwärts 
halten müſſe wie die Aldermänner von London.“ Wefpenfchlanf: 
gefchnürte Burfche und albanefifche Mädchen mit fehöner Stirne 
und fhönen Augen habe er bei diefem Feſte zwar viele gefehen, 
der reine Typus antifer Schönheit dagegen fei in Athen viel 
feltener, ald e8 Hr. Buchon erwartet hatte. 

Hr. Buchon, wie der Lefer fieht, ift billig genug in der 
heutigen Bevölkerung Griechenlands neben dem urfprünglic 
„bellenifchen“ noch ein zweites, wefentlich vwerfchiedenes Element 
— das albanifche — anzuerkennen. Diefed Zugeftändnig macht 
dem Scharffinn und der Unparteifamfeit des Hrn. Buchon die 
größte Ehre. Glaube man aber ja nit, Hr. Buchon fei in 
feinen Zugeftändniffen voreilig, Teichtfinnig und unbedacht! Nein! 
Hr. Buchon geht äußerſt behutfam zu Werke und bewilligt nur, 
was er nicht verbergen Tann und was in Deutfchland ſchon feit 
bald zwanzig Jahren behauptet und verfündet wird. Aus dem 
Umjtande, daß er die Stadt Athen zum Theil, das platte Land 
umber fammt vielen andern Provinzen des Königreiches aber 
ganz von albanifch Nedenden bevölkert ſah, zieht Hr. Buchon 
borerft den klugen Schluß, „es müſſen doch zu verfchiedenen 
Zeiten albanifhe Einwanderungen nah Hellas ftattgefunden 
haben,“ weil Platond Dialoge und die Reden des Demofthened 
helleniſch, und nicht albanefifch gefchrieben find. Nur fällt Hr. 
Buchon in den etwas unkritifchen Irrthum, das epirotifche Ur- 
vol? der Albanier für einen Zweig der Slaven zu erklären und ftatt 
der großen Kataftrophe des fechäten, fiebenten und achten Jahrhun- 
derts ohne allen gefchichtlichen Grund fchon damals ein ſchwaches 
Aldanefen-Eontingent mitten unter die Hellenen hineinzufchieben. 

12* 
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Und eben weil althomerijcher Geift auch jeßt in Griechenland 
noch überall herriche und bis heute Alles — „feldft die ftumpfen 
Rundköpfe der Albanefen" — ungefchwächt durchdringe, findet 
ed Hr. Buchon ganz naturgemäß, wenn die Hellenen des neuen 
Königreihd wie ihre Urahnen vor allen materiellen Dingen 
zuerft dies Cultur der Intelligenz entwideln, wenn fie gleich 
vorweg in ihrem Staate „Akademiker, Philofophen und Poeten“ 
wollen und dann exit fpäter einmal an Stühle, Tiſche, Schuße, 
Hüte und Matragen denken‘). 

Hr. Buchon, nicht zufrieden über hellenifche Vergangenheit 
fo weife Lehren aufzuftellen, läßt es auch an Eugen Betrady 
tungen über die jeßtzeitige politifhe und fociale Ordnung 
Griechenlands und ihre geheimen Urfachen nicht crmangeln. 
Natürlich muß hiebei auch von „Protocollen“ die Rede gehen. 
Meber „Protocolle" aber hat Hr. Buchon wieder feine eigene 
Anſicht und vergleicht fie finnvoll genug mit Eiöfchichten, welche 
der Arzt einem durch hitiges Fieber in Wahnfinn verfallenen 
Kranken reihlih auf das Gehirn legt. „Wenn die Völker“, 
fagt Hr. Buchon, „das Fieber haben oder im Helden- und 
Freiheitöliebesraufch die concentrifch geregelten Kreife der Politik 
überfpringen, fehüttet ihnen der mweife Diplomat dad Dufchbad 
ruhiger Protocolle auf den erhigten Kopf, was meiftend gute 
Wirkung thut.” 

Nachdem Hr. Buhon in einem längern Abfchnitt die gefell- 
(haftlichen Verhältniſſe Neu-Athens im Allgemeinen und das 


*) Zu Homers Zeiten, fagt Hr. Buchon, war fogar das Eifen noch 
unbefannt, während die Sprache — dad Inſtrument des Geiſtes — bereits 
die geheimften Regungen des Gefühl! und der Leidenichaft malen konnte. 
Wir wollen Hru. Buchon nicht pedantiſch widerfprechen, bitten ihn aber 
neben fieben namentlich anzuführenden Stellen des Homer bloß Odyſſee XIX. 
494 anzufehen, wo die [hweigfame Eurykleia fpricht: 

du d’ ws Ora ti; oregen Aidos Ne „ardngas“. 


' 
‚La Grece Continentale et la Morée. 181 


Hofleben indbefondere mit franzöfifcher Artigkeit und Kenner: 
haft aufs anziehendfte gefchildert hat, geht er auf das eigent- 
fiche Thema feiner Wanderfchaft — auf die focialen Zuftände 
Athene im Mittelalter, d. i. während der franzöfifhen Serr- 
fhaft, über. Glaube aber ja Niemand, Hr. Buchon fehe 
Alles rofenrotb und male das neue Athener Leben optimiftiich 
blind durchweg im fchönften Farbenfpiel. Hr. Buchon ift ein 
gerechter Mann und fieht nebenher auch die Schattenfeite von 
Athen, gefteht fogar Mängel ein und leugnet nicht, daß ed mit 
deren Beſſerung äußerſt langſam geht. Hr. Buchon tröſtet uns 
aber und mahnt zur Geduld durch die ungemein ſinnreiche, 
feine, neue, pikante und geiſtvolle Bemerkung, daß „ſich nicht 
Alles an Einem Tage machen laſſe.“ 

In Paris bemühten ſich zwar Hrn. Buchons Freunde, ihm 
dieſe Reiſe nach Griechenland mit der Verſicherung auszureden, 
es ſei doch alle Mühe vergeblich und er werde auch nicht die 
geringſte materielle Spur der Ritterſchaft im heutigen Hellas 
wiederfinden. Hr. Buchon ließ ſich aber zum größten Glück des 
gelehrten Abendlandes in ſeinem Vorhaben nicht abſchrecken und 
wir ſagen es hier im Vorbeigehen, Hr. Buchon hat die un— 
gläubigen Pariſer Literaten durch Entdeckung dreier wenigſtens 
denkbarer Franken-Monumente thatſächlich widerlegt, wie er ſich 
ſelbſt mit gerechtem Stolze in ſeinem Berichte rühmt. Das 
erſte dieſer Monumente ſei auf der Akropolis ſelbſt, das zweite 
unten in der Stadt, das dritte jenſeits des Olivenwaldes auf 
dem Wege, der von Athen nach Eleuſis führt. 

Außer dem hohen viereckigen Burgverlies ſind Propyläen, 
Pinakothek, Tempelchen der unbeflügelten Siegesgöttin und 
Erechtheum Gegenſtände, die in Deutſchland Jedermann als 
Beſtandtheile der atheniſchen Akropolis kennt und wenn auch 
nicht in der Wirklichkeit, doch wenigſtens im Bilde geſehen hat. 
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Hr. Buchon weift nah, und zwar, wie ed ung feheint, mit nicht 
unfichern Gründen, daß diefe ehrwürdigen Reſte des Alterthums 
insgefammt im dreizehnten Jahrhundert dem Nefidenzichloß des 
Frankenherzogs von Athen ald Beitandtheil und Unterlage dien- 
ten. Zur Hut diefer abendländifchen Ritterburg ward etwas 
fpäter der vorgenannte große vieredige Steinthurm hinzugebaut, 
der heute noch beiteht und Hrn. Buchon ald Hauptbeweis feiner 
Theſis gilt. 

Daß aber auch das fleine, unter dem Namen „Katholiton“ 
befannte Sacellum der untern Stadt ein Franfenbau aus dem 
dreizehnten Jahrhundert fei, hätte man ohne den Scharffinn 
und ohne die Vorliebe und die fpeciellen beraldifchen Studien 
Hın. Buchon’s freilich nicht leicht errathen können. Sogar das 
Datum ded Baues (1218) diefer Kapelle weiß Hr. Buchen durch 
weile Conjectur und kluge Deutung der Wappenfchilde auf der 
äußern Tempelwand herauszubringen, freilich nicht ohne Neid 
und Widerfpruch von Seite der eigenen Landsleute, gegen deren 
Gründe übrigens wir felbft bei der legten Anweſenheit in Athen 
zu Ehren unferes gelehrten Feindes zwar mündlich, aber tapfer 
zu Feld gezogen find. 

Ebenfo viel Nahhalt und Geduld war nöthig, um aus 
Architeftur und leerem Sarkophag der Klofterruine von Daphne 
(zwei gute Stunden von Athen) als drittes Ritter-Monument 
die Benedictinerftiftung und herzoglich fränkiſche Begräbnißftätte 
„Delfine“ der abendländifchen Diplome zu erkennen. Wir find 
dem gallifchen Forſcher auf allen diefen Puncten felbft nach— 
gegangen und beugen und gern vor feiner Wiffenfchaft und Con⸗ 
jectur, fo lange fie auch nur eine halbfichere materielle Unter 
lage hat. Aber zur Divinationsgabe vermochten wir uns bei 
aller Vorliebe für Hellenifches felbft in Griechenland nirgend zu 
erheben. Hr. Buchon ift in diefem Puncte wahrhaft wunder 
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bar! Daß eine Sammlung alterthümlicher Waffenrüftungen, 
Helme, Arm- und Beinfchienen, die man eben damals (1840) 
zufällig in einem vermauerten Gewölbe der venetianifhen Cita- 
delle zu Negroponte fand, in die Zeiten vor Einführung des 
neuen Kriegsweſens hinaufzurücden fei, hätte allenfalls auch ein 
Laie der Altertbumswiffenfchaft noch errathen. Daß aber diefe 
Rüftungen dem Ende des dreizehnten und dem Beginne des vier- 
zehnten Jahrhunderts angehören, ja geradezu dem Datum 1309 
entfprechen und nach der Gatalanenichladht am Kephifus in das 
zu jener Frift noch nicht erbaute Schloß Negroponte gefommen 
feien, hätte außer Hrn. Buchon nicht leicht Jemand heraud- 
gebracht. Weder Jahrzahl noch Wappen noch irgend das leifefte 
Zeichen oder Sinnbild führen den Forſcher auf eine Spur, und 
doch ward dur Hrn. Buchon's intuitive Schärfe das Geheim- 
nig offenbar. Welche Helme auf den Köpfen der Catalanen 
faßen, welche den Turkopolen und welche den franzöfifchen Rittern 
angehörten, weiß Hr. Buckon im veriworrenen Haufen trefflic 
auszufcheiden. Sogar Kleinkinder Schenkelfhienen erkannte der 
penetrante Mann, wo Andere freilich nur eiferne Armbekleidung 
erwachfener Ritter fahen. 

Nach diefen Proben archäologifcher Einfichten ergeht fi Sr. 
Buhon in allgemeinen Betrachtungen über die Conftituirung 
bes Föniglichen Griechenlands, deffen Lage nach der Revolution 
finnreih mit den Zuftänden der helvetifchen Republifen im Jahre 
1803 verglichen wird. Wie die Schweiz, hat auch Griechenland 
Berge und Thäler, alte Erinnerungen und neue Gewohnheiten ; 
und gleichmwie einft Napoleon die helvetifche Republik in ein erb- 
liches „Zandammanat” zu verwandeln gedachte und fpäter doch 
auf andere Ideen Fam, fo beriethen auch die Staatsmänner diefer 
Epoche, was etwa mit dem befreiten Hellas zu beginnen fei! „Soll 
ed Gott, Tifh oder Wafchtrog werden? Sera-t-il Dieu, table 
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ou cuvette?“ fragt Hr. Buchon ziemlich wigig mit Boileau und 
Horaz. Hr. Buchon ſchwankt nicht lange und findet, daß Hellas 
ein Gott, das ift Königreich oder Staat erften Ranges zu fein 
das Recht beſitze, obgleich e8 vorerft faum 800,000 Bewohner 
sählt. Eine flüchtige, mit gallifcher Nedfeligfeit gezierte Skizze 
der byzantinifchen, von Franken, Türken und Benetianern gleih- 
mäßig belaffenen Municipalverwaltung, fowie aller Regierungs— 
verfuche, die vom Jahre 1821 bis zur gegenwärtigen feften Ord⸗ 
nung der Reihe nad in Hellad unternommen wurden, fehlt 
neben mancherlei Tabellen und ftatiftifhen Notizen in diefem 
Abſchnitt des Buches natürlich, nicht. 

Die „regence bavaroise“ wird in herfömmlicher Weife auch 
durh Hrn. Buchon der größten Unkunde des griechifchen Charak⸗ 
ters ſowie der muthwilligen Berfchleuderung der Finanzen ange 
flagt und nebenher die unbarmherzige Theſis aufgeitellt, daß erft 
feit Austreibung der deutfhen Minifter ein wahrer National 
könig in Griechenland beftehe. 

Doch ift Hr. Buchon billig genug zu befennen, daß Attifa 
ein Außerft dürres Ländchen und in Athen felbft zur Sommers 
zeit die Hiße unerträglich fei. Deshalb müffe einer, will er im 
Sommer fühle Lüfte athmen, eilend die Stadt verlaffen und 
wenn nicht nach Kephilia, doch wenigftend nach Piräus ziehen. 
Diefer diätetifche Gedanke veranlaßt Hrn. Buchon von den leider 
wenig reizenden Umgebungen der Stadt Athen und befonders. 
von den Xandftraßen zu reden, auf welchen man „die Räder 
irgend eined Wagens hinauslenken könne.“ Die Bemerkungen, 
welche Hr. Buchon bei diefer Beranlaffung niederfchreibt, gehören 
ohne Zweifel zu den gebaltvollften, belehrendften und zugleich 
pifanteften ded ganzen Werkes. Auf der Straße nah Eleuſis, 
fagt Hr. Buchen, fei der Galopp Teiht und komme man in 
merig Minuten nad Klojter Daphne, im Falle Einem feine 
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Kamel⸗Karawane begegne, die die Pferde erfchrede. Am Kloſter 
Daphne felbit gebe es hohe und dichtgedrängte Brennneffeln, die 
einen durchbohren „wie die Zagaie der Malgaſchen.“ Dafür fah 
Hr. Buchon auf dem Felſenberge Lykabettus, wo er Abends 
zwifchen vier und fünf Uhr faß und das wundervolle Panorama 
betrachtete, deutlich ziwei Sonnen nahe beifummen, und erfannte 
bei Gelegenheit einer falfchen Anzeige über angebliche Franfen- 
ruinen in feinen atbenifchen Freunden wahre Landsleute der 
Pariſer. Mit vieler Befcheidenheit gibt Hr. Buchon zu verfichen, 
was Maßen cr dur fein viermonatliches Gelehrtenleben in 
Athen eine bedeutende Revolution in ter öffentlichen Denkweiſe 
dafelbft veranlaßt habe. Auf.einmal erfahen die Athenäer aller 
Orten Ueberbleibfel aus der Franfenzeit, von denen Anfangs 
in Athen Niemand etwas miffen wollte. Hr. Buchon verdiente 
aber auch diefen Triumph durch die gewilfenhafte Strenge und 
die wahrhaft erfchöpfende deutfch-philologifche Gründlichkeit feiner 
Frankenforſchung in Griechenland. Beſonders accurat erfcheint 
Hr. Buckon in der Chronologie feiner Neifebegebenheiten. So 
lefen wir, daß die griechifchen DBögel am 19. Januar fchon um 
61/, Uhr Morgens ihr Concert begannen und rofige Zinten bei 
Eonnenaufgang auf dem Hymettus lagen. Auf der Berghöbe 
felbft habe Hr. Buchon die fehöne Ausfiht eine halbe Stunde 
lang bewundert, und nachdem dies geichehen, fei ihm nichte 
mehr übrig gewefen ald herabzufteigen, was auch fofort unter 
nommen wurde und ohne Gefahr zu Stande fam. Am Fuße 
des Hymettus fegte fih Hr. Buchon bei der Brunnquelle des 
Ihattenreichen Klofterd Cäſariani auf das Grad und verzehrte in 
freudigem Gefühle, unter Lorbeerbufh und Nosmarin, das er 
fehnte Mahl. Die Hymettusquelle, in deren Baumkühle Hr. 
Buchon das Abendbrod verzehrte, war übrigens fchon im grauen 
Alterthum als eine der lieblichſten Stellen der Umgebung von 
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Athen berühmt, und ed wundert und nur, wie Hr. Buchon, der 
fo gerne clafjifche Stellen citirt, hier nicht der Tieblichen Gephalus- 
Mythe und der farbigen Schilderung der Dertlichfeit bei Ovid 
(Art. amat. lib. III. v. 687 ff.) gedenft, wie es doch Andern 
auf derfelben Stelle begegnet ift:- 


Est prope purpureos colles florentis Hymetti 
Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 
Silva nemus non alla facil, tegit arbulus herbam, 
Ros maris et lauri nigraque myrlus olent. 

Nec densum foliis buxum fragilesque myricae, 
Nec tenues ceylisi eultaque pinus abest. 
Lenibus impulsae zephyris auraque salubri, 
Tot generum frondes herbaque summa tremit. 
Grala quies Cephalo. famulis canibusque relietis 
Lassus in hac juvenis saepe resedit humo. 


Bekanntlich Tieft man bei dem Athenäer Chalkofondylas 
(fünfzehntes Jahrh.) wie in gleichzeitigen Schriften des Abend» 
landes öfterd von einem fränfifchen Grafen Louid de Soula 
(Souli) in Griechenland. Diefed „Soula“ ward von den Aus» 
legern biöher einftimmig auf Stadt und Feſtung Salona hinter 
Delphi gedeutet. Hr. Buchon weift unmiderleglih nah, daß 
diefed Sula nicht in Phocie, fondern auf der Ebene Marathon, 
und zwar in den beiden Drtfchaften „Epano“ und „Kato⸗Suli“ 
zu fuchen fei. Diefe Entdedung fammt Nachweis über wahre 
Geftalt und Deutung einer corrupten Stelle des befagten Chal⸗ 
kokondylas fcheint ung viel nüßlicher und viel lehrreicher, als die 
zum hundertſten Mal wiederholte Befchreibung der Schlacht bei 
Marathon, die auh Hr. Buchon nicht unterlaffen kann. Auch 
darf man c8 Hrn. Buchon durchaus nicht übel nehmen, wenn 
er Schreibart und Ueberfegung der hieher bezüglichen Stelle des 
genannten Byzantinerd in der Bonner Ausgabe für völlig un- 
tritifh und fehlerhaft erklärt. Statt de Aovn nysuovog rov 
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vri Zovad ſchreibt und überfegt benannte Ausgabe ohne Sinn und 
Tact „Delvis, Delphorum ducis, Trudeloudae (Tovvredovi«).“ 
Nach viermonatlichen Alterthumsforſchungen in Attifa wollte 
Hr. Buchon den Kreid feiner gelehrten Unterfuchungen auch über 
die entlegeneren Provinzen des Königreichd ausdehnen und fam 
fofort über Oropo und „Ungria“ nach Theben, wo er die drei 
lateinifchen Basreliefbuchftaben H. H. P. unterhalb eines fegnen- 
den Chriftusbilded durch Hiesus Hominum Pater erflärt und auf 
feinem Ritt nah Kardiga das Gequafe der Kopaisfröfche mehr 
als dritthalb Stunden weit vernahm. Livadia, Chäronen, Klofter 
St. Lucad und Delphi wurden der Reihe nach, aber ohne mefent- 
liche Ausbeute befucht. Auch das reiche und Tieblich beftellte 
Klofter St. Elias (zwei Stunden von Salona) gab nicht den 
erwarteten Gewinn, weil fich die gaftlihen Mönche, wie überall 
im dyzantinifchen Lande, fo auch um Salona, viel eifriger auf 
Landbau und zeitlichen Gewinn, ald auf Gelehrfamfeit und Samm- 
lung alter Manuferipte verlegen, was aber wiederholter Täufchun- 
gen ungeachtet die Europäer noch immer nicht glauben wollen. 
Don Salona führt ein viel betretener Engweg über dad 
Waldgebirge in das SKephifusthal der alten Landfchaft Doris 
hinüber direct nach Thermopylä und Zitun. Die Ortfchaften 
biefer rauhen Alpengegend — Hr. Buchon merkt es freilich 
niht — haben durchweg rein flavifche Benennung *), und 
Budoniga, auf fuftiger Laubholzhöhe der waſſerreichen Landfchaft 
Lokris, war im Mittelalter fogar Hauptfig und Waffenplag einer 
fränfifchen Marfgrafichaft zu Schirm und Hut des feudalifirten 
Griechenlands. Auf dem Zug durch dieſes Bergrevier ward 
unfer Tourift in plößlichem Gewitterregen bis auf die Haut 
durchnäßt und trocnete feine Wäfche am Feuerherde des Ein. 


*) 8.8. Topulta, Kolo, Betiniga, Derniga, Budoniga, Glunifte, 
Damafta, Gravia, Selo, Gardinitza, Subala. 
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fehrftalles in Gravia. Dan müßte ungemein bedauern, wenn 

Hr. Buchon ein fo mefentliches, für die Kunde Griechenlands fo 

wichtiges und für die fünftige Geftaltung des hellenifchen Staates 

fo einflußreiches und entfcheidendes Intermezzo feiner Fahrt nicht 

forgfältig aufgezeichnet und der Nachwelt überliefert hätte, 
....... xoı docousvormı nvFiohdı. 

Als ein höchſt wohlmollender und aufs Allgemeine bedachter 
Mann verfäumt Hr. Buchon keineswegs, diefe Begebenheit zum 
Vortheil und Nuten feiner Mitmenfchen fruchtbar auszubeuten. 
Mit volllommener Menfchenfreundlichkeit und gewiß nit ohne 
vieled und ftrenges Nachdenken bringt Hr. Buchon feine bei die— 
fem Ereigniß gefammelten Erfahrungen in ein Syftem und ftellt 
gemwilfermaßen eine Platregen » Abtrodnungstheorie in drei Ar» 
tifeln auf, nah welchen fünftige Touriften im wirthshausloſen 
Hellad bei ähnlichen Fällen ihr Verhalten regeln fönnen: 

Iſt einer in Griechenland wohl durchnäßt, fagt Hr. Buchen, 
fo marte er bis der Regen vorüber ift, um dann im freien ein 
großed Feuer anzumachen und ſich zu trodnen und die Kleider 
zu wechleln, im Falle fie die Feuchtigkeit nicht durchdrungen hat. 

Iſt aber einer übermäßig müde und erfchöpft, fo lege er fi 
unter einem Baume nieder; 

findet man aber einen Einfehritall in der Nähe, fo flüchte 
man ſich eilig in feinen Schutz, — wie es Hr. Buchon felbit An- 
dern zum Exempel in Gravia gethan. 

In einem beutfchen Neifebuch würden diefe theoretifchen Bor- 
ſchriften ohne Zweifel als ziemlich alltäglich und als wenig fagend 
gelten, in einem franzöfifchen Werfe aber hat nach deutfcher 
Denkweiſe Jegliches, felbit das anfcheinend Geringe, hohe Be— 
deutung und Wichtigkeit, weil befanntlih ein Franzofe im Con- 
cepte allzeit geiftveih und in Gedanfenfülle überwiegend ift. 
Diefe Selbftdemüthigung und geiftige Unterordnung des Ein- 
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heimifchen unter das Fremde ift von unferer Seite fein Scherz, 
am wenigften könnte fie in der Vorftellung des Hrn. Buchon 
als ſolcher gelten, da Hr. Buchon nicht zufrieden mit dem Lob der 
Sterblichen feiner Größe und feinem Genie fogar durch die todte 
Natur fihmeichelnde Anerkennung ;zollen läßt. Mitten im Tieblichen 
Thale Budoniga, fagt Hr. Buchon, erhebt fich „gleihfam ab» 
fichtlih mir zu gefallen“ eine Hochebene mit dem weitläufigen, 
jetzo freilich zerftörten altgothifchen Frankenſchloß der Markgrafen 
weiland deffelben Namens. Wundert es den Leſer noch, wenn Sr. 
Buchon ſich aufdem Wege von der Burgruine Budoniba zur fran- 
zöfifhen Runkelrübenzuckerfabrik Känurio gar modeft mit Achilles 
vergleicht? Wie einft der Skamandros dem griechifchen Heros 
feine fchäumende, mit Blut und Leichen gefchwellte Fluth ent 
gegenitemmte, aber doc fein Ungeftüm nicht hemmen Fonnte, 
ebenfo ritt auch unfer Zourift ftandhaft und unbefiegt über einen 
reigenden Wildbach, der abgeſchwemmtes Buſchwerk von Asphodill 
und Lorbeerrofen führte, zu feinen zucderfiedenden Landsleuten 
in Känurio. Die Landichaft um Känurio (weiland das epifne- 
midifche Lokris) ift zwar großentheild unbewohnt, gehört aber 
zu den üppigften und fruchtbarften Gegenden des Königreiche, 
voll dunkelgrüner Laubwälder, vol Wafferfprudel, vol Fett—⸗ 
gründe und malerifcher Fernblide über den Golf von Negroponte 
und Zitun. Hr. Buchon machte in Begleitung der Yabrifleute 
Iuftige Waldpartien zu den Ruinen von Thronium, zu den 
romantiſch belegenen Kloſtertrümmern „Metamorphofis“, zum 
mittelalterlichen Yelfenpag „Sideroporta“, und gab beim fetten 
Mahl, die volle Flafche in der Hand, den griechifchen, albanifchen 
und bulgarifhen Arbeitern Unterricht über die Heerzüge des 
gallifchen Brennus und DVille-Hardouin. Hr. Buchon ift in die- 
ſem Theile des Buches befonders gefühlvoll und zeichnet Land⸗ 
fhaftöbilder voll Anmuth und Lieblichkeit, hat aber als ent 
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ſchiedener Lobredner der Hellenen nicht erfahren, daß es die hrift« 
fichen Albanier der Umgegend (Martini und Mali-Sina) im 
Freiheitöfriege, wie ihre Landöleute zu Menidi in Attika, mit 
den Türken hielten und als Kundfchafter und Führer gegen die 
griechiſch Redenden fich brauchen liegen. Auch die Ehre, das „Sidero- 
porta* der griechifhen Frankenchronik entdeckt zu haben, mödh- 
ten wir ihm in weitläufiger Erörterung gerne freitig machen, wenn 
nicht auch hier der unbefiegbare Widermille europäifcher Leſer 
gegen byzantinifche Einzelheiten diefer Art zu fürchten märe. 

„Sidero⸗Porta“ (Eifenthor) ift ein höchſt allgemeiner und 
vager Ausdrud der fpätern Byzantiner für Engpäffe jeder Art, 
und bezeichnet folglich diefelbe Zerraingeftaltung , die anderswo 
Derbend, Derbeni, Clifura, Defild und laufe heißt. Bon einer 
ſolchen „Sideroporta” redet auch die oft genannte Frankenchronik 
von Morea (13. sec.) und bezeichnet fie ald dad gemeinfame 
Thor, durch welches die Feudalcontingente der Burgritter von 
Athen, Theben, Salona, Euböda und der Eilande Skiathos und 
Skopelos auf die große Ebene Theffaliend hervorgebrochen find, 
um fi dort mit den Streitkräften des weftlichen Griechenlands 
zu vereinigen, die über Lepanto, Afarnanien und Janina zum 
gemeinfchaftlichen Kampf gegen dad Heer des Michael Paläologus 
herangezogen waren. Vom dftlihen Griechenland nach Theſſalien 
gibt ed aber, wie Jedermann weiß, nur einen Weg, nur ein 
Thor, nur einen Paß, und zwar die Thermopylen, melche Kaifer 
Suftinian im fechdten Jahrhundert neu befeftigen und durch eifen- 
befehlagene Thore fchliepen ließ. Demnach wäre der Thermopplen- 
Paß vorzugsweiſe die „Sidero - Porta“ der griechifchen Franken⸗ 
chronik. 

Es mag ſein, daß der wenig beſuchte und ſchwer zugängliche 
Engweg im lokriſchen Gebirge ſeitwärts von Känurio bei den 
Eingebornen ebenfalls die allgemeine barbariſche Benennung 
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„Sidero Porta” trage und zur Nitterzeit durch ein Caftell den 
Durchgang gehlütet habe. Diefer lokriſche Paß liegt aber völlig 
abfeitd vom Heerwege, auf welchem man von Theben und Eubda 
fommend nach Theſſalien zieht. Hr. Buchon, mit byzantinifchem 
Sprachgebrauch offenbar zu wenig vertraut, nimmt hier ein gewiſſe 
Terrainbildungen bezeichnendes gemeines Nennwort irrthümlich für 
das Nomen proprium eines beftimmten Orted. Um den Namen 
ju erfahren, fragte Hr. Buchon einen Ziegenhirten, ob diefe Fels 
fenenge nicht Sidero-Porta heiße? Natürlich bejahte der Ziegen- 
hirt die Frage und Hr. Buchon glaubte einen großen Fund gemacht 
zu haben. Hr. Buchon beweift aber durch diefes einzige Wort, daß 
er die Natur des byzantinischen Orients ebenfo wenig ale feine 
Sprache fennt. Hätte Hr. Buchon den Ziegenhirten gefragt, ob der 
Paß nicht „Röwenzahn“, „Ziegenmilch“ oder „Rehfuß“ heiße, hätte 
der Hirte ebenfall® „ja“ gelagt, und wäre ihm auch hundertmal 
das Gegentheil befannt gewwefen. Im Byzantiniſchen fowie über- 
haupt im Morgenland ijt der Gefragte — ſei e8 Höflichkeit, Die- 
eiplin oder Redeſcheu — immer der Meinung des Fragenden und 
bedarf es, um die Wahrheit zu erfahren, eigenthümlicher Wen- 
dungen, die — mit Berlaub zu fagen — unferm Zouriften noch 
nicht ganz geläufig find. Vielleicht verdrießt ed Hrn. Buchon, 
daß ihm ein Fremder, den er feiner Unbedeutenheit wegen mit 
Recht ignorirt, ſolche Spitzfindigkeiten entgegenitellt und ihm 
beim Publicum das wohlverdiente Lob verfümmern will. Herr 
Buchon ift gewiß ein fehr gelehrter Mann, Hr. Buchon citirt 
Sophofled und Homer; auch an alt- und neugriehifchen Phra- 
fen fehlt e8 feinem Buche nicht; Hr. Buchon hält aber bei all 
feinem Wiffen das flavifche Arachova für ein hellenifches Wort 
und überfeßt das alte Nomen auriamw (Ihalenge, Hohlweg) mit 
„Ellenbogen“, was auch feine Bedenklichkeiten hat, da «ulm» 
und &yxaw im Grunde doch verfchiedene Worte find, 
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Auf diefe und ähnliche Bemerkungen bin könnte der Lefer 
am Ende glauben, Hr. Buchon fei bei aller Gelehrfamfeit am 
Ende doch Fein fonderlich fcharfer Grammatifus oder nehme es 
wenigſtens in folchen Dingen leichter, als es in Deutfchland üblich 
ift. Freilich wollen die Gelehrten zumeilen auch bei und Dinge 
und Sprachen wilfen, die fie nicht gelernt haben. Um folche 
Auswüchſe eitler Schwäche und täufchungsvoller Ufurpation zu 
zügeln und in das gehörige Maß zurüdzutreiben, hat man in 
Europa die Kritif ausgedacht — eine Macht, deren Gewicht 
Jedermann anerkennt, aber von fich und feinen Werfen gerne 
fern hält. Iſt aber auch Hr. Buchon in der byzantinifchen Phi: 
lologie bei weitem nicht fo gewaltig, als er und glauben machen 
will, fo befißt er doch um fo größere ReichthHümer an „Esprit“, 
an ſchwungvollem Gedankenfpiel und an praftifcher Lebensweis⸗ 
heit, mie feine oben bezeichnete höchſt menfchenfreundlich und Flug 
ausgedachte Platzregenabtrocknungstheorie bemweift. 

Inzwiſchen hat der Leſer auch nicht vergeſſen, weswegen Hr. 
Buchon eigenilich nach Griechenland gegangen ſei. Architekto⸗ 
niſche und wo möglich auch ſchriftliche Denkmäler der franzöſi— 
ſchen Feudalherrſchaft in Griechenland aufzuſuchen, ſagten wir 
oben, ſei Hauptzweck der Wanderſchaft geweſen. Beſonders hatte 
es Hr. Buchon auf ein Buch abgeſehen, auf welches ſich die oft 
genannte Frankenchronik unter dem barbariſchen Titel .‚HußAcdov 
ns xovyyioteg“ (libro della conquista) wiederholt bezieht. 
Dieſes Buch enthielt ein genaues und vollftändiged Wortver- 
zeichniß fämmtlicher Nitterlehen, in welche die abendländifchen 
Seudalbarone das eroberte Griechenland zerfchlugen. Sogar die 
Häuferzahl der einzelnen Drte ift im Negifter eingetragen, wie 
ed ungefähr in gleihem Maßftabe auch nach der türkifhen Er- 
oberung zum Behelf der Kopfiteuerumlage durch die neuen Ge— 
bieter gefchehen ift. Hrn. Buchon's erfte Frage in Griechenland, 
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befonders in den Klöftern, war überall nach diefem AußAdov rag 
xovyyiorac, dad fich aber unglüdliher Weife nirgend fand, 
Zu Theben, wo er auch fragte, nannte man ihm das Klofter 
Purfos im oberften und wildeften Theile des afarnanifchen Gebir- 
ges mit leifer Hindeutung auf alte Documente, die fich in jenem 
entlegenften und unzugänglichften Winkel des Königreichs erhal- 
ten haben follen. Insbeſondere verficherte ein Palikaren⸗Offi⸗ 
eier dafelbft wirklich eine Handfchrift gefehen zu haben, worin 
„feiner Vermuthung nach“ von vertheilten Ländereien gefchrieben 
fiehe. Diefe Bermuthungen und unbeftimmten Sagen höflicher 
Sgnoranten nahm Hr. Buchon fogleih als fichere Unterpfänder 
feiner Wünfche hin und „bildete fich ein“, es müffe hier durch 
den Palifaren-DOfficier ganz gewiß das berühmte libro della 
conquista gefehen worden fein. Der Entfchluß diefe koſtbare Re— 
liquie aufzufuchen ward fehnell gefapt und fofort nach flüchtigem 
Ritt durch die Thermopylen und nad) Zitun die Purfosfahrt herz- 
haft angetreten. 

In den nur wenige Stunden von Känurio entfernten Ther⸗ 
mopylen fand Hr. Buchon natürlih, was fo viele andere auch 
gefunden haben, auf der einen Seite die fteile Felfenwand, auf 
der andern aber den jegt eingetrodneten und mit fteifer Salz- 
Trufte überzogenen Meerfumpf, und nebenbei die Trümmer der u 
von Auftinian erbauten Paß-Clauſe wider die Einbrüche der 
nordifchen Völker. Den vierftündigen Weg von den heißen Quel- 
len des Paſſes bis zur Grenzſtadt Zitun (Lamia) fand aud 
Hr. Buchon fehlecht gebahnt und ungemein „monoton“, aber Die 
Freude über zwei Parifer Zeitfchriften , Corsaire und Charivari, 
die er nebft Billard und Speifezettel im Kaffeehaus des Städt- 
chens fand, erftidten fehnell die üble Laune und das tadelnde 
Wort. 


Bon Zitun zum vomantifch wilden Purfos hinauf mögen es 
Fallmerayer Werke. TIL 13 
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einige und zwanzig Stunden fein, die Hr. Buchon in weifer 
Defonomie auf vier Nachtlager vertheilte. Am erften Tag ritt 
er nur vier Stunden weit nah Neu-PBatrad (Padradſchik, d. i. 
Klein » Patras) auf die andere Seite ded großen, fhönen, tief- 
eingefhnittenen Längenthaled hinüber, welches bekanntlich von 
Weſt nach Oft laufend das Königreich Griechenland vom tür- 
kiſchen Paſchalik Theffalien trennt. Beide Thalränder find „hel— 
lenifch” und der waſſerreiche Fluß, der in der Mitte rinnt, wird 
von den Europäern „Sperchios“, von den Eingebornen aber nad 
einem Armlichen Dorf der untern Thalebene „Bach von Alamani“ 
genannt. Weiter oben dagegen trägt ein mächtiger, brüdenlofer, 
wildreigender Beiſtrom den flavifchen Namen Biftrika (Feiſtritz 
der Deutfchen), den Hr. Buchon auf der zweiten Tagreife nur 
mit. Roth durchmwaten konnte. Die prachtvolle Platane vor der 
Dorffirche des obft« und fchattenreichen Alt-VBracha, faum fünf 
Wegftunden von Neu -Patras, lud den Purfospilger fehon um 
drei Uhr Nachmittags zum Nachtlager ein. Dagegen war Herr 
Buchon des andern Morgend um vier Uhr fchon auf den Beir 
nen, verglich dem Hirten feiner Hütte, weil auch er die Ziegen 
nad, einander aus der Hürde nahm und molk, mit dem melfen- 
den Rieſen Polyphem und ritt eilend feines Weges im Thal 
hinauf. Die Entfernung von Vracha nach Karpenifi, wo er am 
dritten Tage fchlief, beträgt eilf volle Stunden — großentheils 
fette, triftige, aber unheimlich menfchenleere Waldöde, die dem 
Ritter vielerlei zu bedenfen gab. Karpenifi, an der Quelle eines 
Nebenbaches des Achelous belegen, ift ein trauriger Ort, hoch, 
rauh, baumlos, mitten im fehneeigen Gebirgsfnoten, wo fich der 
Epirus von Theffalien trennende Pindus mit dem querlaufenden 
Berggürtel Afarnaniens fehürzt und feine perennen Waffer (Sper- 
hiod und Achelous oder Afpropotamos) in entgegengefegter Rich⸗ 
tung ſendet. Drei Stunden weiter ändert ſich die Scene und 
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liegt in quellenreichem, fchluchtig durchriffenem Revier zmwifchen 
duftenden Rofen«, Lilien⸗ und Geisblatthecken und von blühen- 
den Quitten- und Apfelbäumen lieblich eingefchloffen das Dorf 
Mir - Choriv, der leßte bewohnte Ort vor der Alpenwildniß, 
in deren unzugänglichitem Felfengewirre, acht Wegftunden von 
Karpenifi, das Klofter Purfos liegt. 

Aus der Befchreibung der Dertlichkeit, wie fie Hr. Buchon 
gibt, kann fich der Lefer zwar Fein klares Bild von der Klofter- 
lage machen; im Allgemeinen weiß aber Jedermann, daß be 
rühmte Wallfahrtsorte und Miratelbilder meiftens in abgelege- 
nen, fteinigedürren und unheimlichen Gegenden entftanden find. 
Und mie an fo vielen andern Orten griechifcher und lateinifcher 
Chriftenheit, hat auch in der afarnanifchen Alpenregion um die 
Quellen des weißfhäumenden Achelous ein wunderthätiges Ma- 
rienbild, 7 HZoovowrıooe (Madonna von Prufa) zubenannt, Yel- 
fen gefprengt, Wege gebahnt und fehauerliche Steinöden in Sige 
ftiller Ruhe und befeligenden Troſtes für bedrängte Gemüther 
umgewandelt. Solche Wunder hat überall nur die Religion ge- 
than. Purſos liegt fo wild und die Zugänge find fo befchmerlich 
und fo leicht zu verwahren, daß während des griechifchen Frei⸗ 
heitöfampfes felbft Die beutelüfternen Arnautenfchaaren von jedem 
Berfuhe in Purfos einzudringen ferne blieben. Freiheit und 
Friede find aber ein fo große® Gut, daß man den Mönchen 
felbft ihre Harmlofen Schwänfe und ihren Legendenfram um die- 
fen Preis gern verzeihen möchte. Zur Zeit des Bilderfturms, 
d. i. der vom byzantiniſchen Hofe audgehenden, vom Volke aber 
zurüdgewiefenen Kirchenverbefferung , habe man dad Madonnen- 
bild aus Prufa in Birhynien über den Hellespont gegen das von 
nordifchen Ueberzüglern bewohnte Hellas geflüchtet. Zu Galli» 
polis fei aber das Bild dem frommen Träger davon geflogen 
und nachher miraculdd auf der gegenwärtigen Stelle wieder. 

13* 
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gefunden worden, wo es bald Kirche und Kloſter mit reichen 
Beſitz und weitverbreitetem Credit begründet habe. Ein Gendarme 
in der Begleitung unfered Touriften war ein bejonderd eifriger 
und warmer Glient der „Prufiotiffa” und zeigte Hrn. Buchon 
auf dem Weg vom legten Dorf zum Wallfahrtdort einen riefigen 
Felſenſpalt, den das fliegende Madonnenbild durchgebrochen habe. 
Selbft ein durch Flügelſchlag auf platter hoher Steinwand ein- 
gedrücktes Conterfei der Panagia mit dem Chriftusfind auf den 
Knieen und von lähelnden Engelöföpfen umgeben, fah und wies 
mit dem Finger der gläubig erhigte Mann. Wie aber der freund» 
liche und humane Abendländer durchaus nicht? der Art am Tel. 
fen entdeden konnte und fich höflich mit Augenfchwäche entfchul« 
digte, forderte der andächtige Gendarme die übrigen Gefährten 
und befonderd die Pferdeführer ala Zeugen auf, von denen aber 
auch nur Einer die Umriffe zu entdedlen vermochte; alle übrigen, 
fagt Hr. Buchon, blieben dans un doute respectueux. m 
Klofter felbft ward Hr. Buchon ald „Franzoſe“ mit der größten 
Zuvorfommenheit bewirthet und aufgenommen; von den ver- 
meintlichen Manuferipten aber und befonderd vom Bıßklov TnS 
xovyyiotas fand fich leider nicht die geringfte Spur. Hr. Buchon 
flagt mit feinem Worte über getäufchte Hoffnung, über verlorne 
Zeit und Mühe. Die Freundlichkeit der Purfos-Mönde, ihr 
guter Wein, ihr weiches Fremden-Sopha und ihre nahrungsreiche 
Kot wirkten fo vortheilhaft und die hohe Achtung, mit der man 
in Hellas den franzöfifchen Namen nennt, übte über Hrn. Buchon 
folchen Zauber, daß er über den fügen Klang möndifcher Schmei- 
chelreden den verfehlten Hauptzwed feiner Burfosfahrt fehnell und 
leicht vergaß. Dafür fchildert Hr. Buchon mit lebhafter Farbe 
den Widerwillen und den Mißeredit, den fich ein gewiſſer deut- 
ſcher Volksſtamm in Purfod wie in ganz Griechenland aufgeladen 
babe. Allerlei Berfängliches wird und Bayern von Hrn. Buchon 
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nachgefagt und nebenher erzählt, wie kurz vor feiner Ankunft ein 
bayerifcher Beamter unter dem Vorwande, er fei ein Franzofe, 
die Gaftlichfeit der Mönche erfchlichen und fich in ihrem beften 
Weine weidlich vollgetrunfen habe. 

Nicht ohne Gemüthsbewegung der freundlichiten Art trennte 
fihh der empfindfame Touriſt von den gaftlichen Mönchen und 
ritt wohlgenährt, aber mit leeren Mappen denfelben Weg, auf 
dem er gefommen war, über Karpenifi und Neu⸗-Patras wieder 
nad Zitun, und von dort über Euböa nach Athen zurück. 

Im Grunde genommen war diefer erfte große Ausflug Mr. 
Buchon's! in dad Continental» Griechenland an hiftorifcher und 
antiquarifcher Ausbeute ziemlich unergiebig. Es erging ihm 
eben wie es Andern vor ihm ergangen ift und Vielen aud 
fünftig noch ergehen wird: er fand überall nichts, wenigſtens 
dasjenige nicht, was er fuchte und erwartet hatte. Der Anblid 
alten Grundgemäuerd, dad Niemand verbrennen oder forttragen 
fonnte, war außer der Befriedigung natürlicher Wanderluft faft 
der einzige Gewinn mehrmöchentlicher Mühfeligfeit und Ent- 
behrung aller Art. Was von feiner Sidero - Porta » Entdedung 
zu halten fei, ward oben fchon bemerkt. Weber Eubda und 
andere Inſeln verfpricht Hr. Buchon in einem befonderen Werfe 
zu verhandeln, hat aber fein Verfprechen bis heute nicht erfüllt*). 
Natürlich fällt die Zögerung auch in diefem Kalle nicht ihm, 
fondern dem verzmeifelten Froft des Publicums zur Laſt, das 
einem weitern Bande Buchon’fcher Hellas- Abenteuer nicht fo 
heißbegierig entgegenfah, wie der Krititus in den Wiener Jahr: 
büchern dem zweiten Theil von Tifchendorfs Reife in den Orient. 

Kluge Leſer fragen vielleiht, ob Hr. Buchon feine gelehrte 





) Nach neueiten Berichten ift Herr 3. A. Buhon zu großem Leid⸗ 
weien feiner gelehrten Zreunde Anfang? Mai d. 3. (1846) in Paris mit Tod 
abgegangen. Nachträgl. Bemerfung. 
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Sranfenruinen-Tour etwa in Zitun fehon gefhloffen habe, und 
warum er nicht auch nach Morea gegangen fei, mo ſich die 
Teudalbarone viel länger behaupteten und viel deutlichere Spu- 
ren ihrer Macht zurücgelaifen haben, als jenfeits des Iſthmus 
von Korinth? Die Nichtigkeit diefer Bemerkung konnte einem 
Manne vom Scharffinne und von der ſtricten Gelehrfamfeit des 
Hrn. Buchon unmöglich verborgen bleiben. Kaum hatte Hr. 
Buchon ſich durch mehrmwöchentlihe Raft und „causerie“ in 
Athen wieder gefräftiget und erfrifcht, als er mitten in der 
Sommerglut des griechifhen Himmeld (2. Juli 1840) feine 
Morea-Zour begann, Eine Morea-Tour befchreiben- ift aber 
unferer Borftellung nach ein höchſt mißliches Unternehmen, und 
nebenher vielleicht eine der bedenklichiten Proben, die ein abend- 
ländifcher Literat vor dem Publicum beftehen Tann. Der Con- 
traft zwifchen der claffifchen Größe des Alterthums und der 
jämmerlihen Nichtigkeit der Gegenwart ift fo erdrüdend, daß 
felbft die Macht des geübteften ederfünftlerd am Thema zu 
Schanden wird. Was ein deutfcher Gelehrter in diefem Puncte 
überhaupt zu leiften vermöge und wieviel Angenehmes und 
Witziges er dem Lefer über Morea zu fagen wilfe, bat und 
Meifter Greverus am  beften dargethan. Und gewiß fieht 
mancher Leſer neugierig auf die Grazie hin, mit der fich ohne 
Zweifel der feine und tactvolle Franzoſe auf der fhlüpfrigen Arena 
fortbewegt. Denn daß er und Deutfchen in der Kunft allzeit 
nur Schiliches zu reden überlegen fei, bezweifelt Hr. Buchon 
jelbft am menigften; und ficherlich Hat er auch des Dichters 
goldene Vorſchrift, das Geheimnig jeder guten Gompofition, 
„Unbedeutendes zu übergehen und alles Glanz- und Farblofe 
aus der Erzählung wegzulaffen“ 
et quae 
desperat traclata nitescere posse, relinquit 
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in feiner Morea»Ddyffee Tundiger und praftifcher durchgeführt, 
als weiland die moraitifhe „Wein- und Wanzenchronik“ aus 
Oldenburg. 

Bleih zu Epidaurus, wo Hr. Buchon auf einer Barfe aus 
dem Piräus Tommend in herfömmlicher Weife Morea zuerft 
betrat, wird der fhlechte Einfehrftall und die bedeutende Peri- 
pherie des Hleinftimmigen Wirths befchrieben, mie er heimlich 
Del aus der Lampe nahm und für den fremden Gaft Eier 
ſchmorte. Milh brachte Hr. Buchon felber auf, aß und legte 
ſich auf der Erde zum Schlafen nieder, fchaute aber um vier 
Uhr Morgens ſchon wieder zum Tenfter hinaus. Um fechs 
Uhr ritt Hr. Buchon fort zu einer Tagpartie, um zuerft das 
citronenreiche Gartenthal von Piada mit zwei ‚halbfränfifchen 
Schloßruinen und nachher, drei Stunden weiter fort, Dorf und 
Burgverlied in Angelo» Gaftro anzufehen, wo er die Gegend 
fteinig, dürr und ausgebrannt, die Rede der Bewohner aber zu 
nicht geringer Beftürzung „albanefifch“ fand. Doc, tröftete ihn 
über diefe gräßliche Entdedung das Streben der jungen Angelo- 
Caftro- Generation, die griechifche Sprache durch Schulunterricht 
zu erlernen. Auf dem fpäten Heimritt nah Epidaurus fchien 
der Mond hinter dem Berg hervor zauberifh und warm wie 
bei und die Sonne, und blitzte der helle Meeresfpiegel geheim 
nißvol und ftille das Mondlicht auf die dunfeln PBomeranzen- 
baine wieder. | 

Don Epidaurus ritt Hr. Buchon auf mwohlbefanntem. von 
Jedermann betretenem und fchon oft befchriebenem Wege nad 
Nauplia, machte von dort Ausflüge nah Tirynth, nad Argos, 
nach Mycene und Zolon, fah überall diefelben Ruinen, diefelben 
ausgedorrten Steppen und diefelbe Langeweile und dieſelbe 
Noth, die auch Andere gefehen und empfunden haben, Sr. 
Buchon macht über alles diefed auch ungefähr diefelben Bemer- 
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fungen, die man auch ſchon anderswo gelefen hat und hier nicht 
wiederholen will. Nur die kurzen unzufammenhängenden No» 
tigen, die Hr. Buchon über die Feudalbarone und ihre zerftörten 
Felfennefter in fein Reiſebuch verwebt, die aber Niemand 
beachten will, gehören ihm zugleich mit der „Baronie des Div» 
medes“ eigenthümlih an. 

Bon Nauplia fchiffte Hr. Buchon nah Aftros hinüber in 
„deliciöfer Fahrt“ und ritt noch fünf Stunden weiter ind Ge- 
birg hinauf gegen die Marken der Zakonen, um das in ein- 
heimifchen Balladen jegt noch befungene „Eaftell der Schönen“ 
aufzufuchen. Die Mauerrefte auf fteilem Felſen, ein Thor, ein 
Tenfter und auf der höchſten Spike das Verlies, dann Die 
Bäume und das Gefträuch malerifch aus den Trümmern brechend; 
die ſchöne Fernficht auf den Taygetus und auf Hydra, die Erin- 
nerung an die Vergangenheit und an die alte Frankenpracht im 
verlajfenen Gaftell und dazu das Lied des fingenden Ziegen 
hirten erweichten das Gefühl, und melancholifch-träumend faß 
der Pilger auf den umrankten Trümmern, two ihn „balfamifeh 
und lieblich“ die Sommernacht überfiel. Erſt ded andern Mor- 
gend früh ritt der Träumer mieder zu feiner Segelbarfe nad 
Aſtros hinab und lenkte den Kiel in fihmärmerifcher Bollmond- 
naht füdmwärtd gegen die Felfenfeftung Monembafia auf baunı- 
lofem, ausgedorrtem, faft menfchenleerem Eilande dicht an ber 
Küfte von Lakonien. Zu finden und zu fehen war auf Mon- 
embafia freilich wieder nichts als unfruchtbares Geftein, leere 
Zrümmer, Berlaffenheit und jammervolle Dede fomweit das Auge 
reichte. Hr. Buchon kam aber doch zufrieden, troß vieler Plage 
durch Gegenwind und Wellen, nah Nauplia zurüd. 

Erft nah dieſen Präludien unternahm Hr. Buchon eine 
größere Wanderfhaft dur das Innere von Morea und fam, 
von Nauplia zu Lande über Myli und Tripoliga reitend, in 
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raſchem Zuge bei den Ruinen von Sparta an. Amtliche Be- 
richte, fagt Hr. Buchon, reden wiederholt von einer neu an« 
gelegten Fahrſtraße zwiſchen Nauplia und Zripoliga. Glaubt 
es ja Doch nicht! es beiteht auf befagter Strede nicht bloß Feine 
route carrossable, jondern überhaupt gar feine Route und bie 
Myli muß man häufig durch Sand, Sumpf und Brandung 
reiten. In unferer Dorftellung gäbe es Fein peinlicheres Ge- 
(häft, als über eine. Tour von Nauplia nach Lacedämon ohne 
tödtliche Langeweile für den Lefer Bericht zu thun. Was fah 
und bemerkt aber auh Hr. Buchon auf feiner Sparta» Fahrt? 
Zu Myli etwas Ruinen, zu Alt-Mudli faum Ruinen, zu Tris 
poliga wenig Häufer und viel Ruinen, zu Nikli wieder Ruinen, 
in Sparta abermals Ruinen und felbft im nahen Miftra zwei 
Drittheile in Ruinen, und vorher im Einkehrftall zu Vurlia 
ale einzige Labung rohe Garten» Zwiebel. Das Eurotasthal 
hat freilich NeichtHum an fettem Grunde, an Feigen, Maul⸗ 
beer=, Limonien- und Orangenbäumen, an Heden von Lorbeer: 
tofen, blauen Lilien und Narciffen; an dichtem Graswuchs, an 
Strauchwerd und Blumenflor; auh an hellem Waffer fehlt 
es in Sparta nicht und befondere hoch, üppig, dunkel und 
warmgrün ift der Delbaum diefed Landes. Nur der Menfch 
fehlt bier, die gute Ordnung und der nachhaltige Trieb den 
Naturreihthum ergiebig und gerecht zu befchiden und auszu— 
beuten. Das officielle Sparta will indeffen auch nicht wachien, 
und unferem Wanderer fehlt entweder der unparteiifche Fräftige 
Wille oder vielleicht gar die nöthige Wiffenfchaft, fein Thema 
auch für ung fruchtbar und erquidend zu behandeln. Nirgend 
will Hr. Buchon über die Epoche feiner Feudalbarone hinaus, 
die doch im Eurotasthal Feine andere Spur zurüdgelaffen haben, 
als die halbzerftörte Citadelle auf dem koniſchen Miitra - Hügel. 
Nirgend fällt ihm der Gedanke ein, was und wieviel ge 
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ſchehen mußte, bis um Sparta und in feiner Nachbarſchaft Ort- 
fhaften mit Namen Opfehina, Miftra, Sagan, Lukow, Magula, 
Lewetzow und Warfchau entftehen konnten? Daß die Regierung 
von Byzanz nach Unterwerfung der Landfchaft „Moren“ dicht 
an den Trümmern des alten durch Alarich verwüfteten und in 
den langwierigen Siavenfriegen völlig demolirten Sparta eine bar- 
barifhe Ortſchaft zur Stadt erweitert, befeftigt und Kacedämon 
genannt, der Franke Bille- Hardouin aber im dreizehnten Jahr. 
hundert diefes byzantiniſche Lacedämon wieder abgebrochen und 
die Bevölferung in das eine Wegftunde entfernte und von ihm 
befeftigte Miftra überfiedelt habe, iſt für uns Deutfchen ebenfo 
wenig eine Neuigfeit ald der Beifab des gelehrten Hrn. Buchon, 
dag der Name „Sparta” in den byzantiniſchen Schriften nadı 
Umftänden von jeder der drei genannten Rocalitäten zu verftehen 
und folgli ein dreifaches Sparta zu unterfcheiden ſei. Miftra 
ift aber fein franzöfifches, fondern ein ruffifhes Wort und be 
deutet nicht, wie Hr. Buchon meint, „Maitresse ville“, fondern 
eine in das Flachland hineinragende „Berghöhe‘, was die Lage 
der Stadt auch wirklich ift und unfer gelehrter Gegner Dr. Zint- 
eifen am beiten nachgewiefen hat. 

Der fürzefte Weg von Miftra nach Kalamata in der frucht- 
baren und baumreichen Landfchaft Meffenien beträgt nur eine 
Tagereife, führt aber durch einen rauhen Bergfpalt des Taygetus 
und wird nicht ohne Mühe zurüdgelegt. Hr. Buchon, der ſich 
befanntlih aus Schwierigkeiten nicht viel macht und allzeit vor- 
wärts geht, Fam im befter Laune und ohne alle Gefährde „um 
fieben Abends“ in Calamata an, was ihn um fo mehr freute, 
ald fein vielgepriefener Wilhelm Bille- Hardouin, Fürſt von 
Morea, hier geboren ward und das Städtchen felbft in der 
Phantafie des Wanderers mehr einen franzöfifch-berry’fchen als 
griechifchemeffenifchen Zufchnitt Hatte. Hr. Buchon glaubte „ohne 
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gerade zu wiſſen warum“, Moulins en Bourbonnais zu fehen. 
Zu Calamata aß und trank Hr. Buchon fehr gut in den Häu- 
fern vornehmer reicher Leute, wo ed fchöne, franzöfifch gekleidete 
Krauenzimmer und meiſtens auch franzöfifhe Möbeln gab. Der 
Abend hingegen ward in „aimables causeries* hingebracht, an 
beren Schluffe „Jedermann, wie zu Moulins en Bourbonnaig, 
feinen Diener rufen und fich nach Haufe leuchten ließ, indem 
vermuthlich Jeder feine fpigigen Bemerfungen über die Be 
kanntſchaften des Tages machte, wie es ebenfalld en Bourbon- 
nais, en Berry und en Champagne üblich if.“ — Durch die 
weife Fürſorge der Frau Nicolaidi Tonnte fih zwar der müde 
Hr. Buchen zwiſchen zwei frifchen Betttüchern auöftreden, machte 
aber dennoch am früheften Morgen fchon wieder auf, weil die 
Hitze zu Calamata erfchredlih if. Eben diefer Hitze wegen 
verließ Hr. Buchon Galamata bei Nacht und war mit Sonnen- 
aufgang bei der berühmten Ruine von Mefjene, in deren DBe- 
reich das gaftliche Klofter Volcano liegt, wo einft der deutfche 
Hr. Greverus, nachdem fänmtlihe Weinfrüge ausgetrodnet 
waren, für Linderung des Durftes noch „ariechifche Abendluft 
getrunken hat.” Ueber die oft befchriebenen Meffene- Mauern 
gar nichts fagen durfte Hr. Buchon freilich nicht. Hr. Buchen 
macht es aber gnädig und reitet ohne langes Präambulum 
und Wortgepränge friedlich weiter über Nifi und Petalidi nad 
Coron, Modon und Navarin, wo er überall und zwar mit 
Neht das Lob der Franzofen fingen hörte. Dagegen: ftellt 
Hr. Buchon auch feinerfeitd Tugenden und Vorzüge der Grie- 
chen, ihre Höflichkeit, ihre Dienftwilligfeit und ihren natürlich 
ehrenhaften Sinn gewaltig hoch; defto tiefer aber und parteii- 
ſcher werden bei jeder Gelegenheit „les Bavarois“ und ihre Staate- 
capacität herabgefeßt. 

Zu Navarino wird Hr. Buchon freilich wieder etwas ge- 
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(hwägig und redebreit, wad man einem Franzoſen wahrlich 
nicht verübeln darf — denn mad immer an jenem trübfeligen 
Strande und im fruchtbaren Meffenien, ja vielleicht in Hellas 
überhaupt Gutes, Kräftiges und Geordnetes beſteht, wem ver- 
dankt man ed im Grunde, wenn nicht dem hochherzigen und 
freigebigen Zuthun der franzöfifchen Regierung unter dem un- 
glüdlichen Charles X? Nicht etwa bloß die Arbeiten und 
Bauten am Strande zu Navarin fah Hr. Buchon fundig an, 
er fuchte auch den franzöfifchen Garkoch Kleber auf und ritt 
nachher in das Dorf Mefo- Chori hinaus, wo die Bauern Ge— 
treide drofchen und erzählten, daß fie häufig leichte Münzen im 
Ader finden, die natürlich wieder nichts anderes als „deniers 
tournois“ der Feudalbarone waren. Bon zwei Kirchen des 
Ortes, fagt Hr. Buchon, fei die eine byzantiniſch und alt, die 
andere ebenfalld byzantiniſch und ebenfalld auf altem Grund erbaut. 
Abende war Hr. Buchon wieder in der Stadt und fchlief im 
Haufe ded Gouverneurs auf einem langen Canape. 

Nach diefen wichtigen Nachrichten verließ Hr. Buchon ſchon 
um vier Uhr Morgend Navarin und ritt an demfelben Tage 
über Gargaliano und Philiatra eilf Stunden weit in dad neu: 
erbaute Städtchen Arcadia, wo er eine von den Zürfen halb- 
verbrannte Kirche mitten im Orte und einen alten vieredigen 
Frankenthurm oben im Schloffe fand. Schen um Gargaliano 
ift die Landſchaft wundervoll und von einem Baumreichthum, 
von einer Ueppigfeit und Schattenfülle, deren Labſal man Som- 
merd in Morea doppelt fühlt. Dor Philiatra ſchenkte ein 
Grieche dem nüchtern und matt vorüberreitenden Hrn. Buchon, 
„bloß weil er ein Franzofe mar“, eine große füße Korinthen- 
traube, und im Orte felbit bot ihm aus demfelben Grunde ein 
Steinguthändler fein Haus zum Nuhen an und jorgte mit der 
größten Freundlichkeit und zu den billigften Preifen für die 
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Mittagskoſt. Wenn Hr. Buchon bei diefer Beranfaffung neucr- 
dings Politur und Dienftlichkeit der Griechen für ihren Näch- 
ſten rühmt, wird man ed natürlich finden und lobenswerth, 
wären nur nicht unter allen Bölfern — feiner Angabe na — 
- „les Bavarois“ allein von diefer Praxis griechifcher Menschlichkeit 
ausgefchloffen! Einem „Bavarois“, meint Hr. Buchon, hätte 
man in Philiatra weder Trauben noch Ruheplatz angeboten. 
Hr. Buchon benüßt fein Glüd und feinen Credit aufd unbarm- 
herzigfte, um den armen Bayern im Allgemeinen, der „regence“ 
aber inabefondere graufam und fchonungslos den Text zu lefen. 
Unfunde der Sprache und Säumniß, die Localgewohnheiten in 
Beziehung auf Bemwäflerung, Forfteultur und Weideland, auf 
Aderbeftellung und Municipalverfaffung zu Sammeln und weife zu 
benüßen, rechnet Hr. Buchon unter die größten Eünden der 
„regents Bavarois“, die fih um Alles in der Welt, aber nur 
um Griechen und Gricchenland nicht im geringjten befümmert 
haben. Diefe Anfchuldigungen wären gar zu leer und uner: 
träglih, würden fie nicht einigermaßen dur das Lob gefühnt, 
das Hr. Buchon dem König Otto I. fpendet. Alle Vorzüge 
befige der König, aber gefchehen fei zum wahren Wohl des 
Landes und zu feiner Beruhigung doc noch immer nichte. Am 
meiften verübelt Hr. Buchon der griechifchen Regierung, daß fie 
fette Staatsländereien lieber verwildern als um billigen Preis 
verpachten oder verfaufen läßt. 

Nach diefer fcharfen Strafpredigt auf die armen Bavarois und 
ihr Griechenregiment ritt Hr. Buchon über Sidero- Caftro und 
die milde Neda-Schlucht zu den großartigen Ruinen von Phi⸗ 
galia ins Gebirg hinauf, befah die riefigen Mauertrüämmer Nachts 
im Bollmondlicht und ftand des andern Tags in noch rauherer 
und noch wilderer Höhe, herfümmlich erftaunend, drei Stunden 
lang am Apollo» Säulentempel zu Balfä bei Dragoi, und kam 
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endlich über Andritfena und Lauda, zum Theil durch dürr und 
ſchluchtig ausgebrochenes Terrain , re nach Caritena im Al—⸗ 
pheus« Thal herab. 

Hr. Buchon gefteht zwar redlich ein, daß die Bewohner des 
Gebirgſtockes zwiſchen Sidero- Eaftro und Andritfena in mehr 
al® zwanzig namentlich aufgeführten barbarifchen Ortfchaften nur 
albanefifh fprechen, vergißt aber nicht beizufügen, daß die fla- 
vifche Bevölkerung Morea's viel weniger intelligent als die grie- 
hifche if. Hr. Buchon hat befanntlih das Unglüd die Alba- 
nefen überall für Slaven zu halten und vom Griechenland des 
byzantiniſchen Zeitalterd nicht® weiter zu kennen, ald die Namen 
der fränkifchen Feudalbarone und ihrer öden Burgverliefe. Unter 
diejen fpielte Schloß und Baronie „Caritena“ in den Geſchichten 
Morea's im Mittelalter freilich eine beſonders wichtige Rolle, 
und Hr. Buchon war über den Anblid der Burg um fo mehr 
entzückt, ald fie in der Hauptfache noch ganz wohl erhalten, weit- 
läufig, bewohnbar und Eigenthbum der Familie Eolocotroni ift 
und felbft von Ibrahim Pafcha ihrer Feftigfeit wegen nicht an- 
gegriffen wurde. Hr. Buchon begnügt fich aber nicht, dem Leſer 
diefen gallifchen Nitterbau bündig und anfehaulich vorzumalen ; 
Hr. Buchon hält ſich auch verpflichtet, über perſönlich Erlebtes 
Dericht zu thun und in Sonderheit ein kleines, aber doch un: 
gemein merkwürdiges Abenteuer zu befchreiben, das er unten im 
Städtchen Caritena mit den Hennen zu beftehen hatte. „End- 
lich“, fagt Hr. Buchen, „brachte ich e3 dahin, Hausfrau und 
Hennen aus dem Zimmer hinaus zu fehaffen, wo fie gemein- 
fchaftlich ihre Wohnung hatten. ch öffnete meinen Koffer“, 
fährt Hr. Buchon in der Erzählung fort, „und breitete, nachdem 
ich umgekleidet war, das Neceffär auseinander, um zu fehreiben 
und Notizen einzutragen; aber kaum hatte ich mich gefeßt, als 
eine der ausgetriebenen Kennen zuerft ihren Kopf unterhalb der 
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Thür hereinftedte, dann zwifchen Thür und Schwelle gepreßt ſich 
leife bereindrüdte und vollende in das Zimmer drang; eine 
zweite folgte bald, dann eine dritte und am Ende waren fie alle 
da, trieben fih um, flatterten, picten überall, fchlüpften mir 
zwifchen den Beinen durch und ftiegen fogar auf den Tifch hinauf.” 
Hr. Buchon begann eine neue Jagd und brachte nicht ohne 
Mühe und Erhigung, wie er fagt, die ungebetenen Gäſte end- 
lich zur Ihür hinaus, ging dann heftig aufgeregt wieder herein 
und feßte fich zu feinen Papieren hin. Aber fieh da! die Noth 
war noch nicht zu Ende: im Zimmer war auch eine Peine Fen- 
fteröfnung und die Hennen in ihrer Bosheit zogen um das 
Haus herum und flatterten eine nach der amdern durch dieſes 
einzige Fenſter wieder zu Hrn. Buchon in das Zimmer herein. 
Neue Jagd, neue Noth und Hige, und Hr. Buchon fand feine 
Rettung vor den Hennen zu Garitena, bis er endlich den Fen— 
fterladen ſchloß und feine Notizen im Dunfeln fehrieb. 

Daß diefes Hennen- Intermezzo an und für fich ein nach— 
haltiges und tiefgreifendes Ereigniß fei, könnte eigentlich doch 
Niemand behaupten, wenigftend dieſſeits des Rheinſtroms. e= 
denfalls aber ftellt ed die Natur des arfadifchen Hausgeflügels 
und den unbezwingbaren Muth unſeres Wanderhelden neben 
überreiher Fülle an zwedmäßigen und fehnellwirtenden Aus: 
funftmitteln in kritiſchen Augenbliden in ein ſchönes neues Licht. 
Unmwillfürlich dentt man hier an ein mohlbefanntes, das Wefen 
der politifchen Gefchäftsleute plaftifch malendes Dietum des Mi- 
nifterpräfidenten vom erſten März: „Jaget ihr mich bei der 
Thür hinaus, fomme ich beim Fenfter wieder herein‘, ganz wie 
die Sennen von Garitena. 

Unmittelbar nad diefer denfwürdigen Begebenheit machte 
Hr. Buchon einen Ausflug oder eigentlich eine hiftorifch = geo- 
graphiſche Entdeckungsfahrt, die ihm allein angehört und die 
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ihm des fichern Tactes und des vollitändigen Erfolged wegen 
die größte Ehre macht. Hr. Buchon ritt über den Plaß, wo 
einft das große Megalopolis ftand, gen Rundari hinauf und 
ruhte nicht, bis er die Stelle der beiden Slavenſtädte Weligofti 
und Gardihi aufgefunden hatte, die in der moraitifchen Fran- 
fenzeit eine große Rolle fpielen und heute faft bis auf die letzte 
Spur verfhwunden find, Weligofti (zu deutſch Wolgaft) war 
eine große Stadt, zugleich Hauptort einer der wichtigften Zu— 
panien im flavinifchen Morea und lag auf der Feldebene unweit 
ded heutigen Lundari am Zerillopotamo. Stadt und Schloß 
find zwar völlig demolirt, und bis auf Weniges felbft die 
Trümmer fortgetragen, aber die Gegend felbft mit den fpärlichen 
Auinen, eine halbe franzöfifche Dleile in der Ausdehnung, heißt 
bei den ummohnenden Sandleuten noch immer „Weligofti". Noch 
finnreiher und fchlagender weift Sr. Buchon die Lage von 
Macri⸗-Plagi und Gardichi nach, wo die Feudalritter einft große 
Ihaten verrichtet und fpäter die Türfen (1460) ſchaudervolle 
Denfmale ihrer Barbarei und Eroberungsfunft zurüdgelaffen 
haben. Was in folhen Fällen die Kenntniß der Landeöfprache 
und der unmittelbare Verkehr mit den Eingebornen der untern 
Volksclaſſen nütze, Tann der forgliche Leſer aus diefem Theil 
des Buchon'ſchen Meifeberichts am beften lernen. Leider ift, mie 
man wiederholt bemerft, die Iheilnahme der Abendländer an 
Dingen des byzantiniſchen Griechenlands fo kalt und unbedeutend, 
daß man ohne Verdruß und Langeweile zu erregen die Sache 
bier nicht umpftändlicher befprechen könnte. Wer von und ver 
langt auch zu wiffen, was und wo Weligofti und Gardidi in 
Morea find? Die Stätten von Megalopolid und Weligofti in- 
deffen find nur zwei Wegftunden von einander entfernt und die 
Ueberbleibfel beider ungefähr von gleichem Belang, und doc 
ift der Name „Megalopolis“ zu merklicher Betroffenheit des Hrn, 
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Buhon im Gedächtnig der Ummwohner völlig erlofchen, mährend 
Jedermann mußte, wo einft Weligofti ſtand. Nichts Zäheres 
gibt cs in der Welt ald Namen und Redeweife. Zerftöre man 
immerhin die Städte und drehe man auch noch den. Grund 
heraus, der Name lebt dennoch fort, fo Tange diefelbe Men» 
fhenrace im Lande bleibt, die den Ort noch gefehen hat. Was 
muß erjt vorgegangen fein, bis fich das Bleibende, das Unzer 
ftörbare, das alle politifchen Ummälzungen UWeberlebende einer 
Landſchaft, bis ſich der Hügel, der Bach, das Gefträuch, 
die Haide und der Gebirgsfnoten fo vollftändig etymologifch 
verwandeln fonnten, wie man e8 z. B. im heutigen Eli, La- 
cedämon und Arkadien, ja in der ganzen Morea findet, fobald 
man nur die Landkarte von heute mit der Befchreibung des 
Pauſanias zufammenpält? 

Bei der politifchen Engherzigfeit und beim furzen Blick des 
Hrn. Buchon ift ed ein Glück, daß er die Bedeutung der Namen 
nicht verfteht, die er mit ebenfo viel Eifer ald Geſchick geogra- 
phifch zu beftimmen weiß. Ein einziges Beifpiel zeigt dem Lefer 
aufs anfchaulichfte, wie meit die Einficht des Hrn. Buchon in 
diefer Sache reicht. „Voſtitza“, fagt er, „it das alte Aegium 
des Agamemnon”, was auch ſicher Niemand beftreiten wird. 
Auf das alte Aegium des Agamemnon, fährt Hr. Buchon im 
Argumente fort, folgte die Baronie Voſtitza der (franzöfifchen) 
Familie Charpigny. Auf die Franzofen folgten die Türken, und 
heute endlich find die Griechen in ihr altes Beſitzthum wieder 
eingetreten. Die Spuren diefer vier Oceupationen, bemerkt Sr. 
Buchon zum Schluß, fehe man deutlich in den vier verfchiedenen 
Tagen, die Boftika nad einander eingenommen hat. Alles zu- 
gegeben was der meife Politicus hier befagt, ſcheint uns der 
Sprung von Agamemnon auf den Freihern von Charpigny 
herab doch etwas bedenflih, und Hr. Buchon hätte auch fagen 
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follen, wie gerade in diefer Zwifchenzeit aus dem Aegium Aga- 
memnons ein fräntifches Voftiga wurde und dieſes Boftiga fih in 
allen nachfolgenden Derwandlungen gleich geblieben ift!*) Wir 
wollen Hrn. Buchon und feine politifchen Glaubensbrüder durch 
derlei Berfänglichkeiten nicht weiter ärgern und es dem Leſer 
feloft zu bedenken überlaffen, wie Hr. Buchon auf feinem Ritt 
von Garitena das Alpheustbal hinab gegen Olympia und über 
Patras durchs Gebirge längs dem Golf nad Korinth Namen 
wie Zatuna, Iſova, Prinig, Achova, Arachova, Chlomug, 
Klarenz, Kamenz, Chulm, Glogova und noch einmal Warfava 
treffen konnte, ohne daß ihn diefe Klänge weder durch ihre Zahl, 
noch durch ihre Form, noch durch ihre Bedeutung ind Gedränge 
bringen? Und doch bemerkt Hr. Buchon finnig und richtig, daß 
ſich die Sprache. der barbarifch.griechifchen Frankenchronik von 
Morea (1307) mit allen ihren Gallicismen im heutigen Bolfs- 
dialeft der Provinz Eli noch vollftändig erhalten habe, weil 
die Herrichaft der franzöfifchen Barone in Eli am längiten und 
am kräftigſten geweſen fei. Hr. Buchon ift aber doch nicht ganz 
auf der Höhe der Wiffenfchaft, ohne die man die gegenwärtigen 
Zuftände Griechenlands weder vollftändig erfennen, noch gehörig 
deuten kann. Bol Kümmerniß und Niedergefchlagenheit, daß 
ihm ſelbſt griechifche Ortsobrigfeiten die Trümmer des alten 
Aegira als Nefte einer Frankenburg bezeichneten, legt Hr. Bu- 
hon das Bekenntniß ab: es fei doch ein betrübender Gedante, 
mitten unter großartigen Ruinen einer Stadt herumzuwandeln, von 
der die Nachkommen der einftigen Bewohner nicht einmal den Na- 
men willen. Der gute Hr. Buchon meint noch immer, zwifchen 
Aganıemnon und Plaputad haben fih nur Baron Charpigny 
und Churſchid⸗Paſcha vorübergehend eingejchlichen ! 


*) Boftiga ift ebenfo rein flaviih wie die gegenfiberliegenden erg: 
namen Barjava, Glogova und Veternitza. 
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In der Doppelabſicht, etwa noch altes Hellenengemäuer zu 
ſehen und zugleich die Stelle aufzuſuchen, wo ſich die franzöſi⸗ 
ſchen Barone um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ge— 
genſeitig eine Schlacht geliefert haben, ging Hr. Buchon, der 
in Griechenland nur Helleniſches und Franzöſiſches kennt, von 
Korinth nicht auf dem nächſten Weg über Megara und Eleuſis 
nach Athen zurück, ſondern ſtreifte ſeitwärts über das iſthmiſche 
Gebirge, gegen Vilia und Gyphtocaſtro (Zigeunerburg) bis an 
die böotifche Grenze hin. Daß er im ftarfbevölferten Bilia nur 
Albanefen gefunden habe und den Einfehrftall zu Chora unweit 
Kundura auch ein Albanefe halte, der die fremden Wanderer 
tapfer fehröpfe, fagt Hr. Buchon allerdings. Hr. Buchon hat 
aber nicht bemerft oder fagt es vielleicht nicht gern, daß die 
ganze Randfchaft um den Iſthmus nur von Albanefen bevölkert 
fei und in mancher großen. Drtfchaft fogar Niemand ein Wort 
griechifch rede, wie in Perachora und Nachbarfchaft. Weber dag 
Einzelne thut Hr. Buchon überall guten und gewiſſenhaften Be- 
richt; zum allgemeinen Begriff und zum überfichtlichen Bilde 
aber erhebt er fich felten oder nie. Sonft hätte und Hr. Bus 
hon geftehen müffen, daß vom griechifchen Königreich wie es 
heute ift, die eine gute Hälfte albanefifch fpricht und dad Neu- 
griechifche erft noch lernen muß, von der andern Hälfte aber ein 
bedeutender Diftriet fogar die flavifche Zunge noch bewahrt. 

Don diefen griechifchen Albanefen, die Hrn. Buchon auf feinen 
Wanderungen allenthalben begegneten und die ihm auch überall 
ftarfe Zechen fchrieben, wird eben deswegen feine befonderd gün- 
flige Schilderung gemacht. „Heißhunger nad Zalari” jei zwar 
gemeinfamer Fehler der ganzen Albanefenrace, der Stall-Albanefe 
von Chora aber habe es hierin zur PVirtwofität gebracht und 
tönne felbft feinen Genoffen in Phigalia, Korinth und Vilia 
noch als Mufter dienen. Damit reifeliebende Abendländer vor: 

14” 
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aus wiffen, was ihnen das Webernachten in einem bellenifchen 
Roßſtall koſte und wie billig man vergleichungsweife in Gafthäu- 
fern lateinifhen Bekenntniſſes behandelt werde, foll zum Schluſſe 
noh der Conto figuriren, den Hr. Buchon für ein Nachtlager 
im Stall von Chora oberhalb Eleufid zu bezahlen hatte. Zu 
eſſen hatte Hr. Buchon ein zähes Huhn, alten Käfe und frifche 
Trauben; zum. Schlafen aber ward eine Thür ausgehoben und 
der herbftlichen Lüfte wegen ein euer neben dem Lager unter 
halten. In der Frühe kam der Albanefe mit der Nechnung, auf 
welcher jegliches gemwillenhaft und mit einer ſtrengen, felbft für 
abendländifche Contofchreiber egemplarifchen Analyfis verzeichnet 
war”). 

In gleicher Weife wurden auch die übrigen Neichniffe in 
- fehönfter Gliederung zu Papier gebracht, jo daß am Ende bei 
aller Ermäßigung der einzelnen Poften duch Hrn. Buchon im 
Ganzen doch cine Rechnung von nahe an fünfzehn Franken zu 
Stande fam, was für eine zähe Henne und eine attifche Roßſtall— 
nacht allerdings nicht wenig ift. Statt dieſes albanefifche Wirthe- 
hausmanuſeript zuerft in feiner Yorm philologifch» grammaticalifch 
zu prüfen und durch berichtigende Zufäße zu einer zweiten verbef- 
ferten Auflage vorzubereiten, ftatt fodann die einzelnen Anfäge 


*) Für ein lebendiges Huhn. . . . . foviel; 
um es zu tödten. > 2 2 0 ee. fonie; 
um es zu Te ſooiel; 
um ed zu putzen .. . .. ſoviel; 


um es an den Spieß zu Reden und eine 

halbe Stunde lang zu wenden . . ſoviel; 
um euer anzuzünden - . 2. 2 2. foviel; 
um da8 Fener zu unterhalten . . .  foviel; 
fir einen Plap im Ropftalle. . . . foviel; 
um die Thür auszubeben . © . . . ſoviel; 
um fie wieder einzuhängen . © .. foviel; 
um fie die ganze Nacht liegen zu laſſen fovtel; 
für die Nohrdede als Unterlage. . . ſoviel ac. 
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nach den Principien der Moralphilofophie und des Naturrechts 
forglich abzumwägen, was in diefer Lage ficherlih unter Zank, 
Gemarke und Ermahnungen jeder Art ein fparfamer Deutfcher 
thäte, bezahlte Hr. Buchon, wie er fagt, mit der feiner Nation 
angebornen „Generofität“ die verlangte Summe und ritt denfel- 
ben Tag — an Erfahrung fehmwer, an Zalari aber ziemlich Teicht 
— über Eleufid nah Athen zurüd, das er vor bald drei Mo- 
naten verlaffen hatte. 


Dr. Joſeph Wolf: Sendung nach Bochara im Jahre 
1843 — 1844. 
(1846,) 


Im ganzen Gebiete ded Islam, fagt El⸗Iſtachri im „Bud 
der Ränder“, habe ich weder einen fehöneren Ort gefehen noch 
von einem fchöneren gehört, ald Bochara im Thale Sogd. Selbft 
die Waldoafe Damaskus ftehe an Schönheit und anmuthsvollem 
Reize noch hinter diefem Zauberlande, feinem Wiefengrün, feinen 
Gärten, feinen Rofenbüfchen und feinen dazmwifihenfließenden im 
Laubgehege verſteckten Wafferbächen zurüd, die von Bochara an 
über Samarkand hinaus länge dem Thalbett des Sogditromes 
recht? und links auf einer Strede von acht Tagreifen ein zu- 
fammenhängendes Paradied irdifcher Glückſeligkeit — eines ber 
fruchtbarften, angenehmften und reichften Ränder des Islam bilden. 
Wenn das Auge von der Eitadelle über den unabfehbaren Grün- 
teppich der Umgebung fehweift, muß der Eindrud um fo wonne- 
voller fein, da fih das Bocharagrün, nad der ausdrüdlichen 
Demerkung der Morgenländer, verfchieden vom Grün anderer 
Gefilde, in feinem Schmelz der Himmeldfarbe nähert und über- 
died noch außerhalb der Ränder diefes beglückten Thales von drei 
Seiten die wafferlofe Wüfte liegt. Diefen natürlichen Herrlich— 
keiten fommt auch noch Thätigfeit und Kunft zu Hülfe; der 
Boden ift trefflih angebaut und überdies von einem fehönen 
Menfchenfchlag bewohnt. 

Das alles, denkt der europäifche Xefer, mag richtig fein und 
Bochara foll unfertiwegen für ein wahres Eden gelten; möchte 
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nur auch das Regiment in diefem fehönen Lande beffer fein! 
Was nübt der Bah? was nübt dad Grün mit der Himmels- 
farbe, wenn der Menfh in Bochara Feine Rechte hat? wenn 
Leben und Eigenthum ein Spiel dynaftifcher Launen find und 
der Fürft, ohne die öffentliche Meinung gegen ſich aufzulehnen, 
wider alles Völkerrecht fogar fremde Gäfte" tödten Tann? Das 
Bedürfnig nach Gefeg und Gerechtigkeit regiert zu werden und 
die ‚öffentlichen Angelegenheiten bei allen Völkern des Erdbodens 
ftreng fittlih und nur im Intereſſe des Gefammtmwohles geführt 
zu ſehen, ift für den Abendländer überall eine Quelle von Sorgen, 
von Entbehrung, von Genußftörung, von unruhvoller Beweg- 
Tichfeit und Gemüthsbeängftigung, die und die ſchönſten Scenen 
verleiden und die reinften Empfindungen vergiften, während fie 
der Afiate überhaupt und der Bocharefe insbefondere gar nicht 
kennt oder doch viel oberflächlicher fühlt, ald man im gereizten 
Europa glaubt. Wie ängftlih man im Decident die Gewalt 
controlirt und wie unerbittlih man ihre geringiten Fehler rügt, 
ja felbft das Teifefte Schwanfen auf der Linie des Rechten ſchon 
prophylaktiſch läſtert und befchreit, fehen wir in den Organen 
deutfcher Deffentlichkeit, befonders in der Xocalpreffe von München 
träftig, herzhaft und männiglich erquidend beinahe jeden Tag. 
Ft 3. B. am Sonntag der Krug nicht voll oder dad Brod zu 
dünn, empört fich deutfches Rechtsgefühl viel rafcher und ges 
bärdet fich die öffentliche Meinung weit ungeftiimer, ald wenn 
fi der firenge Toryfral in Hannover Eingriffe in die beftehende 
Ordnung erlaubt und ſich allerlei PBeccadillen diefer Art zu 
Schulden fommen läßt. In Bochara find fie fchon beſſer die 
ciplinirt und ftärferes zu erdulden eingeübt. 

„In Kiari Padschah est“ *) Gdas ift wieder einmal ein 


*) In diejer Weije fol Dr. Wolfe Bocharas Phraje „Een Kary Padsha 
hast‘ (1, 325) nach deutfcher Seredhart gefchrieben werden. Das zu Stam⸗ 
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Koͤnigsact“), ift alles was die Leute fagen, wenn „der Fürſt der 
Nechtgläubigen* feine Unterthanen nach Belieben plündert, wenn 
er ihnen fogar die Weiber nimmt und den Verweigernden augen- 
blicklich tödten läßt. Und doch kennt man den Preid der Ge- 
rehtigkeit und würdigt man die Vorzüge gefeglicher Ordnung 
in Bochara ebenfo richtig ald im Abendland, Warum aber be 
fiten wir allein diefed £öftliche Gut und bleibt es den Völkern 
des Orients noch immer vorenthalten? Liegt der Grund im 
Charakter der Nationen? liegt er in der Religion? in der Sitte, 
im bloßen Zufall oder im Fatum diefer Länder felbit? Die alte 
Frage der Philofophen: „warum fo viel Schlechtes in der Welt 
und warum das Gute an Zahl, Kraft und Wirkfamfeit bie auf 
den heutigen Tag überall in der Minderheit geblieben ſei,“ ift 
noch immer ungelöft. Und ein Werk, befonders eine Reife in 
dad Morgenland, wenn ed ald geiftige Schöpfung, ald Fünft- 
Terifches Product an und für fi auch feinen Werth befigt, aber 
doch frifches Material und neue Argumente für das melancholifche 
Meberwiegen der Nachtfeite unferes Gefchlechteö Liefert, ift nad) 
unferm Dafürhalten nicht umfonft gefchrieben. In diefe Kategorie 
ftelen wir namentlih Dr. Ehren Joſeph Wolfd vorgenannte 
beide Bände feiner Bocharafendung. SKunftgerechtes Jneinander- 
greifen des Stoffes, kluge Ordnung, folgerechten Gedanfengang 
fuhe man bier ebenfo wenig ald Anmuth, Gefchliffenheit und 
Schwung ded Nedefaged. Für folhe Dinge hat der hochwürdige 
Herr Doctor Feinen Sinn. Den Grazien huldigen wäre ihm 
fündhaft, und Gedanken in fchöne Form bringen die verwerf- 
lichfte und nußlofefte aller Beftrebungen; ja wir zweifeln fogar, 
vb Ehren Wolf je orthographifch fehreiben gelernt umd aus 
bul deutlich auegeſprochene „Padifhah” wird im tatarifch redenden Nord 


perfien und, wie man fieht, auch jenfeitö des Oxus gemeiniglich in „Padſcha“ 
abgekürzt. 
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eignem Vermögen ein NReifeconcept auch nur halb erträglich for- 
muliren und in Worte bringen fann. Dr. Wolf macht fein Ge- 
heimniß aus feiner ftyliftifchen Nullität, und gefteht offenherzig, 
fein gelehrter Sreund Dr. Worthington habe ihm die ganze Er- 
zählung der Bocharafahrt nach ZThunlichfeit geordnet und grame- 
matifalifh durchcorrigirt. Aber alles Leere und Matte im 
Concept zu beleben, alle Widerfprüche auszugleichen, alle Wieder: 
bolungen zu verhüten und alles Nutzloſe aus dem Texte weg— 
zuftreichen, vermochte felbft die Sorgfalt eined Freundes nicht. 

Ob ein Land bergig oder flach, ob es warm oder falt, baume 
reich oder kahl fei, wußte Dr. Wolf feiner perennirenden Eraltation 
und ecclefiajtifhen Athemloſigkeit ungeachtet vielleicht überall 
vichtig anzugeben; auch der Unterfchied zwifchen der fehneereichen 
Hochebene Armeniend und den brennend heißen Salzfteppen 
Choraſans ift ihm nicht entgangen. Aber für großartige Natur- 
fcenen, für Waldftille, für Blumenflor und milden Hauch der 
Sranlüfte hat er fein Gefühl. Zum Glück find die Umriffe des 
Bocharaparadiefed mit den wundervollen Dafen am Oxusſtrom 
in Europa ohnehin befannt. Dr. Wolfs dreimonatlicher Aufent- 
halt hätte das Verſtändniß diefes fehönen Himmeldftriches auch 
nicht um einen Schritt gefördert. Und doc liegt in dieſem 
funft- und ſchmucklos zufammengewürfelten Wanderbericht für 
die Befenner gewifjer Weltanfichten ein Reiz, der bie and Ende 
fejfelt, der aber felbft in forglicher gefchliffenen, Taumarmen und 
und optimijtifhen Concepten nicht immer empfunden wird. Man 
ift fein Enthufiaft für das Böfe, kann fich aber auch von der 
Ueberzeugung, „daß das Gute zwar nicht völlig unterliege, aber 
doch felbft nach kurzem Siege im Ganzen immer wieder dem 
Schlechten die Herrfchaft überlaffen müſſe,“ nicht mehr trennen. 
Je gedrängter und Fräftiger ein Buch diefer Lebensdanficht Nahrung 
gibt, defto willfommener wird bei allen Formmängeln dem 
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Peffimiften fein Inhalt fen Dr. Wolf, der unflar-firchliche 
Phantaft, gemährt nicht bloß diefe Nahrung im reichen Maße, 
er thut noch mehr und bringt durch die einfache Chronik feiner 
Tagsgefchichte eine folche Maffe moralifcher Schlechtigkeit zur 
Schau und ftellt, ohne es felbjt zu wollen, die Menfchen im 
Allgemeinen, die Spisen der (aſiatiſchen) Regierungswelt aber 
indbefondere, in ein fo nachtheilige®, corrnpted und verdammend- 
werthes Licht, daß felbft ein mit der Mrmfeligkeit der menfch- 
fihen Natur vertrautes Gemüth über die nachhaltige Tiefe des 
Uebels niedergefchlagen und bedächtig wird. Eine Art Hifterifches 
Drama haben wir vor ung, in welchem der Fürſt der Gläubigen 
zu Bochara, Abdul Samet Chan, fein Wefir, die Schatten der 
beiden gemordeten Britten und Dr. Wolf, der Fudenapoftel, mit 
Bolt und Clerus von Bochara die vornehmften Rollen fpielen. 

Das tragifhe Schiefal, das unbeftimmten Gerüchten zufolge 
die beiden geheimen Agenten Englands und der oftindifchen Com- 
pagnie, Oberft Stoddart und Capitän Conolly, in Bochara traf, 
ift feinem Lefer unbefannt. Auch haben wir zur Zeit alte ge- 
hört, wie der englifche Geiftlihe Dr. Wolf, durch ein Comité 
ehrenwerther Privatmänner unterftüßt, ſich im chriftficher Liebe 
der Verlorenen angenommen, und käme Rettung zu fpät, doch 
Gewißheit über die Kataftrophe und ihre näheren Umftände zu 
erholen, mitten in der ungünftigften Jahreszeit und mit großen 
Befchwerden die Reife von England nach Bochara unternommen 
habe und nur durch Zufall dem eigenen Berderben entfommen fei. 

Dr. Joſeph Wolf, der Held dieſes gefahrbollen Philanthropen- 
actes, ift befanntlich jüdifcher Abfunft und ein Deutſcher von 
Geburt. Sein Keben, mie er es in den erften beiden Gapiteln 
des Werkes in Kürze felbft befchreibt, gehört ficherlich zu den 
unrubvolliten, bewegteften und abenteuerlichften Eriftenzen unſerer 
Zeit. Durd Stolberg und Sailer frühzeitig in die Geheimniffe 
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des Chriſtenthums eingeweiht, kam Joſeph Wolf, der Schübling 
Pius’ VIT. und des Cardinals Litta, zuerft als Zögling in das 
Collegium Romanum und trat dort förmlich als Apoftelcandidat 
in die Propaganda über. Ueberzeugt daß der Triumph des 
Evangeliums und zugleich die zweite Anfunft Chrifti auf Erden 
nahe fei, hielt fich der Neubefehrte für das auserwählte Gefäß, 
fine alten’ Olaubendgenoffen auf dad große Ereigniß vorzube: 
reiten und in diefer Abficht die verlorenen zehn Stämme Iſraels 
aufzufuchen. Aber fchon auf der Schwelle des Berufs und noch 
im Collegium der Propaganda traten nicht näher bezeichnete 
Hinderniffe ein, und der junge Apoftel will in Rom Gefinnungen 
bemerft und Praftifen gefehen haben, die fein Gewiffen empörten 
und zu offenem Protefte zwangen. Aus Rom verbannt ging 
Joſeph Wolf in das Ligorianerflofter Bal-Saint im Schweizerlande, 
wo aber der Zwiefpalt und das Abmeichende feiner Denfart in 
Beziehung auf römifches Kirchenthum erft mit der ganzen Kraft 
zu Tage fam. Sofort wird die Ligorianerkutte abgeitreift und 
(1819) zu Cambridge in England unter Zee arabifch und perfifch 
begonnen, Theologie ftudirt und im Scheine diefed neuen Lichtes 
der Katholicismus völlig ausgefegt und vorerft der englifche 
Kirchenglaube angethan. 

Um 1821 begann Joſeph Wolf fein wirkliches Apoftelamt 
und durchftreifte während der nächften fünf Jahre in raſchem 
Zuge Paläftina und Aegypten, Mefopotamien, Perfien, Krim, 
Georgien und das odmanifche Reich von einem Ende zum andern, 
um den Juden dad Evangelium zu verfünden und befonders dic 
zehn verlorenen Stämme aufjufuchen und zum Einzug in Je 
rufalem vorzubereiten. Weber den Erfolg diefer erften Wan- 
derung wird in der kurzen Selbſtbiographie nichts angedeutet. 
Jedoch foll der Gedanfe ein anglicanifches Bisthum in Jerufalem 
zu gründen aus jenen Zeiten jtammen. 
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Bon 1826—1830 befuchte Joſeph Wolf predigend und er- 
mahnend die Juden in England, Schottland, Irland, Holland 
und am Mittelmeere, wo freilich auch nach feinen fchmärmerifchen 
Satechefen die Dinge überall blieben wie fie vorher waren. Doch 
Hr. Wolf verzagte nicht und wandte fi (1831) zum zweiten⸗ 
male gegen den Drient, empfahl, durch Asia minor ftreifend, 
Armeniern und Moslimen „mehr Achtung vor Chriſtus“, ver 
glich allenthalben Bibelhandfchriften, verkehrte in Kurdiftan mit 
den Teufeldanbetern, redete dafelbft hebräifc und chaldäiſch mit 
den Juden, drang in Perfien ein, legte zu Teheran wiederum 
zuerft den Juden dad Evangelium aus und hielt „bändefüllende* 
endlofe Unterredungen mit Gucbern und Schiiten zu Jofahan, 
Schiras und Kaſchan. Hr. Wolf will hier im PVerfehr mit Js⸗ 
Iamphilofophen Dinge fonderbarer Art vernommen haben, und 
meint daß ed mit unferer PVorftellung vom mohammedanifchen 
Fatumsglauben doch nicht fo ganz richtig fei. Ein alter Scheich 
3. B. fagte ihm, daß man in Meffa und auch in andern Gegen- 
den des Islam rückſichtslos über die Freiheit des menjchlichen 
Willens disputire und ungefcheut die Theſis verfechte: „Gottes 
Vorauswiſſen befchränfe die Willensfreiheit des Menſchen nicht.“ 
Allein die zehn Stämme, nach denen er überall fragte, hat er 
auch auf diefer Fahrt nicht entdecken fönnen. Zum Glück rühmten 
ſich Afghanen, die er in perjifchen Städten traf, ihrerfeitd Nach. 
fommen Iſraels zu fein und entzündeten die Leidenfchaft des 
pilgernden Doctor mit neuer Slut. Die Hoffnung den Gegen- 
ftand feiner Sehnfucht endlich im fernften Often, in Bochara, 
Bald oder Afghaniftan zu finden, trieb ihn aus Perſien 
fort auf der Karamwanenftraße nach Chorafan. Aber die Karawane 
ward don Räubern überwältigt, geplündert und gen Torbad 
fortgefchleppt, wo ein perfifcher Unterftatthalter refidirte und zu- 
gleich das Näuberhandwerk trieb. Nicht nur das Geld — ad! 
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das wäre noch erträglich — auch die Kleider fammt dem Hemde 
wurden dem armen Doctor abgenommen, und an den Pferde. 
fchweif gebunden mußte der Judenapoſtel im Galopp der Bande 
folgen bis in ein Gehölz, wo ihm nur die Furcht vor dem Vice— 
könig Abbas Mirſa, wie er glaubte, und das DVerfprechen eines 
guten Löfegeldes das Leben erhielt. Nackt in Torbad eingeführt, 
tief Hr. Wolf in den Straßen der Stadt Taut das in aller 
Welt befannte Loſungswort feiner Blutsverwandten: „Schemä 
Iſrasl“ (Höre, Iſrael) und ward fogleich von Juden umgeben, 
die ihn gegen Bürgfchaft in ihre Wohnung nehmen und pflegen 
durften. Dafür verkündete ihnen Dr. Wolf fogleih dad Evan- 
gelium Chrifti, von deſſen Gefchichte, Leiden und Tod die Juden 
in Chorafan noch niemald Kunde erhalten hatten. Diefe Nicht- 
funde galt Hrn. Wolf — o des Glückes! — ald ficheres Zeichen, 
daß die Juden von Chorafan und Bochara wirklich die zehn 
Stämme feien, die nach der Gefangenfchaft in Babel nie mehr 
nach Paläſtina zurüdgefommen waren. 

Aber die Freude über Labfal und Stämmefund dauerte nur 
furze Zeit. Des andern Tags mußte fih Dr. Wolf wieder bei 
den Näubern ftellen, ward gefeffelt, mißhandelt und felbft von 
den Mitgefangenen mit Verwünſchungen überhäuft, bis endlich 
mitten im Sammer plöglich ein Mann erfchien und laut fragte „ob 
fein Engländer unter den Gefangenen ſei?“ „Yes, Yes!“ rief 
Dr. Wolf und ward fogleich der Feſſeln entledigt. Ein Soldat 
des Bicefönige, zu dem die Kunde gedrungen war, hatte dem 
wilden Häuptling Mohammed Iſak⸗Chan den Befehl zu augen- 
blicklicher Freilaſſung des gefangenen Englifhman gebracht. Die 
Näuber erhielten auf Befehl des Häuptlingd augenbliclich die 
Baftonnade, um glauben zu machen, fie hätten ohne Willen und 
Borwiffen der Ortsobrigkeit den Fremdling mißhandelt und aus- 
geplündert. Sogar das geraubte Geld mußten fie erftatten, und 
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auf die Frage: „mie viel fie ihm abgenommen ?* jagte Hr. Wolf: 
„Achtzig Ducaten.” Ifal-Chan nahm die Summe von den Näubern 
zurüd, behielt fie aber für fich felbft und ertheilte dem Doctor 
die einfache Erlaubniß mit leerer Tafche feinen Weg fortzufegen. 

In Mefched angefommen verwies er den Juden fogleich ihre 
Lafterhaftigfeit und liederliche Eonduite — wie ed fchien — mit 
gutem Erfolg, „Sie erkannten ihr Unrecht,“ fagt Dr. Wolf, 
„und fühlten fogleich die Nothwendigkeit an Chriftus zu glauben 
wegen des Seelenheiled.* Auch zum Bicefönig Abbas Mirfa 
ward er gerufen, freundlich getröftet und nebft Paß und Eertifi- 
cat fogar mit mündlidien Aufträgen an den Fürften von Bochara 
ausgeftattet. „Mefched, die berühmte ſchiitiſche Wallfahrtsſtätte,“ 
fagt Dr. Wolf, „ift ein gröblich unfittliger Ort troß feines Cha- 
rakters von Heiligkeit.” 

Bei den Juden der turfomanifchen Wüfte, durch welche der 
Weg nach Bochara führt, fand Dr. Wolf wiederum geneigtes Ge- 
hör für feine „tief ernfthafte Sittenkfatechefe”, bei den räuberifchen 
Turkomanen felbft aber fo unbedingte Achtung, daß er in öffent- 
lichen Proclamationen, die er an die Zelte heftete, die zweite 
Ankunft Chrifti in Glorie und Majeftät verfündete und den 
wilden Söhnen der Wüfte Neue und Beſſerung predigte — 
natürlich wieder mit dem beften Erfolg, wie man fich bei Turfo- 
manen wohl denfen kann. Bochara felbft, jebt ein Schreckens⸗ 
ort für wandernde Europäer, ward damald ohne Schwierigkeit 
erreicht und nad, firengem Eramen von dem Wefir auch unbe: 
läftigter Aufenthalt gegönnt. Der gegenwärtig noch regierende 
und in Europa fo arg verrufene Yürft hatte (1831) erſt acht- 
undzwanzig Jahre und ward ob feiner Strenge zwar allgemein 
gefürchtet, ob feiner theologifchen Gelchrfamfeit aber und feiner 
prompten Gerechtigkeit laut gepriefen. 

Erfter und vorzüglichiter Gegenftand apoftolifcher Zärtlichkeit 
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waren natürlich auch diefesmal die Juden, deren Hr. Wolf in 
Bochara bei zehntaufend fand. Hr. Wolf erklärte ihnen feine 
Sendung, las in der Synagoge das Geſetz Moſes, verzichtete aber 
gleich nach dem erften Verſuch auf diefe Art öffentlicher Mitthei— 
lung, weil ein Jude, den Hr. Wolf früher in Bagdad gefehen 
hatte, feinem Apoftelamte gleich nach der erften Homilie aufs 
feindfeligfte entgegentrat und ihn felbft ald ruffifchen Spion beim 
Wefir zu verdächtigen fuchte. Im Einzelnen jedoch wirkte Hr. 
Wolf mit Disput und Ermahnung auch nachher fort, befehrte 
fogar den Schwiegerfohn eines Rabbiners mit vielen andern Juden 
glüdlih zum Chriftentbum. Jüdiſche Beſuche aus Samarfand, 
Kofand und den übrigen Städten Turkeſtans Famen ebenfalls, 
wobei über dag Wort „Sungfrau* bei Sefaia VII, 14 beſonders 
ſcharfes Verhör vorgenommen ward. Allein mit dem Auffinden 
der zehn Stämme wollte ed auch hier nicht glüden; fie wichen 
gleihfam vor dem Suchenden zurüd, und ein großer Theil der: 
felben, hieß es in Bochara, habe fi in China niedergelafien. 

Was fol nun Dr. Wolf in diefer Lage ihun? Soll er wie 
ein zweiter Marco Polo der zehn Stämme wegen durd) die Gobis 
Wüſte pilgern und nad Nanking ziehen? Das fchien doch zu 
viel! Dr. Wolf nahm einen Pag vom Bocharafürften, ging über 
den Oxus, fam nah Balch und erreichte flüchtig durch das Land 
der Afghanen ftreifend Peſchawer nahe am Indusftrom. Ueberall 
ward mit Sehnfucht nach den zehn Stämmen gefragt, aber leider 
nur an den Bewohnern der Chaiberpäffe und an den Afghanen 
Sufuf- faije eine „frappante“ Aehnlichfeit mit jüdifcher Phy- 
fiognomie entdedt. Am eheften, meint Dr. Wolf, Tönnten nod 
die heidnifchen Siah-Puſch im Gebirge oberhalb Kabul Nachfom- 
men der Juden fein. 

Bon Peihamer ging die Reife (Mai 1832) dur das Pen- 
dichab nach Lahore zum Maharadſcha Nandfchit: Singh, wo es— 
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„artige“ Geſchenke gab. Einem frommen Sikhbefehlshaber an der 
Grenze hatte Dr. Wolf falbungdvoll die Bergpredigt Chriſti vor— 
gelefen, befuchte dann die Engländer im nahen Ludiana, drang 
in Kaſchmir ein, bewies indifchen Kafiren unterwegs die Wahr: 
heit unferer Offenbarung, disputirte in Kafchmir felbft mit freund: 
fichen Brahminen über die Gottheit Ehrifti, und fand am Ende da 
die Hindu noch zu befehren, die Mohammedaner aber wegen hart- 
nädiger PVerftoctheit ohne meitered Bemühen auszurotten feien.’ 

Der Weg nah Tübet mar durch Schnee verlegt, und Dr. 
Wolf fam von Kaſchmir (Dezember 1832) nah Delhi und von 
dort über Agra nah Lefnau im Lande Audh, wo ihm der 
englifche Subfidienfönig taufend Pfd. Sterl. fehenkte. Zum Danf 
diöputirte Dr. Wolf über die Trinität, über die zweite Ankunſt 
des Herrn und über Kap. 35 des Jefaia mit den Mollah in 
feierlihem Colloquium, welches neben dem englifchen Refidenten 
auch der Monarch von Audh in Purpur und Diadem mit feiner 
Gegenwart beehrte. 

Bon Leknau fam Hr. Wolf über Benares pilgernd nad) Cal. 
cutta herab (Mär; 1863) und von dort Über Heider Abad im 
Auguſt deffelben Jahres nah Madras, mo der Sage nad) Et. 
Thomas begraben liegt. Unterwegs von der Cholera angefallen 
fhien er reitungslos verloren, ward aber durch Weiberrath mit 
Hülfe einer Bouteille Branntwein und zweihundert Tropfen Lau—⸗ 
danum wieder glüclich hergeftellt, hielt den Madraschriften einen 
Bortrag über St. Thomas und zog, durch Tritfchinapali und 
Cotſchin ftreifend, quer durch die Halbinfel in langer Wanderung 
nah Goa, Punah und Bombay hinauf, wo er (Ende Novem- 
bers 1833), bei Lord Clare freundlich aufgenommen, wieder zu- 
erit die Kinder Israel katechifirte und für einen Zauberer galt, 
der Todte erweden könne. Uber auch die Hinduphilofophen blie- 
den in Bombay nicht ungeftört, und auf die fromme Heiſchung: 
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„wie man Gott zu erkennen vermöge,“ fagte in der Sonne lie- 
gend ein Fakir: „Frag nicht lange und ſchau' mid an, denn 
ih bin ein Gott.” Mit diefem Beſcheid des indifchen Weifen 
nur halb zufrieden ging Hr. Wolf zu Schiffe und fegelte von 
Bombay nah Mokka im Rothen Meer hinüber, machte von dort 
einen Abfteher nah Maſſauah auf der abuffinifchen Küfte, be 
ftand Abenteuer zu Loheja, traf in Dſchidda, wie er fagt, „ver- 
rüdte* St. Simoniften an, landete in Suez, befuchte Kairo und 
fam endlich im März 1834 von Wlerandria nah Malta zurüd, 
wo er daffelbe Jahr und einen Theil des folgenden Jahres blieb, 
um das Ergebniß feines dreijährigen Feldzuges auf der Fährte 
der zehn verlornen Stämme Jsrael in Drud zu geben. 

Nah einem Furzen Befuch in England fchiffte fih Dr. Wolf: 
für eine neue Judenbekehrungstour in Malta ein und fam gerade 
rechtzeitig in Alerandrien an, um feinem alten Freunde Boghoss 
beg vom Paſcha Mehemed Ali das Leben zu erbitten. Chrifti 
Meſſiasthum und perfünliches Weltregiment den zehn Stämmen 
zu verfünden, und zwar in Abyffinien, war dad vorgeftecte 
Ziel diefer neuen Wanderfchaft. In Kairo fagte ihm aber der 
Oberrabbi mit höflicher Entichiedenheit: „fein Volk werde nur 
dann glauben, wenn es Chriftum in voller Herrlichkeit leibhaftig 
vor Augen ſieht.“ 

Am Februar 1836 verließ Hr. Wolf endlich Kairo, pilgerte 
zuerft an den Sinai, fam über Tor wieder nach Suez zurüd 
und erreichte endlih Ende Mai deffelben Jahres die abyfjinifche 
Grenzfüftenftadt Maffauah, wo man reined Aethiopiſch ſpricht. 
Auf dem Wege nach Aduah, wo er Ende Junius eintraf, ward 
Dr. Wolf von dem bethörten Volke für den verfleideten Abuna 
(Bifchof) gehalten und konnte fih nur mit Mühe der abgötti- 
fhen Berehrung und, wie er verfihert, der reichen Gaben er- 


wehren, die ibm überall entgegenftrömten. Arum und andere 
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Heiligthümer der umliegenden Provinz befuchte Dr. Wolf in Ge- 
fellfchaft deutfcher Methodiftenprediger mit großem Eifer, nad 
Gondar fam er aber nicht, viel weniger in dad entlegene, mo- 
faifch glaubende Falaſchaland oder gar nad dem fernen und ge 
beimnigvollen Timbuktu, wie er ed im Sinne hatte Dres 
Monate fpäter (October 1836) war er ohne einigen Erfolg fchon 
wieder in Dſchidda zurüd, jedoch feft entfchloffen fein Glüd in 
Habefch noch einmal zu verfuchen. Vorher wollte er aber Die 
Nechabiten um Sanah in Jemen befuchen, wohin er fofort länge 
der Küfte zog. Zu Confuda ward mit der ägyptifchen Beſatzung 
„intereffant verkehrt“ und die Unterredung mit dem Befehlshaber 
Ahmed Beg über den Propheten Elias als Vorläufer Chriftt 
nur durch Zrommelfchlag verfürst, der den frommen Beg zum 
Exerciren rief. Zu Hodeida im ägyptiſchen Hauptquartier gab 
dem wandernden Doclor in gläubigem Disput Mehemed Ali's 
Neffe den Rath, ftatt die armen Juden um Sanah zu Chrifte 
zu befehren, fich lieber an den Rothſchild zu verſuchen. Zu 
Sanah, der ſchönen waſſerreichen Gartenftadt mit vierftochwerf- 
hohen Steingebäuden, ward Dr. Wolf mit Hülfe des judaifiren- 
den Beduinenftammes der Beni-Nechab glüdlich eingeführt, vom 
freundlichen , aber Tag und Nacht betrunfenen Landesfürften mit. 
Shawl, Ehrenkleid und Gold befchenkt und nachher vom fieber 
peinlich heimgefucht. Auf der Rückreiſe nach Mokka aber ward 
Hr. Wolf dur eine Bande Wahabiten, denen er am Hinwege 
Bibeln vertheilte, die nicht von Mohammed erzählten, mit Roß— 
peitfchen „fürchterlich“ durchgegerbt und nachher von ftreifenden 
Gebirgöfriegern auch noch bis auf den legten Pfennig gebrand- 
Ihagt, fo daß er Ende December (1836) mit völlig leeren Tafchen 
und aller Dinge bar nah Mokka fam und fogleih gen Abyffi- 
nien weiter fchiffte. Zu Hodeida jedoch vom heftigen Typhus 
angefallen verlor er endlich Kraft und Muth, entfagte der mühe— 
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vollen Habeſchtour und wandte ſich nothdürftig hergeſtellt neuer⸗ 
dings nach Bombay in Indien, wo er endlich wieder zu Kräften 
kam. Den Sanahjuden hatte Dr. Wolf zwar Gap. 53 Jeſaiah 
ausgelegt, auch ſechzehn aus der fünfzehntauſend Köpfe ſtarke 
Zahl wirklich getauft und mit dem neuen Teſtamente beſchenkt, 
alle aber auf die nahe Ankunft des Meſſias vorbereitet. Allein 
zu den zehn Stämmen gehörten leider auch die Sanahjuden 
nicht! Die zehn Stämme laſſen unſerm Doctor keine Ruhe. 
Und weil ſie in der alten Welt nicht zu finden ſind, beſchloß 
fie der Unermüdliche jenſeits des Oceans in der neuen aufzu⸗ 
ſuchen. Ein ſchwediſches Schiff brachte ihn wirklich von Bombay 
über St. Helena nach New-Vork in Nordamerika (Auguſt 1837), 
bloß um dafelbft nachzufragen „ob vielleicht die wilden Urbewoh- 
ner des Landes Kinder der verlorenen zehn Stämme fein!“ So 
gleih ward im Kreife zahlreicher Freunde aus allen Religiong- 
genoffen der ſchon dieſſeits des Oceans fo oft gehaltene Vortrag 
über dad weltliche Reich Chrifti und über die Wiederberftellung 
der Juden abermals feierlich abgelefen und dann bei den be 
nachbarten Mohifanern, die freilich weder in den Gefichtözügen, 
noch in der Sprache, noch in den Gewohnheiten Spuren des 
Judenthums verriethen, die Frage geftellt: „Weffen Nachkommen 
feid ihr?“ Die Antwort lautete: „Wir flammen von Jorael.“ 
Schon mwähnte fih Hr. Wolf am Ziele feiner Sehnfuht und 
fragte die Wilden woher fie ed müßten? Statt uralter Tradi- 
tionen, die Hr. Wolf zu vernehmen hoffte, eriwiederten die Wile 
den zu nicht geringer Ueberrafchung des Fragenden ganz troden: 
„Herr und Frau Simond aus Schottland“ hätten es ihnen ges 
fagt. Sie felbft hatten keinen Begriff von der Cache und glaub- 
ten im eigenen Lande aus dem Erdboden hervorgefommen zu fein. 

Bon nun an fragte Hr. Wolf nirgend weiter nach den zehn 
Stämmen und ließ fih, um doch einem beftimmten Stande an- 
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zugehören, durch den anglicanifchen Bifchof von Nemw- Jerfey zum 
Diakon meihen, nachdem er vorher über alle Dieciplinen der 
Episkopalkirche ein ſtrenges Eramen überftanden hatte. So ward 
Hr. Wolf auf dem Höhepunct eines mwechfelvollen Lebens, nach— 
dem er ed, wie er felbft gefteht, in der Reihe mit allen Zweigen 
des Katholicismus und mit allen möglichen Chriftenfeeten auf 
Erden verfucht hatte, plöglich in einen Geiftlichen der englifchen 
Hochkirche umgewandelt. Der Schritt war jedoch nicht leichtfinnig 
und ohne triftigen Grund gethan. In Folge ftrenger Prüfung 
und aller möglichen Glaubensproben hatte nämlich Diakon Wolf 
gefunden: die Englifche Kirche fei die Preisperle und das Erd» 
| juwel und das gewaltigfte Meifterftüd der Bibelerleuchtung, fo 
die Welt je gefehen hat feit dem Sündenfall. Solchen Gründen 
fonnte ein gläubiges Gemüth natürlich in die Länge. nicht wider: 
ftehen. Bis Januar des folgenden Jahres (1838) blieb Diakon 
Wolf in Amerika, predigte in den vornehmften Städten der 
Union, las und Fatechifirte auf Antrag des John Quincy Adams 
vor beiden Häufern zu Washington und hielt am Ende fogar 
noch beim Lever des DBereinigten » Staaten Präfidenten Martin 
van Buren feine furze Exhortation. Daß Hr. Wolf, wie die 
italienifchen Faftenprediger und die Virtuoſen, bei allen diefen 
Gelegenheiten in Europa, Afien und Amerifa überall ungefähr 
daſſelbe fagte, verſteht fick ohnehin. 

Wieder nad England zurüdgefommen (Ende Januars 1838) 
aß Diakon Wolf bei Marquis of Anglefen zu Mittag, hielt nad 
Tiſche wieder geiftliche Xefung, ward dem Lordlieutenant von Jr- 
land empfohlen, in Dublin zum Doctor ernannt und durch den 
Zordbifhof von Dromore endlich zum Priefter ordinirt, während 
zu gleicher Zeit drei neue Doctorhüte von jenfeits des Welt- 
meered auf das neugeweihte Haupt herüberfamen. Aber troß 
der vier Doctorhüte und achtzehnjähriger Wanderung durch die 
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Welt trug die erfte Anftellung Ehren Joſeph Wolfe bei einer 
Dorffirche in Dorkfhire nur die ärmliche Summe von jährlich 
hundert Pfund. Zum Glüd hatte Lady Georgiana, Doctor 
Wolfe geiftliche Chehälfte, zugleih mit dem Stieffohn einiges 
Vermögen ind Haus gebracht. Deffenungeachtet wollte es nir- 
gend fleden; die Ausgaben überftiegen die Einnahmen und am 
Ende waren Schulden da, weil die geiftliche Familie neben ſchma— 
ler Rente auch noch gegen hartnädige Bräune (quinsy) zu rin- 
gen hatte. Bid Sommer 1843 fihleppte fich jedoch Ehren Dr. 
Joſeph Wolf von Ort zu Ort, von Project zu Project in Noth 
und Frömmigkeit ärmlich fort, als im Augenblid naheftehender 
Familienkriſis die fehon oben angedeuteten höchft bedenflichen Ge- 
rüchte über Stoddartd und Conolly's Schickſal in Turkeftan nad 
Britannien famen. Dr. Wolf erfannte fogleich die Möglichkeit, 
aus diefem Greigniß für feine Lage Gewinn zu ziehen, und erbot 
ih, obgleih) auf der erften Bocharareife zweimal audgeraubt, 
zum Selaven gemacht und mit Roßpeitſchen greulich falutirt, 
gegen Zuficherung von fünf. bis fech&hundert Pfund noch einmal 
nach Turfeftan zu gehen, um, wo nicht die Gefährten zu retten, 
doch die Ungewißheit über iht Loos zu heben. Alles warnte 
gegen das Wagſtück. Noth und Freundfchaft aber trieben an, 
und am 14. October 1843 war Dr. Wolf mit Geld und Empfeh- 
lungen mwohlverfehen fehon wieder auf dem Dampfboot nach Gibral- 
tar. Die Fahrt bis Konftantinopel war gratis, die Aufnahme 
in Malta, Athen und der Sultansftadt von der beften Art; 
allenthalben Freitifh, Ehren und Höflichkeiten die Fülle, wo— 
gegen geiftliche LZefung und Homilie über die Nothmwendigfeit des 
Gehorfams und ded Glaubens, fowie über die „zweite Ankunft 
Chrifti, über die erfte Auferftehung, über die Erneuerung der 
ganzen Erde und über die Reftauration der Juden“ natürlich nicht 
fehlen durften. Sultan und Großmufti (leßterer bot fogar eine 


230 Dr. Joſeph Wolf: 


Prije Schnupftabaf) waren gnädig und gaben Briefe nach Bochara ; 
der edle Stratford Canning forgte fogar für ein eigenes Dampf. 
boot mit freier Zehrung bi? Trapezunt und Erferum. Mahlzeit, 
Gruß und Collecte von vierundvierzig Pfund durch die menfchen- 
freundlichen Confulate in Trapezunt gaben mit volleren Tafchen 
neuen Troft und frifehen Muth. In Erferum angefommen (9. De« 
cember) hatte Hr. Wolf vom Reifegeld des Conollycomite'd noch 
feinen Pfennig ausgegeben. Ein dreimöchentlicher durch Schnee 
und Kälte erzwungener Aufenthalt in der Hauptftadt Armeniend 
brachte außer Mahlzeiten und freundlicher. Winterpflege im eng- 
lichen Conſulat neue Vortheile und vermehrten Gewinn. Bon 
Trapezunt ward ein weiteres Chrijtgefchen? von fünfhundert Pia- 
ftern (fünf Pfund) nachgeſandt; Oberft Williams gab nebit aller 
lei Bedarf einen vollfommenen Reijeanzug, wie ihn Land und Jah— 
reszeit forderte, und der Welir übernahm fümmtliche Koften der 
Wanderung von Erferum bid an die perfifhe Grenze. Daß 
Ehren Dr. Wolf in der Zwifchenzeit Confulatögottesdienft hielt 
und feine Predigt. über das „perfönliche Negiment Chriſti“ und 
die „Neftauration der Juden“ recitirte, denkt der Lefer ohnehin. 
Zugleich hatte Hr. Wolf den klugen Gedanken, von Erferum aus 
eine Adreife an alle Befenner des Jslam zu erlaffen, ihnen Ziel 
und Abficht feiner Sendung fund zu geben und jich in diefer 
MWeife gleichfam unter den Schuß der öffentlichen ‘Meinung des 
Orients zu ftellen. Die Adreffe ward vorausgefandt, in den 
vornehmften Einfehrhäufern Perfiend und Chorafand angefchla- 
gen und durch mohammedanifche Karawanen fogar nad) Afghani- 
ftan, Kaſchmir und Turfeftan (Bochara, Chiwa, Kokand) gebracht, 
jo daß der Rettungsdoctor nirgends unerwartet und unbekannt 
erfchien. Freilich erzählten in Erſerum eintreffende Bocharefen, 
daß die beiden Officiere hingerichtet und der Hülfszug zu fpät 
und vergeblich fei. Zum Glüd für den Unternehmer verficherten 
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andere Bocharefen das Gegentheil, und am 13. Januar (1844) 
war Hr. Wolf bereit? in Tebrid und am. 3. Februar in der per 
fifchen Nejidenz Teheran, wo er in Gegenwart der englifchen und 
ruſſiſchen Gefandtfchaft mehrmal auf englifh, deutſch und italie- 
nifch Gottesdienft und Predigt hielt, nachher im Kanonifalanzug 
und mit dem Doctorhut auf dem Kopfe vor dem Schahin Schah 
erſchien und Reiſepaß mit freier Zehrung und. eigenhändig ge 
fchriebenen Empfehlungen an den Fürften von Bochara erhielt. 
Dagegen redete Hadfchi Mirſa-Agaſi, der Großweſir, der den 
Schah beherrfcht und durch unftillbaren, felbft im Orient fabel- 
haften Goldhunger dad Reich verödet, dem fehüchternen Doctor 
freundlih zu, er möge ſich vor ihm ja nicht feheuen, er (der 
Hadſchi Mirfa) fei Fein Weſir, er fei nur ein Mollah wie der 
Doctor felbft, ja ein armer Derwilch, der fih um die Welt 
nicht fümmert und nur an dad Jenſeits denkt. 

Diefer „arme betende Dermwifch“ ift aber, wie man weiß, Die 
Pet feines Landes und gilt nur beim blödfinnigen Schahin 
Schah jür einen Heiligen, während ihn das auögeplünderte 
Publicum laut einen Heuchler und Schelm nennt. Auch mußte 
der hochwürdige Doctor recht gut, wie ed im Grunde mit der 
Heiligkeit des Miniſters und mit der Wohlfahrt Perfiens ftehe 
und daß folglich für Katechefe und Sittenpredigt eigentlich hier 
die rechten Leute wären. Hr. Wolf hütete ſich aber wohl an 
fo ungeeigneter Stelle feinen geiftlihen Kram audzulegen, weil 
der Fluge Doctor weiß, daß Cenſur und ftrafende Homilie nur 
für Gemeine und Arme gehören, bei Reichen und Gewaltigen 
aber ald Gegenftände des Ekels und der Langeweile jorgfältig 
zu vermeiden find, befonders wenn man ald Supplicant erfcheint 
und ihre Gunft und ihren Beiftand nöthig bat. 

An widerfprechenden Gerüchten über dad Loos der beiden 
Britten fehlte es in der Hauptftadt Perfiend natürlich nicht, und 
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wie überall hatten auch hier wieder die Nuffen die genauefte 
Kunde. Dem Grafen Medem hatte ein eben anmelender Ge- 
fandter des Bocharafürften die Hinrichtung eingeftanden, dem 
englifchen Refidenten aber das Gegentheil erzählt. „Mälum nist“ 
(gewiß weiß man es nicht), fagten Andere, und Dr. Wolf hatte 
feine Gründe, lettered für wahr zu halten und die Reife fort- 
zufegen. Am 12. März (1844) ritt Hr. Wolf im Kirchenkleide 
zu Mefhed, der Hauptftadt von Chorafan, ein, ward vom 
Prinzen Vicekönig von wegen früherer Befanntfchaft und neuer 
fter Empfehlung aufs freundlichfte aufgenommen und in feinen 
Dorkehrungen aufs wohlwollendfte, zweckmäßigſte und freigebigite 
unterftüßt. Der Prinz forgte für Begleitfchaft, für Bedienung, 
für neue Empfehlung und fogar für Präfente an den Bochara— 
fürften, deifen Händen der wandernde Doctor fih zu überliefern 
im Begriff ftand. Vom brittifchen Strande bis Mefched in 
Chorafan, fünftaufendeinhundert englifche Meilen, war es gleich- 
fam an Freundeshand unter Ehren und „Comfort“ aller Art 
ſorglos und Teichtfertig fortgegangen. Hier gewann plößlidy 
alles eine andere Geſtalt. Weit und Predigt hatten cin Ende, 
Auch Schug und Gewalt des befreundeten Perſerkönigs gingen 
allmählich auf die Neige, und dad Bedenkliche des Unterneh- 
mend trat von allen Seiten heran. Gebt erſt ermachte die 
Meberlegung und erfhien dad Unternehmen im mahren Licht. 
Die Luft von Bochara fing bereits zu wehen an, und Hadfchi 
Ibrahim, Bruder des Weſirs Abdul Samed Chan, fragte mit 
Bedeutung, ob Hr. Wolf ein Schreiben der Königin von Eng- 
land für den „König von Bochara“ Habe? Nein, fagte 
Dr. Wolf, aber Briefe vom Sultan, vom Schab und vom 
ruffifhen Gefandten bringe ich ihm. Alle diefe Briefe, ermwie- 
derte der Hadfehi, find „Putfch“, d. i. gut für nichts, und du 
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wirft das Schickſal Stoddartd und Conolly's theilen, die man 
trog aller Empfehlungen ded Sultans hingerichtet hat. 

Zugleich erzählte Hadſchi Ibrahim die ganze Procedur und 
das melancholifche Ende der unglüdlichen Hingeopferten, wie es 
ihm fein Bruder, der Wefir Abdul Samed Chan von Bochara, - 
felbft gefchrieben habe. Die Gewißheit mit allen ihren Schreden 
ftand nun dem Fühnen Wanderer gegenüber und erprobte feinen 
Muth. Hr. Wolf ließ fih aber, wie der höllenfahrende Dio- 
nyſos beim Ariſtophanes, felbft durch Vormalen diefer Schred- 
bilder nicht einfchüchtern, ja er entfagte felbft für die bereite 
Berlornen der Hoffnung nicht und machte fih (27. März 1844) 
mit feiner turfomanifhen Bededung in hartnädiger Selbittäu- 
hung und löblicher Unerfchrodenheit auf den Weg. Bis Bochara 
waren ed nur noch fünfhundertundfünfzig englifche Meilen (neun- 
zig deutſche Meilen), großentheild Sandwüſte mit lieblichen 
MWaffer- und Baumoafen in weiten Zmwifchenräumen. Wenn 
Dr. Wolf, nady der Meinung manches Leſers, hie und da viele 
leicht mit zu großer Selbftgefälligfeit feine ewigen Kanzelreden 
vom perfönlichen Reich Chrifti und von der bevorftchenden Re 
ftauration der Juden in Erinnerung bringt, wenn er alle Ehren, 
alle Befuche, alle Blicke, Anreden, Frühftüde, Geſchenke und 
Soupers, die ihm je zu Theil geworden, gewiffenhaft ind Re— 
gifter dringt, fo hat er diefe fleine Sünde hart und reichlid 
abgebügt durch vier angft- und forgenvolle Monate, die vom 
Eintritt in die Turfomanenwüfte bi zu feiner Rüdkunft aus 
Bochara nach Ehorafan verfloffen find. 

Bis zur Dafe Merv, wo Chalifah Abder- Rahman, das 
geiftliche Oberhaupt der ränberifchen Turkomanen, refidirt, ging 
ed leidlih gut und hatte Hr. Wolf außer der unerträglichen 
Zudringlichfeit feines fchlecht gewählten, verrätherifchen und 
blutdürftigen Bededungsführere Feine Noth. Der Chalifah, der 
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ihn von der erften Reife her noch kannte, betätigte leider eben— 
falls die Kataftrophe der beiden Britten und mahnte wohl: 
wollend vom Weiterreifen ab. Auf alle Einwendungen, Bor: 
ſchläge, Flucht- und Nettungsverfuche diefed menfchenfreundlichen 
Turfomanen hatte Dr. Wolf nur eine Antwort: „Nach Bochara 
muß ich gehen.“ Man wird beinahe ungehalten über die tolle 
Zuverfiht des Mannıd! Zu Merv zog Hr. Wolf vollends 
und für beftändig die Kirchenfleider an, fette den Doctorhut 
auf dad Haupt und ritt in diefem Aufzuge, mit feinen Leuten 
fih an eine große Karawane anfchliegend, ruhig in der Wüſte 
fort, bis er die Bocharagrenze überfchritten und fich (16. April) 
auf dreißig deutiche Meilen dem Site des gefürchteten Nafer 
Ullah genähert hatte. Wiederholte Nachfragen bei Entgegen- 
fommenden überzeugten ihn endlich, daß Stoddart und Conolly 
in Bochara nit mehr gefehen werden. Jetzt fünf zum 
erftenmal auch ihm die Hoffnung und Hr. Wolf fing fhon für 
fein eigenes Leben zu fürchten an; zugleich fielen ihm alle 
Sünden der englifhen Regierung aufs Gemilfen, und erft jet 
fühlte er die tödtliche Beleidigung des Königs von Bochara, 
deffen eigenhändig gefiegelted® Schreiben Victoria regina bloß 
durch den Gencralgouverneur von Indien beantworten ließ. 
Nur ein Brief mit dem Handzeichen der Königin — das fah er 
wohl — konnte ihn aus der Gewalt des gereisten Despoten 
befreien, dem er ſich zu überliefern blindlings im Begriffe ftand. 
Don Angft getrieben fchrieb Hr. Wolf mitten in der Wüſte 
Bittgefuche über Mefched und Teheran nach England um den 
erfehnten Talisman. In Tſcheharſchu, der erften großen Stadt 
ded Landes, befuchten ihn früher gefannte Juden und baten 
aufs eindringlichte, ungefäumt und zwar noch diefe Nacht mit 
ihrer Hülfe den Weg nach dem freundlich gefinnten Chiwa ein- 
zufchlagen, noch fei ed Zeit zur Flucht, in Bochara, wo man 
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während etlicher Jahre bereits zehn Engländer Hingerichtet, 
erwarte ihn der gewiſſe Untergang. Dagegen fagte ein Der- 
wiſch, ‚der unmittelbar mit Gott verfehrte: „Ziehe hin und fei 
glücklich!“ Hr. Wolf horchte mehr auf den heiligen Derwiſch, 
als auf die fluchtpredigenden Kinder Israel, und fündigte zu- 
gleih dem Emir Nafer Ullah Behader durch ein befonderes 
Schreiben feinen bevorftehenden Einzug in Bochara an. Die 
Meberzeugung, dag Hrn. Wolf dad Schidfal feiner Vorgänger 
erwarte, war fo allgemein und der Schreden fo groß, daß zu 
Karakol die eigene Dienerfchaft zu fliehen begann und der tur- 
fomanifche Bededungshäuptling ungefcheut Ihon auf den Nachlaß 
des feiner Obhut empfohlenen Gaſtes fpeculirte. Er felbft aber 
ritt, gegen den Rath des tüdifchen Begleitungschefs in angli- 
kanifhem Kanonikalgewande, auf dem Kopf den Doctorhut und 
die aufgefchlagene Bibel in der Hand unter lautem Zuruf des 
Volkes getroft in Scheher Islam ein, wo ihm ein Kämmerer 
des Fürften zur Begrüßung entgegenfam. Der Einzug in die 
Hauptftadt felbft — wenigſtens fchreibt e8 Dr. Wolf — gefchah 
mit großem Pomp. Taufende riefen ihr „Selam aleikum“ (Friede 
fei mit euch) freundlich lächelnd dem von den Großen des Hofes 
und von dichten Volksgedränge umgebenen Doctor zu. Die 
flachen Dächer waren mit Menfchen, beſonders mit verhüllten 
Frauen angefüllt, und Ruffen, Kirgifen, chinefifche Tataren, In— 
dier, Afghanen, Leute aus Kafchmir und Darkand fahen neben 
den Eingebornen aller Claffen das ungewohnte Schaufpiel an. ' 

Aengftlih fpähte Hr. Wolf, ob er nicht etwa Stoddart und 
Conolly irgend im dichtgedrängten Haufen ſähe. Er fah fie 
aber nicht!_ Beim Schloß angefommen ward Hr. Wolf vorher 
gefragt, ob er fih dem in Bochara üblichen Selam unterwer- 
fen wolle? Hr. Wolf erklärte feine volle Bereitwilligkeit, wollte 
aber doch wiffen, worin diefer Selam beſtehe. „Wie ihr in 
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Gegenwart des auf dem Throne fihenden Gebieterd erfcheinet,* 
hieß es, „und der Minifter des Aeußern euch bei der Schulter 
faßt, müßt ihr dreimal den Bart ftreichen, euch dreimal neigen 
und bei jedem Büdling dreimal „Allah ekber“ „Selãmet Padiſhah!“ 
(Gott ift der Größte, Heil dem König!) rufen.” Nicht bloß 
dreimal, fagte Dr. Wolf, wolle er diefed thun, fundern dreißig- 
mal, wenn ed nöthig fei. Die Ceremonie felbft fand im Hof 
raum ftatt, der König ſaß auf dem Balcon, der Pla& war mit 
Zuſchauern angefüllt und Aller Augen wandten fih auf den 
Fremdling mit dem Doctorhut, neugierig, ob er fih dem von 
den Engländern jederzeit vermweigerten „Selam“ fügen werde 
Hr. Wolf that aber noch mehr ald man verlangte und beugte 
fich, nachdem er den vorgefchriebenen dreifachen Grup verrichtet, 
mit feiner Bibel in der Hand, wiederholt und rief ohne aufju« 
hören und in einem fort: „Heil dem König! Heil dem König !*, 
bis endlich der Monardy mit allem Volke rund herum in laut« 
fchallendes Gelächter ausbrach und die Audienz ein Ende hatte. 

Diefer erfte Schritt war gethan und zwar, wie der Minifter 
nachher verficherte, zu gnädigftem Wohlgefallen Seiner Majeftät. 
„Was für ein fonderbarer Mann“, rief der König aus, „ift doch 
diefer Engländer mit feinem Ausfehen, feinem Anzug und feinem 
Buch in der Hand!" Das Haus, welches früher Oberft Stod- 
dart inne hatte, war auch Hrn. Wolf ald Wohnung angewiefen 
und die Unterhandlungen begannen noch am nämlichen Tage 
(27. April 1844). 

Mit Ende des Monats April ungefähr hoffte Sr. Wolf 
Bochara zu verlaffen und mit autbentifchem Ausweiſe über den 
Untergang der oft benannten Britten verfehen die Heimfahrt 
anzutreten. Die Sache nahm aber theild durch die Schuld der 
Umftände, theild in Folge despotifcher Fürftenlaunen und boden- 
lofer Schlechtigfeit der Nathgeber und der Hofleute eine fo un- 
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günftige Wendung, daß der erfehnte Augenblid bis zum 3. Au- 
guft defielben Jahres binausgefhoben wurde und Hr. Wolf 
felbft wiederholt die Hoffnung des Heiled aufgegeben hatte. 
Bald frei und geehrt, bald ald Staatögefangener mißhandelt, 
durch Schergen ſcharf bewacht und mit dem Tode bedroht, heute 
durch die Erlaubnig abzureifen entzückt, morgen durch den eifig 
abgewandten Blick des Gebieterd erfchredt und durch den Beſuch 
des Henkers zur Erecution vorbereitet, bald im betäubenden 
Dpium, bald im Neuen Teftament Hülfe fuchend, allzeit aber 
von Spähern und fürftlihen Gewiſſensbiſſen belaufcht, verfolgt 
und eingeengt, hatte er Seelenzuftände, die nur aftatifcher Stumpf. 
finn oder deutfche Geduld und Zähigfeit oder vollendete Welt- 
weisheit überwinden lehrt. Drei Monate lang ward in Bochara 
berathen und ſchwankte der Befchluß: „ob man den englifchen 
Mollah Juſuf Wolf ald Spion erwürgen oder ald Friedend- 
mittler entlaſſen fol" „Warum ift er aber auch nach Bochara 
gefommen und tolldreift dem Berderben zugelaufen?!“ Die 
wechfelnden Sinnesphafen des launigen Despoten waren jedes» 
mal in Miene, Nedeton und Behandlung durch die Untergebenen 
trenlich abgedrudt. 

Die Sitten» und Charafterzüge, welche Dr. Wolf feiner 
peinlichen Lage ungeachtet niederzufchreiben oder dem Gedächtnig 
einzuprägen Kraft und Muth befaß, find zwar ohne Kunft und 
Ordnung bingeworfen, für ernithafte Lefer aber eine reiche Fund⸗ 
grube praßtifcher Weisheit, Menfchenkenntnig und melancholiſch⸗ 
nüglicher Routine. Was ift Buchara? Was ift dort Sitte 
und Regiment? j 

Bochara, der Schauplaß diefer Verwicklungen, ift Feine ge 
wöhnliche Islamsſtadt, wo der Muefin fünfmal ded Tages fein 
Gebet vom Thurme ruft und das Volk in Frieden Handel treibt. 
Für Hochafien ift Bochara vorzugsweiſe die „Heilige Stadt“, 
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wie Theben einft für Aegypten und für die abendländifchen 
Chriſten heute noh Rom, ** und Serufalem. Bochara mit 
feinen einhundertachtzigtaufend Seelen, feinem Lajurgrün und 
feinen Schäßen, ift Gentralftätte firengen Kirchenglaubend, vor- 
wiegender geiftlicher Gewalt, polizeiliher Andacht, liederlicher 
Sitten, theologifcher Gelahrſamkeit und firenger Inquifition. 
Bochara ift dad Toledo der Drusländer, wo die Oſtkaukaſier, 
die Zfchetichen und Dagheitanier ihren Schul- und Glaubens- 
fanatismus fchöpfen, der Großmollah aber durch Gefängniß, 
Baftonnade und Todesftrafe den Geboten Außerlicher Kirchlichfeit 
Gehorfam zu erzwingen die Macht befist. Und doc find die 
Leute diefer Stadt allzeit fröhlih und heiter im Gemüth, wie 
ed fehon der Apoftel feinen Gläubigen zu Korinth empfiehlt. 
Wenn einer nur die orthodoge Außenfeite zu erhalten verfteht, 
wird er in Bochara nicht weiter incommodirt, und nach einftim- 
miger Angabe aller Oruswanderer hat nicht etwa bloß die leichte 
Sitte überhaupt, fondern das Laſter in feiner verpönteften Ge- 
ftalt gerade in diefer Firchlich- frommen Stadt fein Hauptquartier. 
Daß es aber mit der Bocharafittlichkeit beffer ftünde, wenn der 
Großmollah weniger Gewalt befäße, hat man deswegen nicht 
gefagt. Hr. Wolf und fein Vorgänger A. Burnes haben nur 
angedeutet, mad und wieviel geiftliches Orusregiment in Praxi zum 
Seelenheil für nöthig hält und um welchen Preis man in Turkeſtan 
zu Titel und Credit eines Gerechten fommen kann. Solche Be- 
merfungen find nie ohne Nugen und fcheinen befonders in un- 
fern Zeiten empfehlenswerth, weil das laue Europa hieraus 
am beiten lernen fann, wie unendlich hoch hriftliches Kirchen: 
weſen über islamitifhem fteht und welchen Segen Steigerung 
und übermächtige® Gewicht geiftlicher Genfuren dem Lande bringt. 
Denn tie tugendhaft und fittlich ftrenge man in unfern heiligen 
Städten lebt, ift bei der Leichtigkeit dee Verkehres zum Glüd 
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der guten Sache fein Geheimnig mehr. Ein Kirchenftaat jedoch, 
wie Rom und Tübet, ift Bochara nicht. Die beiden Gewalten 
find getrennt und das Spiel, welches fo tief und leidenfchaftlich 
den Dceident bewegt, wird in feinen gröbern Umriffen auch zu 
Bochara durchgelebt. Was überall ift und allzeit war, wird 
nah Sprüchen der Schofaftit auch Fünftig fein, und nur ein 
Schwärmer oder ...r PBhilofoph wird an Derföhnung folcher 
Nebenbuhler glauben. 

Gewiß möchte mancher Lefer zu eigener Belehrung über Stel 
fung, Haltung und Benehmen des turfeftanifchen Klerus der 
weltlichen Macht gegenüber einiged vernehmen, wenn anders Hr. 
Wolf vielfacher Bedrängniffe ungeachtet diefen wichtigen Punet 
in feinem Notizenbuche nicht überfehen hat. Zum Glüd für die 
neugierige Chriftenheit hat Hr. Wolf als Geiftlicher feine Amts- 
brüder redlich controlirt. Unter ſchwachen Fürften, feheint Hr. 
Wolf zu fagen, find die Bocharadermwifche auch weltlich mächtig 
und im Benehmen freh und petulant; unter fraftvollen Ger 
bietern aber werden fie innerhalb gefeglicher Schranken eingeengt 
und in ftrenger Zucht gehalten. „Die Derwifche von Bochara“, 
jagt Hr. Wolf, „werden zwar auf Koſten des Staates gefüttert; 
der gegenwärtige Monarch geftattet ihnen aber feine „impertie 
nenten Handlungen“ oder ungeeigneten Uebergriffe in das welt 
liche Regiment; und wenn fie fih dergleichen erlauben, was 
beim turbulenten Sinn und beim geiftlihen Hochmuth der Kir- 
chenleute in Bochara oft gefchieht, werden fie ohne Rüdficht auf 
Heiligkeit und Anſehen ihred Ranges mit der Baftonnade be- 
ftraft und häufig fogar hingerichtet wie andere Verbrecher auch. 
Zum Troft über beſchränkte Wirkſamkeit mönchifcher „Imperti— 
nenz“ befigen fie prachtuolle Gollegien und reich dotirte Echulen, 
wo man außer dem Koran noch Redekunſt, mündlichen Vortrag, 
Poeſie und Logik lehrt und auch feholaftifche Klopffechtereien oder 


240 Dr. Joſeph Wolf: 


fogenannte öffentliche Disputationen hält. Sunniund Schiah, 
d. i. Orthodoxe und Häretifer genießen gleiche Begünftigungen, 
gleiche Nechte und gleiche Freiheit ihre Lehren öffentlich vorzu⸗ 
tragen, und es ift zu Bochara nicht wie weiland in dem dhrift- 
lichen Byzanz, wo Hoflaunen neben dem Steuerregifter auch das 
Dogma regulirten. 

Ein fürftliher Kämmerer zeigte Hrn. Wolf gleih in den 
eriten Tagen alle diefe Herrlichkeiten und führte ihn auch zu einer 
öffentlichen Lection, die Hr. Wolf genau befchreibt. Sind Lehrer 
und Schüler verfammelt, drehen fie vorerft alle zu gleicher Zeit 
die Augen gen Himmel, halten die Handflächen vor das Antlig 
und recitiren die erfte Sure des Koran; dann ftreichen fie ihren 
Bart, Fauern nieder und beginnen das Tagewerk. In gleicher 
Weife werde es auch bei gerichtlichen Verhandlungen aller Art 
gehalten. j 

Wenn in Bochara der Derwiſch den Laien prügelt, er ſelbſt 
aber vor Stock und Beil des Fürſten nicht ſicher iſt; wird er 
doch ſicherlich ſeine geiſtliche Macht wohlthätig und weiſe benützen, 
um beim Volke die Sittlichkeit zu heben, dem Fürſten aber Mä—⸗ 
ßigung und Gerechtigkeit einzuſchärfen, wäre es auch nur aus 
Tiebe für eigene und der anvertrauten Heerde Sicherheit. Daß 
es mit der Sittlichfeit des Volles eben nicht am beften ftehe, 
ward ſchon früher angedeutet. Don der Moral aber, die man 
zum Schuß der Unterthanen dem Fürften Nafer Ullah von Bo» 
chara predigt, hat und Hr. Wolf eine Nachricht aufbewahrt, die 
nur er allein mit Hülfe geiftlicher Neugierde, deutfcher Schmieg- 
famfeit und angeborner Berfchlagenheit erfahren konnte. Wenn 
er nebenher bemerkt, Nafer Ullah habe zuerft feinen älteren 
Bruder mit Gewalt vom Throne geftoßen und umgebracht, dann 
um die Herrfchaft zu fichern, auch einen zweiten und dritten weg⸗ 
geräumt, einen vierten im Gefecht erfchlagen, fo wird es der 
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Leſar: zwar nicht Igben, Wwird +8 aber doch an ainem aſiatiſchen 
Füuͤrſten hegreiflich Fndenz u Der, iunge Mafexı Ullahnditt offenbar 
ars. giner Krankheit,ndie mannin. „Stollen Die; „rabbige papgie‘t 
ao a rer Krong; fin sheilbarzhält:.,. Ya; jeden 
Preis, walls: amnbı markt, Maier Ullah König: ſein,, amd ser..tolf 
deswegen quch ihren, den Mater, meik er. gar au. lange ehan, wollte, 
durch Gift getödtet Haben, Rules: Sitten: und Schichlichleits⸗ 
gefühl. hätte, ‚feinen, diplomatiſchen Agenten vpiekteicht froſtigere 
Haltung empfohlen, haätte / man 19.04 Petersburg gewußit/ was⸗ 
maßen Naſer Ullah auf den Leichen dearTegierenhen, Vaters und 
Druderd;, den Ihron beſtigg. ine 3402 suilueh inelienis 
‚3... Dieſer zweideutigen Dorgänge: ungeachtet, mar: ‚Die. affentliche 
Meinung dem neuen Gehieter doch im hohen. Srade, günſtig 
und Raſer Ullah war; fo lange: er dem; Rathe ſeines weiſen 
Weſixs' Hafim⸗Beg folgte, der, pon den ‚Unterthanen geliebte, 
yon; den Konigen; der: nahen. Länder ‚aber; gefürnchtete Padiſchah, 
mit dem: ſelbſt der, Czarfreundliches Verſtändniß unterhielt. 
Hakim⸗Beg hatte Schon; dem, Vater gedient, mar. gelehrk reich, 
unbeſcholten, vorurtheilslos, qallen Fremden, befonders Den,Engs 
fändern günſtig und überhaupt den wmeuen politiſchen Ideen hold: 
Seinem Zuthun hatte Naſer Map: haupfſächlich „Ihren: und 
Polksgunſt gu verdankem, und, eq zaugt pon nicht: geringen Eigen: 
ſchaften, daß der König, die, Lat einer; ſoſchen Schuld ſo lange 
zuit Geduld ertragen konnte, Wem Koönige alhes ſchuldig find, 
der iſt ⸗meiſtens auch ihr, größter Feind und der natürliche: Ge— 
genſtand ihrer Undankbarkeit. Trajgn kennt man. nyx, Einen, 
Lafitte aber, Lafayezte, und Hakim-Peg ‚eine: große Bahlı ‚Ind 
Doc, werden die: Leute nicht müde, „Dakim-PBeg“ zu fein! Durch 
Aufnahme und Beförderung des aus Cahyk;enklaufenen- Perſers 
Abdul Samed Chan Hatte ſich der Wefir feinen gefährlichen Ne— 
benbuhler felbft herangezogen, Der Einfluß Halim⸗Begs nahm 
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ſichtlich ab. Dem milden Wefir zum Trog warb ein englifcher 
Lieutenant eingekerfert und manches Prachtgebände bloß um den 
läffigen Mahner zu ärgern vom König muthwillig abgebrochen. 
Vielleicht wäre es aber dem fremden Abenteurer aus Cabul doch 
nicht fo fehnell gelungen, feinen mächtigen Wohlthäter beim Se— 
bieter anzuſchwaͤrzen, ihn zuerft ald ſtaatsgefährlichen Begünſti⸗ 
ger der Engländer zu verbächtigen und endlich ans der fürftlichen 
Gunſt auf immer zu treiben, hätte nicht eine Freitagspredigt 
des Groß⸗Mollah die geheimen Triebe des zur ITyrannei von 
Ratur geneigten, nur durch Scheu bisher gedämmten, der einigen 
Sittenlehren Hafim-Begd müden, auf den Ruhm des Weſirs 
fhon lange eiferfüchtigen und durch Samed Chans Umtriebe 
bereit3 erfchütterten Königs in Gährung verfeßt und vollends 
über die Schranken hinaudgeriffen. „Der König” — fo pre 
digte der Groß-Mollah vor allem Bolfe — „der König iſt ein 
Schafhirt, die Unterthanen find die Schafe; der Schafhirt mag 
mit den Schafen thun, was ihm gutdünkt; er darf das Weib 
von ihrem Manne nehmen, weil das Weib ſowohl ald der Mann 
des Königs Schafe find; und er darf mit jedes andern Mannes 
Weib treiben mas ihm beliebt.” Don diefem Augenblicke, fagt 
Dr. Wolf, war Nafer Ullah das größte MWolluftfcheufal in Bo— 
ara. Seine Pagen und Kämmerer mußten als Ruffiane dienen 
und iver immer das Weib verweigerte oder nicht felbft zu Dien⸗ 
ſten ftehen wollte, ward augenblicklich hingerichtet. Man feufste 
im Stillen, ertrug aber und erträgt es noch heute zu Bochara 
mit Geduld. Der redlihe Wefir allein widerſtand und tagte 
fogar dem Gebieter das Berderbliche feines Benehmens achtungs⸗ 
voll und gewiſſenhaft vorzuwerfen. Das war zu viel. Verwei⸗ 
ſung aus der Reſidenz, Gefängniß und Execution des alten 
treuen Dieners folgten hintereinander als konigliche Antwort 
auf unerbetenen kühnen Rath. Königliche Väter und Brüder 
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mordet man nicht, um nachher vor den Strafreden des Weſirs 
einzuhalten! 

Mit Unrecht reden fie in Europa immer von „Milchphlegma 
und Fifchgeduld” der deutfchen Stämme. In Bochara gibt es 
andere Erempel, wie viel man wagen und wie weit ein Herrfcher, 
ohne die Langmuth feiner Unterthanen zu erfchöpfen, ti ber 
Zyrannei geben fann. Jeder Brief der aus Bochara verfendet 
wird oder dahin gelangt, fei es an Handelöleute, an Würden- 
träger oder gemeines Bolt, ja die geheimfte fchriftliche Mitthei- 
lung des Weibes an den Mann und umgelehrt, muß zuerft vom 
König geöffnet und gelefen werden. Buben find befonders auf- 
geftellt um zu binterbringen, was die andern Buben auf der 
Gaſſe redenz Bruder muß den Bruder belaufchen und fämmt- 
liche Domeftifen find verpflichtet für den König niederzufchreiben, 
was fie im Innern der Familie bei Tag und bei Nacht reden 
hören. Eigene Wächter waren beauftragt zu melden, was etwa 
Dr. Wolf Rats im Traume fpricht. Unter ſolchen Umftänden 
wird in Bochara natürlich fo wenig ald möglich durch Schrift 
und Brief verfehrt umd Zungenbeherrſchung die nothwendigſte 
aller Tugenden diefer Stadt. Freilich ift neben dieſem fürft- 
lichen Spionirungdfyftem üßer die Unterthanen ein ähnliches und 
ebenfo compactes durch einige Große über den Gebieter felbft 
verhängt. Samed Chan rühmte ſich und bewies es auch, daß 
man ihm alles was der König im Geheimen fage und thue, ja 
feleft feine halbhingetworfenen Gedanken Hinterbringe. 

Man plagt und ſcheut fich gegenfeitig ohme Unterlaß, und 
der König wittert überall, felbft bei den PVertrauteften nur Ver—⸗ 
ſchwörung und Verrath. So oft Samed Chan die Artilleriften 
im euer erereirt, ſchickt Nafer Ullah jedesmal, oft drei- und 
viermal hintereinander feinen Kämmerer mit der Frage, „warum 
man mit Kanonen feuere?” Die Kanonen Fönnten fih ja. zu- 
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legt gegen ihn felber menden! Denn auch ein Raſer Ullah 
fcheint zu fühlen, daß man fich nicht aus perfönlicher Anhäng- 
lichkeit, fondern des eigenen Nutzens wegen als williges. Inftru- 
ment corrupter Yürften brauchen läßt. Und. dod hat diefer ty- 
rannifche Mann auch feine gute Seite und befigt. namentlic, 
jene - Eigenfchaften, die man an Königen befonderd gerne fieht. 
Rafer Ullah, der wollüftige und launenvolle Despot, ift nicht 
geldgierig und verabfeheut am meiften . die. Beftechlichkeit.. Auch 
keifft: feine. Härte nur die Großen; die Geringen ſchirmt er mit 
Macht gegen den Drud und harten Sinn der Reichen und Ge⸗ 
waltigen. Deswegen ift er auch bei den umtern Bolfäcafien 
ebenfo beliebt als verabicheut von den Edelleuten denen ex das 
Handwerk legt. Nafer Ullah möchte die Armen alle glüdlich 
machen, und er ift in diefem Sinne wirklich viel beffer ald Me 
hemed Ali, dem — wie Hr. Wolf fagt — fo etwas niemals 
eingefallen ift.- Tyrann ſoll nur Einer fein, bei allen übrigen 
aber mag Ordnung herrſchen und gegenfeitige Billigfett. : Dies 
ift offenbar Nafer Ullahs Grundgedanfe und deswegen feßte er 
auch „Hakken Adalet“ d, i. „Wahrheit und Gerechtigkeit“ 
auf den Föniglichen Siegelring. Auch die Perſönlichkeit des Man⸗ 
nes, fein dunkles Golorit, fein krampfhaftes Muskelfptel, fein 
erzwungenes Lächeln und jähzorniges Aufbraufen befchreibt Hr. 
Wolf mit großer Genauigkeit. Die Kleidung ift höchft- einfach; 
und feine Wißbegierde ebenfo heiß als fein Durft nad unbe 
ſchraͤnkter Macht. Mit folhen Eigenfchaften, meint Hr. Wolf, 
hätte Nafer Ullah fein Land mit Ruhm und Segen verwalten 
fönnen, wenn ex in beffere Hände gefallen wäre. Es mag fein! 
aber er war ja in guten Händen. Warum ift er nicht geblieben? 
Warum hat er den weifen und treuen Wefir, feinen Wohlthäter 
und Freund, getödtet und die hinterliftigen Reden des tüdifchen 
Samed Chan lieber angehört und für müglicher gehalten, als 
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weiland:die Mahnungen zur Selbſtbeherrſchung und zur Geredh- 
tigteit? Warum, fragen wir, ift das Gute überall und befon- 
ders in der Großen Brut: fo ſchwach, das Schlechte aber ſtets 
in Günft und Webermaß? Häufig wollen freilich auch die Ges 
waltigen felber:das-Nechte wicht; und wenn es einer will, "dulden 
es die Andern wicht; ‚weil die Tugend- den meiften Menfchen 
Langeweile macht: Im' Octident fucht man den Glauben zu 
verbreiten, „die Kirche allein vermöge wider das große Uebel 
Medien zu ſchaffen.“ Aber feht ihr denn nicht, in Bochara tft 
gerade das Gegentheil gefchehen und ift das weltliche Regiment 
eben durch die firhlichen Summitäten vollends verpeftet worden! 
Oder hat dort nicht der Groß⸗Mollah ſelbſt die ſchöne Thefis 
„vom Schafhirten und vom Schafe“ aufgeftelt und das corrups 
tefte Witlfürregiment in eigennüßiger Abficht zum Glaubensſatz 
erhoben? 5 

Nicht bloß bie oeftice Eonftifition, auch dad Dogma ift 
überalt im Intereſſe der Herrſchaft und des Privatgewinnes feft- 
geſtellt. Dieſer Gedanke hat ſich in Europa bereits allgemein feft- 
geſetzt, und mit Ertödtung faſt alles: Glaubens an Ehrlichkeit und 
Uneigennüßtgfeit der Gemwalt auch den Frieden getödtet, und die 
Ruhe fo lange unmöglich- gemacht, bis man fich entſchließt, die Füh: 
rung der öffentlichen Angelegenheiten nicht mebr als Privilegium 
für ſelbſtſüchtige Zwecke zu betrachten, fondern als Laft fir 
mögtichfte Wohlfahrt aller: chriſtlich aufzuladen. Ob dieſes Ideal 
chriſtlicher Staatsvollkommenheit je in das Leben trete oder ewig 
unerreichbar bleibe, weiß man nicht. Daß man ſich aber fo 
lange: als 'nur möglid; dagegen fträubt, umd z. B. fogenannte 
Noßeuren“ wohlmeinender Hülfgenöffen überall für bequemer 
hält, als die Neform feiner felbft, liegt in der Natur der Sache 
und. fol Niemand mwundernehmen. In Bochara freilich iſt man 
von rechten Ziele beinahe noch weiter entfernt, ald in dem von 
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Guizot fo warm belobten Narvarz- und Gabrafregiment zu 
Madrid und Kiffabon. Jedoch ift Nafer Ullah verftändig genug, 
ed nicht, wie ein anderer Nero, im Bertrauen auf die Meta- 
phyſik feiner Macht mit Jedermann im Lande zu verderben, in- 
dem er, wie der Berichtgeber deutlich fagt, wenigftend eine 
Claſſe der Bevölkerung, wenn auch nicht die refpectabelfte, doch 
die zahlreichfte und entfchiedenfte, durch Wohlthaten an feine Sache 
zu fefleln weiß. Denn daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge 
zu Bochara ihren Stüßpunct im großen Haufen, im fogenann- 
ten Proletariate habe, ift dem Flugen Leſer nicht entgangen. 
Auszuforfchen und anzufehen, wie ein Tyrann und fchlechter Fürft 
fein Gefchäft betreibt, und wie er fich gegen den Zorn der 
Menfchen und gegen die Biſſe des eigenen Gewiſſens zu waff- 
nen fucht, hat und allzeit Bergnügen gemacht und ift für Mans 
chen ein befferer Tugendfpiegel und Sittenprediger, ale ***'8 
matte Sonntagdhomilien. Obgleih Nafer Ullah feinen Kirchen- 
leuten die”weltlihe Macht genommen und ihnen dafür die Ba⸗ 
ftonnade gibt, fehildern fie ihm beim Volke doch als einen Kö—⸗ 
nig von eyemplarifcher Gottesfurcht, weil er ale Morgen zuerft 
die Mollah fommen läßt und mit ihnen geiftliche Schriften lieft 
und gottfelige Gefpräche führt. In einem diefer frommen Augen- 
blide, wo das Böfe in unferer Bruſt wirflih unterliegen will, 
fagte der Emir zum Groß⸗Kadi wiederholt und im fehmerzlich- 
ftien Tone: „Die Wunden meines Herzend über die Hinrichtung 
diefer beiden Engländer (Stoddart und Conolly) werden nimmer 
heilen.“ Gewiſſen und Gefchichte find die beiden fürchterlichen 
Inftanzen, vor welchen felbit der Tyrann zuweilen zittert.*) 
Natürlich Hat es der Kadi an falbungsvollem Troft für die fürft- 





*) I cieli han messo sulla terra due giudiei delle umane azioni, la 
eoscienza e la storia. Colletta. 
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liche Gemüthsunruhe nicht fehlen laffen. Und auch Sameb Chan, 
der Hoffatan von Bochara, wußte fo warm vom Staatswohl und 
von feiner eigenen Liebe und Anhänglichkeit für die Perfon des 
Fürſten zu reden, daß die reuig eingeftandene Sünde am armen 
Dr. Wolf neuerdingd begangen werden follte, hätte nicht ein 
eigenhändiged, noch rechtzeitig eingetroffenes ſehr ernfthaftes 
Schreiben des Schahs von Perfien den menfchenfreundlichen und 
felbft in Bochara allgemein geachteten Kirchenmann vom Scid- 
fale errettet, welches derfelbe Böfewicht Abdul Samed Chan den 
beiden vorgenannten Dritten bereitet hatte. 

Um Stoddartd Kataftrophe zu erklären, hat man in Büchern 
und Journalen Europa’d die finnreichften Varianten aufgeitellt. 
Ein fo großed und anfcheinend fo nutzloſes Unrecht, meinte man, 
könne felbit ein Tyrann wie Nafer Ullah nicht ohne tiefern und 
geheimnißvollern Grund begeben. Daß Hr. Wolf diefen tiefern 
und geheimnigvollern Grund der Borharaftaatsaction entdeckt 
und zugleich einen uralten, nur von optimiftifhen und verzagten 
Gemüthern noch beftrittenen Erfahrungsſatz beftätigt Hat, ift für 
fein in der Hauptfache leider verfehltes Unternehmen doch Ge- 
winn genug. Aber wie lautet der uralte Erfahrungsfag, deſſen 
Wahrheit die Optimiften noch beftreiten, Hr. Wolf aber mit 
Gefahr feined eigenen Lebens beiwiefen haben foll? Je niedriger, 
je gemeiner und je alltäglicher die Gründe find, die wir im Allge- 
meinen den wichtigiten Handlungen der Staatdmänner unterlegen, 
defto näher find wir der Wahrheit und deſto feltener täufchen 
wir und.” Oder follte man es glauben, dag Abdul Samed Ehan, 
der gewaltige und unermeßlich reiche Naib (Generaljtellvertreter) 
des Königs von Bochara, feinen Gebieter aus gemeiner Geld- 
und Habgierde zu Thaten verleitet babe, Deren Schmach Feine 
Reue löfchen kann? Staateleute mit entfchiedenem Appetit für 
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Gelb! undn Gewinn ſind auch biefſeitz desn Hellesponloinicht un 
GERA HR FE trete ur. noch etwas! cheniches 
und unihülllter alslin Trend AbdullSamedder Weſit und 
feine Speeukttit! Sehne Kunſten: gerneiner Diebesart' vorzugs weiſe iäkt 
brittiſehen AgenterieUbt. "Denk daß zufaͤllig- atich! die Löhmitiig deb 
Sodaen /zuweilen In’ Teirtek Taſcheniſtecken bleibtt, wollen matt ake 
Te gur nſchti⸗ Mech! Bringen? iellelcht 
entſchulbiget Aberheilvel großen Miſſethat/ ber Brodit: vie! Wertel 
und nl be ae Mar bloßin der Abſicht, ſeinen Gr 
bieter aus den Schlintgen Stoddart'ſchet“ Diyimutentinn‘s'zu 
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zul chlemen! dier Breiten) dns! Verderben gebraichte⸗Von ſolchen 
Geflihlen ·tzingebungsvoller Beriffertföftdteit elß Abdill Salied 
ht Mer!! Gedanke, wiel er⸗ das Gold'wnde die feinenStoffel 
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Mchãttenn Gottes gelten.⸗ Bur: Eharakteriſtik⸗ der Hãuptrollen⸗ 
traͤgen And Dr. Wolfs Bochartiſpieb / mogbn dieſe⸗Schattenzüge ger 
nügend Reinlei8 Hält BG kin —— 
5 Die inftändliche Grzählung, wie: feines Abdul Samed are 
kegte, um den armen Engliſhmannrit feinen Ranken zlı beſtrik⸗ 
ken ma Kräſten? Auszubeͤmen, welche: Künfte er brauchtel 
um Die wohnehin vertätheriſchenBegleiter "deffelbeh:'auf‘ ſeine 
Seite zu ziehen und ihn ſelbſt, wo nicht in Bocharaſ durch bein 
König, doch auf der Heimreiſe in der turkomaniſchen Wüſte durch 
gedungene Mörder umzubringen und das aufgedrungene Dar— 
lehen wieder fehnell zu erhafchen, wie Dr. Wolf aber durd 
Geſchicklichkeit und Zufall allen diefen Nachftellungen glüclich 
entronnen, und wider Jedermanns Vermuthen heil zu feinem 
Befchüger, dem perſiſchen Vicekönig nach Mefched in Chorafan 
zurüdgefommen ift, muß des anziehenden und belehrenden In⸗ 
halts ungeachtet übergangen werden. In Bochara felbit äußerte 
dad Bolt feine Theilnahme an der unverhofften Freilaffung des 
„guten Engliſhman“ ungefcheut, und fein Entfommen aus ber 
Gewalt des Hofes ward laut „eine zweite Geburt“ genannt. Wie 
wird fich dein Weib freuen daß du wiederfommft, rief mit Ge- 
fühl eine alte Bocharefin dem abreifenden Doctor zu. Nicht bloß 
gemeined Volk, auch Mollah und Dermwifche waren dem un⸗ 
gläubigen Fremdling hold, und neben den Schändlichkeiten Abdul 
Samed Chand und feiner Gleichgefinnten tauchten Worte und 
Empfindungen auf, die der menfchlichen Natur wahrhaft Ehre 
machen und felbft Mifanthropenfinn erheitern könnten. Wir 
jagen dieſes abfichtlich, damit der Lefer nicht etwa meine, wir 
fähen überall nur DVerderbliches, hätten allen Glauben an das 
Beſſere im Menfchen aufgegeben, und befonderd die Gewalt- 
übung im ganzen Belang für corrupt und unverbefjerlich fchlecht 
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erflärt. Doch wie leicht macht man den Mächtigen Tugend und 
Gerechtigkeit! Die Menſchen vertwundern fich fchon und rühmen 
ed mit lauter Anerkennung ald das größte Verdienft, wenn die 
Gewalt nicht alles Böfe thut, wozu fie die Kraft befikt. Das 
eben ift die Ironie unferes Geſchicks, daß felbft der Schlechte feine 
guten Augenblide Hat und umgekehrt, damit wir ja weder Die 
Tugend noch das Lafter in der Vollendung fehen und im Ur- 
theile ewig ſchwanken follen. 


Dr. Senne: Allgemeine Gefchichte von der Ürzeit bis 
anf die heutigen Sage, 
(1847.) 


In der Schweiz ift es nicht überall räthlich Chronolog zu 
fein, und felbft in der Arithmetit eigenen Gedanken folgend den 
helvetifchen Schlendrian zu verlaffen, wage feiner, wenn er nicht 
eine Exiſtenz daran zu feßen bat. In der undankbaren Arbeit, 
die Zeitrechnung der alten Welt, die ägyptiſche, die biblifche, die 
babyloniſch⸗aſſyriſche und die atlantifchseuropäifche in Harmonie 
zu bringen und als identifch darzuitellen, und auf diefem Wege 
für die „Drigines* der menfchlichen Dinge einen bisher nicht ge» 
kannten Grad von Licht und Sicherheit zu gewinnen, hat Hr. 
Dr. Henne mehr als zwanzig Jahre feines Lebens aufgezehrt. 
Und wie er vor etwa fieben Jahren mit den erften Proben fei- 
ner Forſchung vor dem Publicum erfchien, erfolgte gerade das 
Gegentheil von dem, was er verdient und erwartet hatte. Zum 
Lohn für fein Beftreben ward der Berfaffer durch unwiſſende 
Kritifer, die feine Arbeit nicht verftanden, im Auslande ge- 
ſchmäht, zu Haufe aber von der regierenden Partei aus Andacht 
abgefegt und audgetrieben. Unter dem Vorwand, feine Chronolo- 
gie widerfpreche der Bibel, „während fie umgekehrt die bibliihe in 
ihr Licht ftellt,“ Hat man einem Dann von ehrenfeftem Charakter 
und von unbeftreitbarer Gelehrfamteit in einer Schweizerrepublit 
Drod und Baterland, und mit einem unvergeßlichen Wirkungsfreis 
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gleihfam die Wurzel feines Lebens zugleich entzogen und abge- 
ſchnitten. Wo joll der freie Gedanke eine Zuflucht finden, wenn 
er jelbft in Republiken verfolgt und mit Acht und Bann ge- 
fhlagen wird? Sollen Schmeihler und Eylophanten überall 
Recht behalten, und hätte am Ende Claudian, der Hofpoet, allein 
den wahren Sit der Freiheit, angedeutet: 
0° fallilar egregio quisquis sub principe eredii 
servilium; nunquam lhiberlas gralior. exslal 
quam sub rege pio..,? 

Glaube ja Niemand, die auswärtige Kritit habe in Henne's 
Lehre Irrthümer anfgededt, oder wirklihe Gefaht für Ortho⸗ 
dDofie habe daheim: den Arm deö populären Regimentd mit dem 
Interdiet bewaffnet! Nicht dem Gejährlihen und dem: Irrenden 
hat es gegolten — Drud und. Gewalt if ja fein Argument; 
man hat im Verfaſſer den felbfländigen Mann gefihlagen: und 
den freien wiffenfchaftlich fchöpferifchen‘ Gedanken unteidrückt. 
Wann 'Hätten etwa freie.. Bewegung -und.fchöpferifches Vorwaͤrts⸗ 
geben: auf dem Gebiete des Könnens und der Wiſſenſchaft nicht 
den Zorn: geiftiger Ohnmacht, ſchaler Mittehmäßigkeit und eifers 
ſüchtiger Gewalt entflammt? Reid. und Mißgunſt der Gelehrten, 
bie ſelber nichts vermögen und aus der Wiffenfchaft eine. Hetäͤre 
niachen; find ja mwelthefannt. Und wenn fi Hr. Henne, Chrift 
und Republikaner,“ wie er felber fagt,. und. auch fein Stuben 
gelehrter, fonderh ein in und mit. dem Bolfe erzogener Dann; 
Seitens der gottesfürchtigen Barteimänner feiner Nepublif eines 
Beſſern verfah, als ihm. begegnet. ifb;:fo hätte ihm feine Men: 
ſchenkenntniß einen böſen Streich geſpielt. Alle irdiſche: Gewalt 
hat den Inſtinct angenehm und populär zu fein, was man ihr 
nicht: übel nehmen Tann. Mm meiften aber drängt es die ‚herr 
ſchende Partei in demofratifhen Staaten, mo das Bolf Gebieter 
if, für Sicherſtellung ihrer Herrfchaft, ihrer. Vortheile und ihrer 
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Macht: Beifall. und: Gunft des ‚großen. Suufend zu: erhuhlen. 
Des Beifalls aber: und der: Gunſt; des großen Haufens iſt jede 
Regierung gewiß, wenn fie dad; Hervorragende im Volke knickt, 
das Beſſere verfolgt, das Mittelmäßige emporhebt und : das 
Kräftigere::unten ſtellt. Oder ſoll man erſt lange im Thukydides 
herumblättern, um das „Bel“ zu kennen und um zu lernen, 
Daß die Menge von’ den. Beitrebungen und Thaten der Menſchen 
gemeiniglich nur dasjenige glaubt, bewundert und vefpectirt, was 
fie felber foffen und allenfalls auch Teiften kann, das Ueber- 
witgende und Angewihnliche aber sem verwirft. verachtet und 
niederdrückt? 

Wer immer. untet den Gelehrten aitlen Dingen fröhnt, nad 
Seltung und: äußeren Würden ftrebt und fette Bitlen liebt — 
wie es bei Leuten Diefer Ordnung häufig ift — der ſehe wohl 
zu und bedenke. fleißig; bevor ihm noch das Wort aus. der freien 
Bruſt entquillt. Eben weit: wir die Menſchen mit Nachſicht 
beurtheilen, weil wie. nicht ein und daſſelbe Maß ſſtoiſcher Ent⸗ 
haltſamkeit für alle geben, und überhaupt Jedermann gern: mit 
Rath nützlich ſind, wollen wir angehenden Literaten in ihrer 
Bewerbung freundlich. beiſtehen und dem Unerfahrenen verſtänd⸗ 
lich auslegen, was ſie thun und laſſen follen, um ihren: weit- 
lichen Appetit zu ſlilen. gum Glůck iſt die sehre kurz und die 
Praris leicht. -- 

Was die Dinge an und für fich find, brauchſt du nicht zu 
wiffen; fpare deine Mühe und forfche nur gemandt und Hug, was 
die Gewalt über den Gegenftand: felber denkt und von andern 
gerne hört. Irrthum oder Wahrheit ift gleich, wenn du nur das 
„Nechte* trifft. Haft du Dad ‚Rechte“ gründlich erfaßt und dazu 
die Mimif eingelernt, reeitire ed mit Geräufch, wie die Hetäre in 
den Sprüchen. Salomond, an gutem: Ort, oder fehreie, wenn du 
ed gar Fräftig machen willſt, wie der unverfchämte. Gerber des 
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Ariftophanes, im „rechten? Augenblid, d. i. wenn die Gewalt 
unten vorübergebt, mit rafender Bebärbe dein Thema vom Dad; 
herab, und man gibt dir, was du willſt. Wer diefe Kunſtgriffe 
nicht verfteht oder ihre Praktik nicht für nöthig hält und über- 
haupt die Dinge gern beim Namen nennt, der Mage nicht, wenn 
das launige Glück vorüberzieht und er unbemerft im Hinter 
grunde bleibt. Freie Rede und dennoch Gunft wird nicht oft 
gewährt. 

Welcher Dämon treibt euch aber auch in die noch unbelann- 
ten, rauhen, undurchforſchten Labyrinthe der Wiſſenſchaft? Man 
will feine Eroberung im Gebiete des Unerforfchten, und neue 
Gedanken vermehren nur die Laſt. Statt Manethons Pharaonen- 
reiche chronologifch zu berechnen, ftatt den verborgenen Sinn der 
Denfmäler in Memphis und Luror fürwikig auszulegen und 
die Urfprünge humaner Bildung um Jahrtauſende über die vul- 
gäre Vorftellung hinaufzurüden, bleibt lieber auf alltäglichem, von 
Yedermann gefanntem, breitgetretenem Pfade, und laffet, wenn 
ihr wollt, Hundertmal Gefagted zum hunderteintenmale in die 
Preffe gehen. Ahr werdet fehen, eigene Gebanfenleerheit und 
fremder Fleiß ald „Belonderes eurer Wanderungen und An- 
fichten" dem Publicum mitgetheilt, fördert euch meiter in Ehre, 
Preis und Profit, als wenn ihr mit dem wackern Henne, feftem 
Argumente folgend, antediluvianifche Welten entdeckt und das 
„Bewußtfein nordifher Nationalität” als fruchtbaren Keim des 
Wiſſens in die gefchihtlihen Studien legt. Wie in Amerifa ein 
unmiderftehlicher Hang, Wildes zu zähmen und rauhen Boden 
aufzubrechen, die „Pioniere“ und „Hinterwäldler“ aus beimifch 
urbarem Lande, aus Blumenteppih und mallendem Kornfeld, 
ruhelos ins Unbebaute weſtwaͤrts treibt, fo gibt ed in Europa 
eine Gattung Gelehrte, welche Leichtes, Gemeines und Bequemes 
im der Wiffenfchaft verachten und ſich in läftiger Nührigfeit das - 
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rauhe Gebiet des Unerforſchten, die Dunkelheit der erften An- 
fänge und der Ignoranz zum Tummelplatz erfiefen. 


Der Menſch hat Feine Ruhe, bis er den „Anfang“ Eennt. 
Wiffen, nicht Glauben will der Sterbliche, und triebe es ihn 
wie den Sohn der Clymene bis zum Goldpalaft der Sonne 
empor. Wie um Platond „Tugend“, ift es gewiß auch um 
Wahrheit und Wiffenfchaft ein ſchönes Ding, da fie des herben 
Beigefehmades ungeachtet dennoch Verehrer finden. Diefen un- 
eigennügigen und feften Charakteren, nicht der hohlen Selbftfucht 
und den nervenlofen Schmeichlern hat man es zu verdanken, 
wenn Ernft und mannhafter Sinn in der Literatur des Occidents 
noch nicht überall erlofchen find. In die Zahl diefer achtbaren 
Männer von „uneigennügigem und feftem Charakter“ rechnen wir 
den Berfalfer der Eingangs genannten Schrift, und bringen 
feinen Verſuch, in den Urfprüngen menfchlicher Dinge einen 
Schritt vorwärts zu thun, um fo lieber und mit um fo freund- 
fiherem Vorwort zur Kenntniß des deutfchen Publicums, ale 
wir und nicht entfinnen, dag über diefed umfangreiche und ge 
wiffenhafte Unternehmen irgendwo in einem deutfchen Blatt eine 
fritifche Anzeige, ein Lob oder ein Zadel zu lefen wäre. 


Don dem ganzen Werke liegt bid jegt nur der exite Bank 
in zwei Abtheilungen vor uns; aber ſchon die Hälfte diefer 
Gabe genügt den Geift der folgenden zu errathen, und vorerft 
ein kurzes Wort, wo nicht der Anpreifung, fo doch der Analyfe 
hervorzurufen. Wenn das erfte Buch die Vorgeſchichte bis zum 
Perferzug des Darius mider Europa (513 v. Chr.) gibt, und 
das zweite die beglaubigte Hellenengefchichte bis zur legten ger. 
meinfamen Tagſatzung des adhäijchen Bundes (217 v. Ehr.), d. i. 
bis zum Auftauchen der römifchen Weltmacht führt, fo erregte 
diefe Defonomie und verhältnigmäßige Kürze fehon ein günftiges 
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Vorurtheil für den Berjailer, weil er Käufer und Leſer ut vun. 
maſſenhafte Compilatien erdrüden will. | 

Aber fehen Sie nur wie methodiſch, wie behutſam und Hug 
wir find. Die ganze zweite Abtheilung, das Buch mit der 
Hellenengeichichte und mit dem Congreß zu Raupaltod laſſen wir 
unberührt. Weber die Hellenen Hat man ja ſchon andern Ortes 
fo viel, fo lange und fo „profitabel” geframt und verhandelt, 
daß man diefen Artikel füglich einmal ſchweigend übergehen fann. 
Selbft in der erjten Abtheilung fönnen wir und allbefannter und 
fo oft befprochener Tinge, z. B. der Perfer und der zwiſchen 
Hellespont und Indus von dieſem Volk aufgezehrten Staaten 
und Nationalitäten, noch einmal kritiſch zu gedenken, nicht ent⸗ 
ſchließen. Iran wäre freilich ein ſchönes Thema für lange Reden 
über Kambyfes und die Aethiopen, über Pehlvi und die Keil- 
fhriften und ihre geniale Auslegung, über Nawlinfon und Müller; 
aber es fei auf andere Zeiten aufgefpart, damit mir auch hier 
vorerit für das Publicum nur dasjenige bezeichnen und hervor. 
heben, was dem Verfaſſer eigenthümlich anzugehören fcheint. 
Bon Eigentgümfichfeit det Forfhung und von etwas „Befonderm 
der Anficht“ redet zwar mancher Gelchrte, wie man weiß, wenige 
aber fünnen fich deffen mit fo viel Wahrheit rühmen, wie Hr. 
Dr. Henne in feiner VBorgefchichte oder Mythenzeit. Das.-Un: 
gefügige und Helvetifche, mie es fih im Styl des gelchrten 
Verfaſſers ſtellenweiſe zeigt, hat ung nicht abgehalten, die fünf Zeit- 
räume der „Borgefchichte" d. i. das erſte Buch mit den ange 
hängten hoͤchſt wichtigen Sprach⸗, Schrift- und Zeittabellen ge» 
wifjenhaft durchjufehen, das Bedeutendſte anzuftreichen und aud- 
zuzieben, wie es bei jeder Kritik üblich ift, wenn fie ein wiſſen⸗ 
fchaftliches Product mit Ernft und Gerechtigkeit befprechen will. 
Eine Arbeit von ſolchem Belang — die Frucht zwanzigjährigen 
Denkens und Forſchens — geftern in die Hand zu nehmen und 
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heute zu beurtheilen, hätten wir aus Achtung für den Berfaffer 
wie für das Publicum nicht gewagt, 

Um aber den Leſer durch Sachfülle nicht vorweg zu ermüden 
und von weiterm infehen abzuſchrecken, wollen wir diesmal 
nur die Hauptthefen der Henne’fchen „Urfprünge“ in einfachen 
Bericht ohne viel Lob und Tadel zum DBorfchein bringen, um 
vielleicht in einem fpätern Artikel eines und das andere Fritifcher 
auszutragen. Ein Mittel gegen die Kartoffelfäule und gegen die 
wöchentlich gefteigerten Schrannenpreife wäre für den Augenblid 
den Deutſchen vermuthlich angenehmer und wichtiger, als die 
Kunde: Pharao Suphid I. habe die große Pyramide fihon um 
5884 Jahre vor EChriftus, aljo lange vor der Fluth erbaut, und 
der mofaifche Adam unferer Bibel treffe genau mit dem Beginn 
der zwölften Nil» Dynaftie in Manetho’3 zweitem Buche zu- 
fammen. 

Als praftifche Leute wollen die Deutfchen vorerft für Nah— 
rung forgen und die Berichte der Berliner Deputirtenfammer 
lefen; dann mag man und etwa fagen, wie im griechifchen Munde 
aus dem ägyptifchen Mi Fra Möris und aus Mi Amun Memnon 
ward, und daß Amenofid IT. um die Zeit der großen Fluth 
(c. 2404 v. Chr.) den alten Palaft in Luxor bauen und die in 
der Weld-Dede des verlaffenen Thebens noch heute bemunderten 
Memnonscoloſſe meißeln ließ. 

Zum Glüd gehört der DVerfaffer nicht in die Claffe jener 
heilig - fcharffichtigen Gelehrten, die nicht bloß wie der Byzan⸗ 
tiner Syncellus das Jahr, fondern fogar die Jahreszeit, den 
Tag und die Stunde wiffen, wann der Menſch auf Erden er 
Schienen ift. Wie fich beim einzelnen Menfchen, fagt Hr. Henne, 
die erfte Erinnerung überall in Traum, Ahnen und Kindheit 
verliert, fo find auch die Anfänge aller Völker im Mythus be- 


graben, und über dad Morgenroth unferes Gefchlechtes ift ebenfo 
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wenig fichere Beobachtung und Aufzeichnung zu und herabgefum- 
men, ald über den Urfprung des bewohnten Globus felbft. Erft 
mit dem Erwachen des hiftorifhen Bewußtfeind, d. i. mit dem 
Lebensproceh des gefitteten, Künfte übenden, des „monumen- 
talen“, gegen das Geſchick ringenden, von Leidenfchaften der 
Herrſchſucht beftürmten,, von Liebe, Noth, Sehnfuht, Begierde 
und Schmerz getriebenen Menfchen beginnt die Weltgefchichte. 
Und das „hiftorifche Bewußtfein“ in diefem Sinn führt Hr. Henne 
bis in das fiebente Jahrtauſend vor Ehriftud, d. i. dritthalb- 
taufend Jahre über die mofaifche Bibelzeit zurüd. Das gäbe 
nun mit Hinzurechnung der chriftlichen Aera eine gegen neun- 
taufend Jahre alte, auf Baudenkmäler und fehriftlihe Nachrich- 
ten geftügte SHiftorie der civilifirten Welt. 

Wer den menfchlihen Gedanken gottfelig „Eryftallifiren“ und 
alles Willen dem unerbittlichen Tribunale firchlichen Glaubens un- 
terwerfen will, muß freilich Henne’d Austreibung und Ruin ale 
einen Act obrigfeitlicher Frömmigfeit begrüßen. Der Menfch, die 
Sünde, das Wiſſen und die Noth, fagen fie, haben etwa viertau« 
jend Fahre vor Chriſtus begonnen und werden ihrerfeits gereinigt 
und vollendet fein, fobald der Apoftolifche Moniteur von ©**Pp** 
und %”* als Neich?codeg des Erdbodend zur Geltung fommt. Ber: 
wirrend und ärgerlich müßte man es freilich nennen, wenn ſchon 
bie große Pyramide nahe an zweitaufend Jahre älter, ale unfer 
Adam wäre. Wer aber die Tempelfresfen in Negyptifch-Theben 
fieht und die Wandbilder zu Karnak mit dem jüdifchen Taber- 
nafelwefen zufammenftellt, dem fommen viele lehrreiche und viele 
nügliche Gedanken. Aegypten mit feinen ewigen Monumenten, 
mit feinen Infchriften und mit Manethons Pharaonenbudy er 
ſchien uns von jeher ala gefährlichter Gegner, nicht etwa bder- 
wahren Demuth und der Gottesfurht, wohl aber jenes Leviten⸗ 
regimentd, das befanntlich mit der wahren Religion nichts zu 
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ſchaffen hat. Wahrbaft, denkt irgendwo ein frommer Inguifitiond- 
patron, Platens orthodoger Pedant hat Recht, wenn er im Un- 
muth über den endlofen Fortfchritt feinen andächtigen Wunfch 
verräth: 

Für einen einzigen Tag allein 

Möcht' ich auch einmal der Teufel fein! 

In dem wärmften und größten Ofen 

Müßten mir braten die Philoſophen: 

Sie werden von Tag zu Tage dreifter, 

Und beftriden die frömmften Geifter ; 

Nur ihres Dünkels find fie beflifien, 

Und wollen nichts von ...r8 Dogmatik wiflen. 


- Das Unglüd wäre noch viel größer, hätte und das Alter 
thum von dem Pharaonenbuche des febennytifchen Priefterd Ma— 
nethon ein vollftändiges Exemplar und nicht bloß ärmliche Bruch— 
jtüde und verivorrene Ercerpten überliefert. Die Hieroglyphen⸗ 
Erflärer und Entdeder, von Champollion angefangen bis Lepſius 
herab, wollen wir dem Schidfal und ihrer eigenen Kraft über- 
faffen und, foviel wir vermögen, nur den irrig beurtheilten Ber- 
faffer vor dem Zorn der Gerechten ficher ftellen. Nichts. ift aber 
auch trauriger und mit Recht verhaßter ald der Vorwurf: man 
verleße das religiöfe Gefühl der Menge und mache feindliche 
Angriffe auf ein Buch, das vom Anbeginn ald einziger Troft 
und als lebte Stüge feelenbedrängter Menfchheit galt. In den 
Händen der Scheinheiligkeit und der fünftlichen Andacht war die- 
fer Borwurf. immer die wirffamfte und gefährlichite Waffe, deren 
Wucht auch der „Chrift und Republikaner“ Henne in feinem eige- 
nen Rande fühlen mußte. Wie Cuvier in der vergleichenden 
Anatomie aus etlichen zerftreuten Knochen die fehönften Thier- 
ffelette zufammenftellte, hat auch Hr. Henne aus den ärmlichen 
Bruchſtücken und verworrenen Excerpten ded Manethon ſchen Wer- 
223 einen chronologiſchen Bau gezimmert, mit welihem er bie 
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Bibel nicht demoliren, wie die Heuchler jagen, jondern erklären 
und fügen will. Manethon, Oberpriefter von Heliopolid und 
aller ägnptifchen Weisheit Fundig, hat fein Werk aus den un- 
vergänglichen Steindenfmalen feines Landes gleihfam abgefchrie- 
ben und in drei Büchern dreihundertfünfundfiebzig Pharaonen 
oder Großmonarchen des Nilftaates in fucceffiver Ordnung aufe 
geftellt. Bon diefen dreihundertfünfundfiebzig Pharaonen kommen 
nad) Henne's Angabe auf das erfte Buch hundertzweiundneunzig 
mit einer Regierungszeit von 2350 Jahren, auf das zweite jeche- 
undneunzig mit 2121 Herrfeherjahren, auf das dritte aber fichen- 
undachtzig Pharaonen in 1646 Jahren — zufammen dreihun- 
dertfünfundfiebzig Pharaonen in 6117 Jahren urfundlih auf 
gezählt. Manethon felbft fehrieb um 350 v. Chr., und dieſe 
Zahl der vorigen beigezählt, gibt, wenn des Verfaſſers Galcul 
in allen Puncten richtig ift, die Summe von 6467 Jahren vor 
der hriftlichen Zeitrechnung als beglaubigten Anfang der großen, 
fhon durch Monumente coloffaler Natur und einen Kraftcompler 
fabelhaften Umfangs verberrlichten ägyptiſchen Monarchie. Wie 
viel Zeit es forderte, bis eine ftaatliche Erſcheinung diefer Art 
möglich war und fich geftalten fonnte, ift eine Frage, die na⸗ 
türlih weit jenſeits aller Erkenntnißquellen in die ungezählten 
und dentmallofen Aeonen der Dunkelheit hinüberftreift. 

Bon den dreißig Dynaftien, in welche man die Pharaunen- 
reiche Aegyptens theilt, fällt die zwölfte Dynaftie und der An- 
fang des zweiten Buches der Priefterchronif, wie Julius Afri« 
canus und Eufebius befagen, auf das Jahr 4117 v. Ehriftug, 
d. i. genau auf den Zeitpunet zurüd, in welchem nad) der 
hriftlich « orientalifchen Weberlieferung „die Zrinität Sonntags 
früh am fünfundzwanzigften März die Welt und am dreigigften 
beilelben Monats unfern gemeinfchaftlihen Stammvater Adam 
ſchuf.“ Scherz wäre hier nicht am rechten Ort, und dag nad 
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der heute in Europa gültigen Bibelberechnung der „erſte Menſch 
(4132 oder 4032 v. Ehr.) ein Zeitgenoffe des Pharao Sefon- 
choſis, Sohn und Nachfolger des Amenemes wäre, ift ebenfo 
unbeftritten, al® die fpäter am hebräifchen Text abfichtlich und 
planmäßig vorgenommene Abkürzung der altjüdifchen Zeitrech- 
nung für die Jahre vor der Fluth nicht mehr geleugnet wird. 
Man wollte dad Volk Gottes nicht bloß firchendienftlich und 
Dogmatifch, man wollte es auch, mie die Forſcher fagen, chrono- 
ogifh von den Heiden trennen, und ob diefe Praxis durd 
Moſes felbft oder durch eine fpätere Nedaction des Pentateuchd 
zu Stande fan, gehört nicht hieher. Man weiß ja, was Ter- 
tullian und St. Hieronymus in diefer Sache dachten. Bor diefer 
willfürlichen Zertänderung, fagt der Berfaffer, ftellte auch die 
jüdifche Zeitrechnung den Erzvater Adam auf 6468 Jahre vor 
der chriftlichen Aera, d. i. auf den monumentalen Anfang der 
ägyptiſchen Monarchie zurüd. Die Fluth, diefen feiten An- 
haltspunct der alten Welt, feßt der Jude Flavius Joſephus 
auf das Jahr 2376 vor unferer Hera. Don der Fluth rüd- 
wärts zur Schöpfung rechnet er 2156 Jahre. Zählt man diefe | 
feßtgenannte Epoche doppelt, d. i. 2156 + 2156, fo fommen 
mit der nachfündflutplichen Zeit 6688 Jahre heraus. Nimmt 
nun Hr. Henne die 230 Lebensjahre Adams vor der Geburt 
des Seth klug und feharffinnig von diefer Summe hinweg, fo 
bleiben ihm 6458 Jahre und Adam und Menes, d. i. Bibel 
und Manethons Buch treffen chronologifh, wie gefchichtlich 
foviel ald auf Einen Punct zuſammen. Und in joldyer Weile 
hätten wir ſtatt Unficherheit und Widerſpruch — freilich auf 
Koften des goldenen Weltalterd und der lieblichſten Idylle un- 
ferer Jugend — in einer hart beftrittenen Sache Klarheit, Licht 
und Harmonie. 

Frommen Lefern glauben wir mit diefer theologifchen Arith— 
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metik Freude zu machen, weltlich gefinnten aber nicht läftig zu 
fein. Statt Freund und fchuldlofer Genoſſe Gottes, wie ihn 
unfere Ideale malen, ift Henne’? Adam foviel ald die weiße 
Menfchenrace, die vom nordweſtlichen Urlande gegen Often 
wandernd auf ihrem Pflanzungd- und Eroberungszuge im arme- 
nifhen Gebirge zuerft dem Griffel der Gefchichte entgegentam. 
Um den Leſer mitten in die Ideen des Berfaflers hineinzu- 
werfen, fagen wir lieber gleich jet, daß Hr. Henne jeder Race 
und Hautfarbe eine excluſive Heimat zuerfennt und Europa für 
den Urfitz der mweißfarbigen Menfchen (der Japetiden) hält, Afien 
der gelben und Afrika der fehmarzen überläßt. Alle weißen 
Völker zwifchen Archipelagud und Indus, meint er, feien fieg- 
reich aus Europa gefommen, und diefe Wanderung der Weipen 
fei das große weltumfaflende Thema antediluvianifcher Gefchichte, 
deren Faden die Genefid in Armenien erft erfafle, und oſtwaͤrts 
gegen Indien, füdwärtd aber gegen Babel lenke. Die Theſis 
widerſtrebt zwar allen herkömmlichen Vorſtellungen und über 
lieferten Begriffen, wird aber mit entfchiedenem Talent und mit 
ſchwer zu befeitigenden Argumenten unterftüßt. Die Frage, ob 
Hr. Henne nicht beffer thäte, dem Gebirgslande von den Indus: 
quellen bis zum Kaufafus auch einigen Antheil an der Wiege der 
weißen Race zu gönnen, foll bier feinem Europa - Enthufinsmus 
nicht entgegentreten. Was wollt ihr mit eurem Kaukaſus? 
würde der Verfaſſer fagen, hießen in der Urzeit nicht auch die 
europäifchen Alpen Kaukaſus; und find folglich nicht alle My— 
then dieſes Gebirged auf Europa und feinen Alpenflod bezüg- 
lich? Die farmatiiche Tiefebene, wie die Sahara in Afrika, 
denft ſich Hr. Henne natürlih noch als Meer, fo daß fein 
Hocheuropa gleichlam als weſtliche Inſel, als die Atlantis der 
ägnyptifchen ‘Priefter „Libyen gegenüber“ gelten fann. Die Länder 
um den großen Alpenftod, vor allem fein Helvetien, der Ober 
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rhein, Tirol und das Blachfeld am Danubius fpielen im Syitem 
des Berfaifers eine große, weſentliche und ſelbſt von den An— 
dächtigen an der Treifam und an der Eifaf kaum erträumte Rolle. 
Neligion, Götter, Gotteödienft, Kunft, Architektur, Schrift, Mythus, 
Sitte, und alles was menſchlich, gut und edel ift, fei von diefem 
Hocheuropa in die Landichaften der Gelben und Schwarzen un- 
terjochend und fiegreih vorgedrungen. Bid Taprobane und 
Java auf der einen und bie nach Aegypten auf der andern 
Seite verfolgt Hr. Henne oft mit überrafchendem Geſchick Strö- 
mung, Serrfchaft und Pflanzung der weißen Europafinder. 
Das fortlebende Andenken an diefe „nordifche Nationalität“ 
weift Hr. Henne befonderd in dem griechiihen Mythus nach. 
Die Sicherheit, mit welcher Hr. Henne argumentirt, ift zuweilen 
bewundernswerth, und von den vielen neuen Ideen, die er in 
die Urgefchichte bringt, wird der Beftand einer großen ägypti- 
fchen Weltmonarchie zwifchen Indus und Alpen unter den Herr- 
ſchern der achtzehnten und neunzehnten Pharaonendynaftie im 
dritten Sahrtaufend vor Chriftus vielleicht am fehwerften zu 
befeitigen fein. Die Bibelpatriarchen find dem Verfaſſer Jape- 
tiden und Herrſcher in Afien und am Nil; die Hykſos aber, 
die Nefelim der Genefis, eine große von Europa ausgehende 
Bewegung, welche unter der fünfzehnten Dynaftie (feit 3235 
v. Chr.) Aegypten erreichte, dad Land eroberte, Städte und 
Tempel verbrannte und nad fünfhundertjähriger Herrfchaft durch 
Pharao Amofes, Gründer der achtzehnten Dynaſtie (2535 v. 
Chr.) endlich vertrieben ward. Die Epoche des großen Erobe- 
rers Seſoſtris (Sethofid II. oder Rameſes II.) wird gegen 
Champolliond Irrthum auf das Jahr 2205 v. Chr. feftgeftellt, 
und dabei mit Necht auf die prachtvollen Fresken hingewieſen, 
welche Palaft und Grab Ddiefed großen Königs in Aegyptiſch— 
Theben ſchmücken. Die Dynaftien, welche in den unvergleich- 
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lichen Riefenhallen zu Luxor und Karnaf dur die bemalten 
Säle fehritten, vollbrachten in der That folgewichtigeres und 
größeres, als alle fpäteren punifchen und dreißigjährigen Kriege; 
fie verwandelten und bildeten die Welt im großen Styl. Müß- 
ten wir in Henne's Buch jene Partie bezeichnen, in welcher fich 
Schärfe und Tragweite gefehichtlicher Combinationd- und Aus- 
legungsfunft entitellter Sagen aufs glänzendfte und ftihhaltigfte 
erprobten, fo wären ed unferm Geſchmacke nach die dreizehn Para- 
graphen des dritten Zeitraumes mit der Weberfchrift: Die Zeiten 
von Sefoftri8 und Semiramis. 

Doppelt wohlthätig und beruhigend wirkt das Licht und die 
fchaffende Ordnung diejer ‘Paragraphen auf Lefer, die nicht bloß 
vorübergehende DBlide auf die Wunderbauten der Pharaonen 
warfen, fondern viel und lange in den Felſentempeln und Fres—⸗ 
fenhallen von Ibfambol und Medinet-Habu herumgewandert, 
aber doch mit ſchwerem Herzen und unzufriedenem Gemüthe aus 
diefer Kunſtwelt weggezogen find, weil fie die großartige Bilder- 
chronik jener Ruinen wohl anftaunen, aber in ihrem Zulammen- 
bange mit den wechfelvollen Scenen der menfchlichen Gefchide 
nicht begreifen und erklären konnten. Uns bat der DBerfaffer 
vollfommen überzeugt, dag Semiramis und Babel im Ürfprung 
ägyptiſch find, und dag eine weltherrfchende Nilmacht mit eigen- 
thümlicher Cultur und Kunft den Euphratſtaaten, die biöher 
ald Anfang der gefchichtlichen Kunde galten, voraus gegangen 
it. Wenn fih, wie wir nicht zweifeln, durch fortfchreitende 
Entwidlung der hierogiyphifchen Studien und der ägyptiſchen 
AltertHumsfunde die neue Idee noch weiter befeftigt und dem 
Bereiche legitimer Kritik entzieht, hat der Verfaſſer für feinen 
Ruhm genug gethan. Er mag dann im Verlauf der Arbeit 
Schwächered mit friſchem Argumente unterftügen, ganz Unhalt⸗ 
bares aber ohne Bedenken und ohne Erröthen fallen laſſen; 
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denn wer folche Wege geht, ift am wenigften von Irrthum und 
Mebereilung frei. Aber ein Mann von der Gefinnungstüchtig- 
feit, vom Talent und von der Gelehrfamfeit des Verfaſſers bedarf 
juerft der Anerfennung, der freundlichen Beihülfe und vor allem 
der Gerechtigkeit. Hat man diefer Pflicht genug gethan, dann 
nähere fich einer, wenn er es vermag, mit verftändiger Einrede 
und mit gewiffenhafter Kritik. 

Wir felbft haben vorläufig nur das erftere verfucht, und den 
Derfaffer mit feinem in mehr ald einem Punct bedenklichen 
Thema dem gelehrten Publicum leife in. Erinnerung gebracht 
und gleichfam anempfohlen. Das Beginnen ift fo weit ausfehend 
und die Zeit, fürchten wir, für Unterfuchungen diefer Art fo 
ungünftig, daß man die Sache auch bei dem entfchiedenften Werth 
nur mit großer Behutfamkeit berühren kann. Bunſens „Prole- 
tarier* und die Scenen von Büzencçais, die neueften Spreereden 
und das „Fatum von Byzanz“ liegen und viel näher und berüh- 
ven und weit wärmer, ald die Säcularifatiog der Patriarchen 
der Genefid oder die Identität des Sefoftrid und der Semiramis. 
Es ijt bei und noch „intra muros“ allerlei zu thun. Zuerft muß 
man die Sache mit dem Vibius Egnatius noch vollends in Ord- 
nung bringen; dann wäre vielleicht auch hie und da ein literarifcher 
Falſchmünzer und fraudulenter Traffikant höflichſt anzuftreifen, 
damit fich die Leute vor Hinterlift und Schaden hüten. Auf das 
Notbwendige folge fodann der Meberfluß und, wein man will, 
ein prüfender Blid auf die Urmwanderung der weißen Menfchen 
aus Hocheuropa in den Orient und auf die zu Mofes’ Zeit er: 
folgte Auflöfung der Riefenmonardhie am Nil, wie fie der Ber 
fajjer in Fühnem Schwung alter Eyegefe angedeutet hat. 

Indeſſen haben wir von den gedanfenreichen Sägen des er: 
fien Buches fehon jegt eine fehr gute Meinung, würden aber 
eine noch beffere haben, wäre mit dem Talent und mit der 
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Forſchungsgabe des Berfaffers zuweilen auch etwas mehr Eorrect- 
heit der Wortfügung und Grazie ded Styls im Bunde. Ausdrüde, 
wie „langangedauerter Krieg“, mögen im Lande des Berfaffers 
üblih fein; wir zweifeln aber, daß die Yute Schreibart der 
deutfchen Bücherfprache diefe ganz türfifche Redewendung ertra- 
gen könne. Hier ift es zwar Fein mefentlicher Mangel, aber 
doch wird der Reformator unferer Meinungen allzeit lieber an- 
gehört, wenn er felbft in ftraffen Dingen die Gedanken geſchmack⸗ 
voll einzufleiden und zierlich darzuftellen weiß. Wir machen 
diefe Bemerkung ohne Härte und in der freundlichften Abficht, 
weil ftrenge Gegner, die einer folhen Sache niemals fehlen, 
fleiner Mängel wegen oft das Ganze und dad Wefentliche ver- 
dächtig machen. Wir fagen e8 dem Berjaffer vorher, feine Lehre 
über verfälfchte Bibelzeitrehnung, über urfprüngliche Einheit 
ägyptiſcher und altjüdifcher Zählweife, über das Sternbild des 
unter den Fuß des Herakles gelegten Drachenkopfes, über die 
vergleichende Zufammenftellung der Patriarchen und Pharaonen 
von Adam⸗-Menes bis Abraham herab, wird mit hundert an- 
dern Sägen, die unfere angeerbten Vorftellungen befehden, Zorn 
und Widerfprud genug erregen und jedenfalld nur langfam 
Profelyten machen. Trägheit, Angewöhnung, Gitelfeit, Ber- 
ftandesfhwähe und andächtige Malice find Gegner, die man 
weniger leicht befiegt, ald die Schöpfer neuer Gedanken gerne 
glauben möchten. 


Ich. Bapt. Baggenmüller: Gefchichte der Stadt und 
der gefürfteten Graffchaft Bempten. 


(1847.) 


Den Geſichtspunct, von welchem die Bearbeitung diefer gründ- 
lichen Hiftorifchen Schrift ausgeht, und den auch der Leſer und 
Beurtheiler nicht vergeffen darf, hat der Berfaffer im Vorwort 
zum zweiter Bande klar genug angedeutet. Große Nationen, 
meint er, haben dag Eigenthümliche, daß fich die Schidfale, 
welche die Gefammtheit erlebt hat, und die Merfmale, die ihre 
Nationalität bezeichnen, auch in den einzelnen Gliedern, aller 
Zerftüdelung ungeachtet, in unaustilgbarem Gepräge mwiederfpie- 
geln. Deswegen werde auch mit Recht behauptet, daß genauere 
Würdigung und volles Verftändnig des Ganzen ohne forgliche 
Erforfhung der Theile nicht zu erlangen fei. Geleitet von der 
Meberzeugung, daB der Sinn für nationale Einheit und Er- 
hebung des deutfchen Volkes wefentlich befördert werde, wenn 
alle Zweige und Stände deſſelben unter Hinweifung auf die ganze 
Nation, mit der fie ein gemeinfames Band verknüpft, ihre Schid- 
fale und Eigenthümlichkeiten Tennen lernen, hat der Verfaſſer 
die Gefchichte feines Geburtölandes, der Heinen, ftillen, weiland 
geiftlich regierten und zur Zeit der Säcularifation faum von vier- 
zigtaufend Menfchen bewohnten Alpenlandfchaft „Kempten“ zu 
ichreiben unternommen. Für ehrgeigiges Prunfgerede, für ſchwere 
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Phrafen und für Auseinanderfaltung großartiger Weltanfichten 
ift in einer fo befcheidenen und ſcheinbar glanzlofen Unterneh» 
mung freilich nicht viel Gelegenheit. | 

Die rauhen helvetifhen Kuhhirten haben fich durch reiheitg- 
liebe und Kriegeruhm einen unfterblichen Namen in der Welt 
gemacht, und mancher Feine deutfche Staat ift durch glanzvolle 
Leiftungen in Kunft und Wiffenfchaft zu einer Bedeutung ge- 
fommen, die man materiellen, bloß phyſiſch Übermächtigen Kräften 
hartnädig und überall verfagt. Weder im Krieg, noch in Kunft 
und Wilfenfchaft it aber die oberſchwäbiſche Graffchaft Kempten 
je über das gemeine deutfche Map hinaudgebrohen, und gäbe 
äußerer Glanz allein das Recht, in Büchern verhandelt und ge: 
priejen zu fein, jo wäre in der That nicht einzufehen, wie der 
Berfaffer feinen Gegenftand über das enge Local» nterefje er 
heben und mit der grogen innern Bewegung, die jebt das deut 
ſche Volk ald Gefammtnation ergriffen hat, in Einklang bringen 
fönnte. Wer wüßte denn aber nicht, daß wenn ein noch fo 
Heiner Staat in Sitte, Gefeßgebung, Einrichtung und Berwal- 
tung des bürgerlichen Lebens befondere Weisheit mit klugem und 
verftändigem Sinn verräth, diefer Meine Staat unſere Beachtung 
vielleicht vor einem gewaltigeren verdient, aus defien Jahrbüchern 
man wohl allerlei über die Kunft der Zerftörung lernen, über 
Zöfung der höchſten gefellfehaftlichen Fragen, über Mehrung öffente 
licher Glüdfeligkeit im Allgemeinen und über Erleichterung des 
Nebeneinanderfeind vernünftig freier Wefen inäbefondere fo viel 
ala nicht® erfahren fann. Diefe Seite ift ed aber, die der Ber- 
faffer mit ebenfo viel Tact ald Erfolg aus feinem Thema her« 
ausgehoben und gezeichnet hat. 

Manchen Freund deutjcher Sitte und deutfchen Rechtes wird 
die Kunde überraichen, wie das öffentliche und mündliche Rechts⸗ 
verfahren vor Geſchworenen in Stadt und Land feit den älteften 
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Zeiten fih im Meinen Kemptener Staat erhalten, wie der Ver— 
ftand dieſes ſueviſchen Volksſtammes die ſchwierigen Fragen über 
Erhebungsart und Bewilligungäreht der Steuern, über allge- 
meine Wehrverfaſſung, Ablöfung der Frohnen, Güterarrondirung 
und Armenweſen mit Bejeitigung des Grundfages „alles für 
das Volk, nichts durch das Bol“ weniger glüdlichen oder we- 
niger verjtändigen deutfchen Stämmen zum Exempel praftifch 
gelöft und durchgefochten bat. Und was in diefer Pleinen, durch 
adelige Benedietiner regierten Graffchaft Oberſchwabens geihan 
und geleijtet wurde, follte das in andern deutfchen Staaten, ja 
im ganzen Umfang der germanifchen Lande weniger leicht zu er: 
zielen fein? Auf Theoretiker und Schulleute hält der Berfafler 
in ſolchen Dingen nicht viel und möchte, wie es jeheint, vom 
unbeirrten, gefunden und fräftigen Sinn des deutichen „Volkes“ 
weit leichter, al& von philojophifchen Staatsfünftlern und Ideo— 
logen die Wiederheritellung vaterländifcher Einheit, Macht und 
Größe hoffen. Daß eine Nation ohne breite und feite Grund: 
lage politifcher und firchlicher Einheit unmöglich nad) innen fräftig 
und nach außen mächtig werden. fönne, weiß und fühlt man in 
Deutfchland mit jedem Jahre dringender. Aber wie foll man 
dad Uebel bekämpfen? Welche Heilmittel auf den Schaden legen, 
wenn er fich durch vielhundertjährige Praris gleichjam in das 
Mark des Landes eingefreſſen hat und überdies durch Unverftand - 
und Leidenſchaft der Adepten regelmäßig genährt und erweitert 
wird? Den beiden allbefannten und in öffentlichen Berhandlun- 
gen fait täglich bejammerten Grundquellen unferer Schwäche und 
unjer® Berfalles, — der Yuflöfung nationaler Einheit und dem 
veligiöfen Zwiefpalt, — fügt Hr. Haggenmüller no die Unter 
brüdung des freien Bauernſtandes als dritte, feltener 
genannte und vielleicht noch nicht von allen Beſprechern vater: 
ländifcher Angelegenheiten nach Berdienft gewürdigte Haupturfache 
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deutiher Ohnmacht und Bedeutungslofigfeit hinzu. „Eine freie 
Bauerfchaft auf freiem Boden, fagt der Verfaſſer, fei nach dem 
ureigenen Geifte des deutfchen Volkes die kräftigſte Unterlage, 
aus welcher politifche und kirchliche Einheit allein hervorwachſen 
und erftarken könne.’ Das ift der finnige, inhaftreiche und lei- 
tende Gedanke ded ganzen Werkes. 

Es mögen Fürften und Heren blüh'n oder welfen, 

Ein Hauch hat fie gemacht, es macht ein Hauch fie wieder, 

Doc eine fühne Bauerfchaft,, ihres Landes Stolz, 

Iſt einmal fie zerftört, läßt nie mehr fich erfeßen. 

Goldſmith's ‚deserted village.‘ 
Statt vertracte Zehrgebäude über „Fünftlihe Ponderirung der 

Staatögemwalten” aufzudänmen, wie Duvergier de Hauranne und 
Odilon Barrot, wird den Lenkern unfrer Gefchide der Rath er- 
theilt, den freien Bauernfland, wo er noch befteht, ald Keim 
des Volkes zu ſchützen, die zeritreuten Weberbleidfel aber, die 
fih aus verhängnißvollen Zeiten noch gerettet haben, überall 
emfig zu pflegen und durch wohlwollende Anordnung gleichfam 
neu zu beleben und aufzurichten. Die :Medicin, von welcher der 
Berfaffer die endliche Heilung unferer Mebel erwartet, ift zwar 
eine weitausſehende und ihrer Natur nach äußerſt langfame; 
aber fie ift eine natürliche, eine organifche, in ihrer Wirkung 
unfehlbare und, wie die Dinge in Deutfchland heute ftehen, viel- 
leicht fogar die einzig mögliche, die uns übrig bleibt. Man hat 
in Deutfchland feit dreißig Jahren mancherlei verfucht, jedoch 
auf diefe Auskunft noch nicht Überall den gehörigen Accent ge- 
legt. Das einzige alte Volk, welches eine praktiſche Erbfchaft, 
welches bleibende, in Europa heute noch haftende und unaus- 
tilgbare Marimen, das bürgerliche Reben einzurichten und in der 
Welt mächtig zu fein, hinterlaffen hat, find anerfanntermaßen 
die Römer. Die Römer waren aber in fünfhundertjähriger Helden» 
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periode ein derbes, verftändiges, mühevolles und ehrfames 
Bauernvolf felbft in ihren vornehmften Gefchlechtern, und ihre 
welthiftorifche Größe, wie ihr bleibender Ruhm bei der Nachwelt, 
hatten ihre Grundlage im Aderbau. Im Gefühle diefer Wahr: 
beit fagte deswegen ihr größter Nedner und Staatemann mit 
vollem Rechte; nihil est agri cultura melius, nihil uberius, 
nihil duleius, nihil homine libero dignius*). 

Häufig find, wie man weiß, die mweifeften Rathgeber und die 
tüchtigften Feldherrn unmittelbar vom ‘Pfluge und aus der 
Bauernhütte an die Spike des Senated und der Legionen ge- 
treten. Cato meint geradezu, der wahren Philofophie am näch— 
ften ftehe der verftändige Bauerömann. Freilich von „objectiver 
Grfaffung ded reellen Thatbeftanded im Naturleben“ begriffen 
diefe Bauern Latiums nicht viel; dafür eroberten und behielten 
fie die Welt, fo lange fie felbft frei auf freiem Boden fortbe- 
ftanden. Damit Rom fallen und das weltherrfchende Stalien die 
Beute fremder Weberzügler werden konnte, mußte zuerſt durch 
einheimifche Ungefeglichkeiten und Verbrechen feine freie und 
fräftige Bauerichaft zu Grunde gehen. Schul- und Hof-Phile- 
fopben follen ja nicht glauben, wir wollen ihnen das Handwerk 
gänzlich Tegen und in Deutfchland mit Befeitigung der Stuben- 
gelehrten und Recenfenten überall nur freie Bauern und decorirte 
„Baboches“ gelten laffen. Auch der Weile ** in ** hätte Un- 
recht, wenn er unfere Worte fo audlegte, als riethen wir ihm 
Karft und Pflugfterze anzufaſſen, ftatt täglich vier Stunden 
über „objective Erfaffung des Thatbeftandes“ zu disputiren. 
Wir wiſſen ganz gut, daß wir nicht in Latium und nicht im 
Zeitalter de8 Pyrrhus oder des Samnitenfrieges, fondern im 
neunzehnten Säculo und in Deutfchland leben, und vom „Im- 
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perator der Knechtſchaft“ in unfern theuerftien Gütern gefähr- 
det find. 

Seit Jahren ſchon ward in Gorrefpondenzartifeln, in Bor- 
reden, in furzen Krititen und langen Diatriben unabläffig und 
faft jtereotyp auf die Wetterwolke hingedeutet, die fich hinter 
der Weichfel fammelt und langfam gegen Deutfchland rüdt. Die 
Sprüche waren aber umfonjt gethan; was man immer fagte, 
Dithyrambe, Spott, Epigramm und Jronie, nichts war ftarf ge- 
nug, den Blid des dickohrigen Gefchlechtö deuticher Wolkentreter 
nah Oſten umzulenfen. 

„Sit es wahr? wollt ihr wirklich Deutfchland polonifiren“, 
fragten fie gutmäthig Hrn. von Neffelrode. „Nein“, antwortete 
ald Aluger Mann Hr. von Neffelrude und die Sorge ward abge- 
than. Jetzt endlih, da fie und von der Seine und fogar von 
jenfeitö ded Canales warnend herüberrufen und das neuefte 
Ereigniß fein fchauerliches 

| jam proximus ardet 
Ucalegon 
mit meithin leuchtenden Zügen auf die Ralaftwand der tafelnden 
Götter ſchreibt, taumeln fie auf und merken, daß es auf jener 
Seite bedenklich wird. Nur diejenigen, die es zuerft und fchon 
längft hätten wiſſen follen, leugnen fehlaftrunfen noch heute die 
Gefahr. Aber der öffentliche Verftand pocht an den Thüren 
diefer bequemen Zräumer und mahnt mit Ungeftüm zur Ge 
genwehr. 

Aber wie foll man mehren? was foll man thun gegen 
einen ftandhaften und klugen Feind? Wie das Uebel, fo die 
Mediein! Der Ancchtfhaft muß man die Freiheit, und der Des» 
poten » Dieciplin das unbefiegbare Gefühl heimatlich- freien Her- 
des entgegenftellen. inter allen, die etwas fehen, ift es eine 
ausgemachte Sache, dag, wie einft die religiöfe, ſo auch Die po» 
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litiſche Freiheit Europa's durch die Deutfchen in Deutfchland 
auszufechten fei. Die Vorahnung diefer traurigen Nothiwendig- 
eit lebt in Aller Bruft. Daher der Ernſt, die Unzufriedenheit, 
die Melancholie, die Ungeduld, der Zorn deutfcher Gemüthsart 
und deutſcher Wilfenfhaft. Unfer ganzes Wefen, unfre Art zu 
fein, zu thun, zu reden und die öffentlichen Dinge zu behandeln 
ift den Oeftlichen verhaßt, läftig, Hinderlich, weil deutfches We- 
jen auf dem Gontinent allein der neuen Staatsidee, dem chriſt⸗ 
lichen Mongolenthbum als Edftein und Aergerniß im Wege fteht. 
Solche Feindſchaften find von langer Dauer; fie liegen im Blut, 
find erblih, unverſöhnlich. Man ftellt fih zwar, als verachte 
man und und ald wären wir in der Wagfchale Europa’s ohne 
Gewicht. Deutfchland it aber die Mutter der Ideen, die Pflan;- 
fchule des freien Gedankens. Und für das afiatifche Staatsprincip 
hatte feit ded Hyftadpes’ Sohn die Idee, hatte der freie Ge— 
danfe, wenn auch unbewaffnet, doch etwas Unheimliches, etwas 
Furchterregendes, das den Schlummer ftört und feine Ruhe gönnt. 
Der Haß unferes Gegenparts wird nur um fo giftiger, und fein 
Streben um fo nachhaltiger, je dringender fich zum freien Ge- 
danken der Durft nach kühner Ihat geſellt. Deutfchland aber 
will jest Handeln, und der Trieb zur Thätigfeit, das crivär- 
mende euer der Bewegung dringt von der breiten Grundlage 
der Maſſen herauf und reißt die träge Natur der höhern Ord⸗ 
nung im Strudel fort. 

Der VBerfaffer redet zwar nicht gerade ausdrüdlich von den 
Ruſſen und von der Gefahr, die von Often droht. Auch von 
den weftlichen Nachbarn, von Thiers und Montalembert gefchieht 
ebenfo wenig Meldung, ale von Britten und Skandinaviern. Hr. 
Haggenmüller nennt nur die Deutfhen und fegt voraus, daß 
die Spuren und Borboten eines beginnenden Verwandlungs⸗ 
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und beurtheilt werden. Wer jebt leugnen wollte, daß es in 
Deutfchland gähre, und daß die Nothwendigkeit eine günftigere 
Stellung gegen dad Ausland einzunehmen bei diefem Volke all- 
gemein empfunden werde, der wird nicht mehr angehört. Wenn 
wir den Sinn des Verfaſſers, mie ihn die Vorrede zum zweiten 
Bande zufammenfaßt, richtig zu deuten verftehen, fo will er 
fügen: „um die Prüfungen, die in nicht ferner Zufunft unfer 
harren, mit Kraft und Erfolg zu überftehen, hat Deutfchland 
nur dann gründliche Hoffnung, wenn es in allen Gauen eine 
freie, Grund befigende und bei Gefeß und Recht betheiligte 
Bauerfchaft erftehen zu laffen, Muth und Gefchid befige.“ 

Sein Ziel will aber der DVerfaffer nicht mit Gewalt, nicht 
mit Tumult und agrarifhen Gefegen, wie einſt die Gracchen 
und heute die Ungeduldigen des Gontinents, fondern auf Wegen 
der Billigfeit, des gegenfeitigen Einverftändniffee und der aner- 
kannten Nothwendigkeit erringen. Recht, meint der Verfaſſer, 
fei und bleibe Necht, und zwar ein zähes Recht, und Vertrag 
fei überall beffer, ald Gewalt. Diejer Geift der Befonnenheit, 
der richtigen Würdigung des Beftehenden, der Erfenntniß des 
Möglihen und Ausführbaren ftellt den Verfaffer ganz auf die 
Höhe der Umftände und des Maßes, in welchem man allgemeine 
Ungelegenheiten gegenwärtig befprechen fol. Ein Umſchwung 
der Öffentlichen Meinung thut fich allmählich Fund; man ift bei 
allem Ernft und bei aller Willenäftrenge in Dentfchland doch viel 
ruhiger, zurüdhaltender, billiger in Urtheil und DBerlangen, 
al® man früher war. Das Grelle, das Herbe, das Unbarm- 
herzige und gleichfam demokratiſch Weberfchwenglihe in Wort 
und That will nicht mehr allgemein gefallen, und die Zahl der 
jenigen, die in der Literatur wie in der Politif nur Wohlbe- 
dachtes und Schickliches hören fünnen, wächſt mit jedem Tage. 
Unfer DVerfaffer gehört nach der ganzen Anlage feines Were 
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unbedingt diefer praktifch»befonnenen Claffe deutfcher Volks- und 
Daterlandsfreunde an. Was wollte man aber aus der Sefchichte 
eines Fleinen fuevifchen Kirchenftaated auch darftellen, wenn nicht 
dad Singen der einzelnen Beftandtheile, die möglichft günftige 
Stellung im gefellfchaftlichen Verbande einzunehmen? Das geift- 
liche Element, das mit der Religion die Keime der bürgerlichen 
Gefittung in den Boden gelegt, wird fih mit Hartnäckigkeit den 
Vollgenuß der Früchte fichern wollen ohne Minderung, wenn 
fi) auch Zeit und Umftände verwandeln follen. Der Städter, 
anfangs des geiftlichen Schirmes froh, wird willenlofes Gehor- 
chen und endlofes Geben in die Länge läftig finden und den 
Gewinn der Arbeit und der verbefferten Einficht felber verzehren 
wollen. Am Ende wird auch der Unfreie und der „Lite“, ja 
endlich fogar der „Menoflide” diefed kleinen Alamanenftaates*) 
mit feinem Looſe unzufrieden fein, und mit ermweitertem Rechte 
günftigere Bedingungen des Dafeins fordern. Diefed Wechfel- 
fpiel zweier ewig fich befehdender Kräfte, des Feſthaltens auf 
der einen und des Losreißens auf der andern Seite, hat der 
Berfaffer in den zwei Bänden feiner Gefchichte mit Talent und 
Geſchicklichkeit dargeftellt. 

Das Gemälde, wie ed in guter Ordnung und fefter Glie- 
derung vor dem Leſer fteht, ift eine völlig neue Schöpfung, zu 
ber die wejentlichften Beftandtheile erft aus unbenügten und durch 
engherzige Tücke früherer Zeit verfchloffenen Archiven mit Mühe 
herauszuheben und mit Kunft aneinander zu fügen waren. 

Die magern Notizen vom celtifchebojifchen Kampodunum, 
von der Nömcerherrfchaft über die obern Donauländer, von der 
fiegreichen Befignahme derfelben durd die fuevifchen Alamanen 
und vom Anfang des deutfchen Chriftenthums hat der Berfaffer, 

*) Dt. K. Maurer: Ueber das Weſen des älteften deutſchen Adels zc. 
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fo weit ed der Hauptzweck fordert, ausgebeutet und eingeflochten, 
und fo die Gründung ded Kempten'ſchen Mönchsinftituts big 
auf den legendenhaften Urfprung in die erften Zeiten der Karo— 
linger zurüdgeführt. 

Im Allgemeinen weiß jeder Leſer, daß deutfche Wildheit durch 
die fanfte Lehre des Chriſtenthums den erften Stoß erlitten habe 
und Fatholifch-fränkifcher Heereskraft endlich ganz erlegen fei. Die 
Kirche und der Militärftaat, der Mönch und der Heerbann haben 
die germanifche Eroberung gemeinfchaftlih und durch vereinte 
Kraft zu Stande gebracht. Aber gemeinfame Herrfhaft und 
gutes Einverftändnig unter Siegern ift befanntlich das unficherfte 
und fihmanfendfte aller Dinge. Nach unvermeidlichen Gefegen 
mußte im gegenfeitigen Kampf erft entjchieden werden, ob der 
Heerbann oder der Mönch von der germanifchen Beute dag Fett—⸗ 
theil ziehen fol. Der Kampf der alten Bundesgenoffen dauerte 
vom Tode Karla ded Großen (814) bis zum lntergang der 
Hohenftaufen (1250) ohne Unterbrehung fort und der Mönch, 
wie man weiß, gewann in Deutfchland überall dag Spiel, meil 
er ftärfer war und zeitgemäßer ftritt, al& der rohe Nebenbuhler 
um die Macht. Die Hauptiwendungen diefes langen Haders hat 
der Verfaſſer, infoweit es fein Kempten’fches Stift betrifft, kurz, 
unparteiifeh und fundig angemerkt und die Geſchicke feines Heimat- 
landes, von den fleinen Anfängen und wiederholten Unter 
brechungen durch äußere Feinde und weltliche Zwifchenacte Schritt 
für Schritt bis zum Zeitpunet fortgeführt, wo und nad dem 
großen Siege der Kirche über dad Säculum und die Hohen- 
ftaufen im Stifte Kempten ein Fürft-Abt mit der Inful auf 
dem Haupt und mit allen Rechten des Herzug- und Grafenthume 
und der Lehensherrlichkeit ausgeſchmückt entgegentritt. 

Greigniffe und Ummälzungen von der eingreifendften und 
nachhaltigſten Natur mußten vorhergegangen fein, bi8 die hrijt- 
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liche Kirche in Europa auch das weltliche Regiment über: 
nehmen und in Deutfchland zuerft Befreiung von der Macht des 
Imperiums, und in rafcher Folge felbft Glanz und Meajeftät 
irdifehen Herrſcherthums erringen fonnte. Die Karolinger, wie 
man weiß, blieben mit mehr oder weniger Gefchid und Ehre 
noch in der heiligen Allianz. Auch die Sächfifchen Kaifer, ob» 
wohl hochfahrend und imperatorifch, vergaßen nicht ganz der 
Billigfeit und achteten, wie der Verfaſſer fagt, dag Recht der 
freien geiftlihen Wahl noch überall. Der lebte dieſes Hauſes 
übertraf an Klugheit und verftändigem Einſehen der Zeit alle 
feine Vorgänger und hätte fogar den Nachfolgern, mie Gfrörer 
meint, ala Mufter in Staatöweisheit und correctem Auffaffen 
des Zeitgeiftes dienen Fönnen. ber die Salifchen Kaifer ver 
liegen die alte Ueberlieferung, verrüdten in Faiferlihem Univerfal- 
gelüfte den Schwerpunct des Decidents und wollten ihrem Willen 
eine Kraft dienftbar machen, deren Wirkſamkeit und Belang 
außer ihrer Berehnung lag. Sie wollten das geiftliche Ele- 
ment unterjochen und die chriftliche Kirche, die Europa civilifirt 
und gleichfam gegründet hat, zur Dienftmagd des Militärftaates 
herabdrüden, wie ed in Byzanz und Mosfovien gefchehen ift. 
Eie verfügten willfürlih über die geiftlichen Stiftungen und 
gaben fie, namentlich Kempten, als Fönigliches Gut fogar Laien 
zu Lchen und Befit. Die Sache nahm aber eine üble Wendung 
und der Todesftreich, der den legten Hohenftaufen auf dem Blut: 
gerüfte zu Neapel traf, verfündete laut genug, wer jest Herr in 
Europa ift. 

Wollte und Jemand fagen, mit dem Siege der geiftlichen 
Macht über das Imperium ſei plößlich in deutfchen Landen dad 
Uebel verſchwunden und habe gleichfam ein neues Weltalter, ein 
Weltalter der Gerechtigkeit, der Unfchuld und der idyllifchen Glüd: 
feligfeit für den Deeident begonnen, fo wäre das eine ganz un- 
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verftändige Annahme und zugleich ein thörichtes Parteigerede, 
Mer fich in fehiverem Streit und mit großen Gefahren zur Herr: 
ihaft erſhwungen hat, will den ‘Preis feiner Mühen fo ficher, 
jo unbefchräntt, fo einträglich und bequem ald möglich vor allem 
jeldft genießen, und ihn dann für alle ſpätern Zeiten außer 
Frage ftellen. Mönch, Edelmann, ‘Bontifer und Imperator find 
und waren in diefen Puncte allezeit und überall derfelben An- 
fiht, befolgten dieſelbe Praxis und fteuerten nach demfelben Ziele. 
Man kann e8 an der Kirche nicht firenger tadeln ald am Säculum, 
daß fie nah dem Siege in die Fußtapfen des überwundenen 
Nebenbuhlerd getreten ift und das trugige Element uralter ger- 
manifcher Volksfreiheit überall zu brechen fuchte. 

Man braucht nicht erft den Tacitus zu lefen, um zu erfahren, 
wie verhaßt aller irdifhen Gewalt das Wort „libertas“ ift. Die 
deutfehen Aebte mit Inful und Stab hatten für diefes Wort 
feine heißere Liebe, als Heinrich II. und Friedrich mit dem rothen 
Bart. Der Berfajfer fagt ausdrüdlih und nah guten Quellen: 
„Mit dem Schirmrechte über die freien Bauern erlangte der Abt 
(von Kempten das unheilvolle Mittel, fie allmählich in den 
Stand der Unfreien hinabzudrüden. Wie die Gewalt den Men- 
fchen fo leicht zum Mißbrauch verlodt, fo unterliegen auch Die 
nachfolgenden Aebte nicht, ihre Befugniffe unrechtmäpig auszu— 
dehnen, und zulegt ſich auf die Verjährung ihres Nechted zu be- 
rufen, wobei fie darauf feine Rückſicht nahmen, daß Ergreifung 
und Behauptung des Befiges auf unrechtmäßiger Gewalt beruhte, 
und bei ftaatörechtlichen Verhältniffen eine Verjährung nicht ein« 
treten kann.“ " 

Weil das Leben furz und felten frei von Sorgen ift, glauben 
die meiften Menfchen, fie müßten die lichten Augenblide aufs 
beite und ungebundenfte zu ihrem Vortheil im Gefchmade ihrer 
Zeit benügen. So die Mönche von Kempten nach Bändigung 
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des weltlichen Gegenpartd. „Sie gaben dad gemeinfame Leben 
auf- und fchmelgten von den Einkünften des Stifte in abgefon- 
derten Wohnungen.“ Aber Aebte von überlegenem Geifte und 
feftem Charakter, wie Rudolph von Hohenel (1270), die zu 
vechter Zeit niemals fehlten, ftellten Elöfterliche Zucht und gute 
geiftliche Ordnung nach jedem Bruche wieder her. Freilich kam 
dem fittenverbeffernden Streben diefed Oberhirten die Wendung 
befonderd gut zu Statten, welche die Dinge in Deutfchland eben 
in jener Zeit zu nehmen begannen. Die Kirche, wie man weiß, 
hat im Kampfe gegen die weltliche Macht das eben damals in 
Italien ermwachende Element der bürgerlichen Freiheit meifterhaft 
benützt. Diefer Kunftgriff ward der Kirche von den damaligen 
Herren der europäiſchen Staaten abgelernt und befonders in 
Frankreich mit großem Erfolge durchgeführt. In Deutfchland 
war das todte Imperium unter Rudolph von Habsburg wieder 
auferftanden (1273) und blickte feheu, verzagt und kleinlaut nad, 
einem Strebepfeiler um, an dem es fich fräftigen könnte, wie das 
Königthum in Francien. Die allmählich erftarften und zum 
Bemwußtfein ihrer Kraft gediehenen deutfchen Städte empfanden 
Drud und Nähe der Theilfürften weltlicher wie geiftlicher Ord— 
nung doppelt hart und boten fich, wie der Amyntas in der 
Idylle, als faiferlich freie Bürgergemeinden zu Schuß und Unter- 
thänigfeit dem neuen Imperium an. 

In Kempten, der einzigen Stadt des Fürſtenthums, ermwachte 
derfelbe Geift der Unzufriedenheit mit der alten geiftlichen Ord⸗ 
nung, daſſelbe Streben nach freierer Bewegung und gutem 
bürgerlichen Regiment, das in Folge der langen Stürme, des 
erweiterten Blides und der erhöhten Gemwerblichkeit Deutichland 
überhaupt ergriffen hatte. Die Kempten'ſche Bürgerfchaft Flagte 
bei Kaifer Rudolph über ungerechte Befchiwerung durch den Abt. 
Abt und Convent dagegen beriefen fih auf die Schenkung der 
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Königin Hildegard, der Gemahlin Karls des Großen, um zu 
beweiſen, daß die Stadt ihnen zuftändig fei und ihr Schickſal 
mit Geduld ertragen müſſe. Unglüdlicher Weife für die Be 
ſchwerdeführer war der Mann, der die Verwaltung des Stifte 
führte, zugleich Kanzler des Kaiferd und vermochte über Diefen 
mehr, als die Flagende Bürgerfhaft. Die alten Kemptener waren 
aber ein zähes Volk und haben fünfzehn Jahre fpäter, als der 
Abt-Kanzler abgetreten war, ihre Bitte, unmittelbar an Kaifer 
und Reich zu fommen, wenigſtens theilweife mit befjerem Erfolg 
erneut. Abt und Gotteshaus von Kempten, hieß es im erften 
durch Rudolph von Habsburg ertheilten Gnadenbrief (1289), 
follen die Bürgerfchaft weder beeinträchtigen, noch beſchweren, 
noch verpfänden von wegen rechtmäßiger Schirmvogtei aus Fönig- 
licher Gewalt. Hiermit, fagte der Berfaffer, war der erfte Schritt 
zur fünftigen Freiheit und Reichsunmittelbarkeit gethan, zugleich 
aber ein Kampf zmwifchen dem Stifte und der Stadt begonnen, 
welcher erft beim Verluſte der Unabhängigfeit beider völlig ein 
Ende nahm. Einem, der das Necht und die Gewalt zugleich in 
Händen hat, Mäßigung und Berftand zu predigen ift jeden- 
falls — und fäme die Mahnung auch vom Himmel herab, — 
die langſamſt wirkende aller politifchen Sülfeleiftungen. Noth und 
Drang der Verhältniffe reden viel wirffamer und eindringlicher 
als die falbungsvollfte Homilic. Noth und Drang fürderten die 
Sache der Bürger auch viel rafcher, als des Kaiſers Gnaden- 
brief, da fie mit kluger Benützung der Conventebedrängniffe das 
einemal die Ringmauer um die Stadt vollenden, und das anderes 
mal fogar die Ihorfchlüffel von der Abtei auf das Rathhaus 
bringen durften. 

Mit einer Geduld und Ruhe, die nur mit der nachhaltigen 
Beharrlichkeit und Ausdauer der Kemptener Bürger felbft zu 
vergleichen ift, weiſet der Verfaſſer hiſtoriſch nah, wie feine 
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Landsleute ein Glied der geiftlichen Dienftbarfeit um das andere 
fprengten und endlih durch eine Acte Kaifer Karl IV. die 
drüdendften Feſſeln der Abhängigfeit völlig löften und förmlich 
in die Reihe der freien Neicheftädte, verftcht ſich gegen Erle: 
gung angemeflener Summen, an- und aufgenommen wurden 
(13861). Trog allen diefen Bewilligungen waren die michtigften 
Nechte in der Neichäftadt doc dem Abt geblieben, und dag 
Wechfelfpiel bürgerlicher Strebfamfeit auf der einen und geift- 
licher Zähigfeit auf der andern Seite ging noch faft zweihundert 
Jahre fort, bis die große aeiftige Aufregung des fechzehnten 
Jahrhundert? der Sache auf einmal eine raſche Wendung gab. 

Um die Zeit, als der deutfche Vulkan die erften Funken 
warf (1524), faß in Kempten ein Fürſt⸗Abt von großen Fähig- 
feiten, aber von noch größerer Herrfchfucht und Yinanzbegierde. 
Der Mann war unerfättlih an Geld und Gut und verfuhr mit 
feinen großentheil® freien Landfchaftsunterthanen, mit ihrem 
Vermögen, ihren Freiheiten und ihren Rechten ungefähr wie 
jener afrifanifche Satrap, deffen Weisheit und Verwaltungs- 
funft in unfern Tagen fo viel zu reden gibt. Natürlich ent- 
ftand Widerfpruch, Weigerung und Berwahrung altverbriefter 
Mechte Seitens der bedrängten Bauerfchaft, jedoch mehr bitt- 
weile und ohne Hintanfeßung des fehuldigen Reſpects. Dreizehn 
Tagfagungen befuchten die Zandfchaftsunterthanen, um fich mit 
dem unmäßig verlangenden Abt in Güte zu vergleichen. Alles 
Unterbandeln und Ihädigen blieb jedoch vergeblih. Der Abt 
wich nicht von feinem Vorhaben drüdender Finanz, und wann 
die Unterthbanen meinten, die Sache wäre vertragen, feßte ſich 
der ftrenge Herr zu Pferde und ritt mit den Worten fort: „er 
wolle e8 bei dem bleiben lafen, wie er e& gefunden; würden 
fie nicht gehorchen, dann werde er Jörgen bon Freundfperg über 
jie Schicken.“ 
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Dem Berfaffer thut es leid, daß feine Landsleute, die zum 
Schuß ihrer Freiheiten noch nicht® vorgenommen, was gegen 
Recht und Billigfeit verftieß, und fich ftreng inner den Schranken 
des Herkommens und der Geſetze hielten, durch das Beiſpiel 
ihrer Schickſalsgenoſſen im übrigen Deutſchland von dieſer ruhi⸗ 
gen Bahn in den tobenden Strom der Ereigniſſe hineingezogen 
wurden. Man weiß ja, wie die unchriſtliche Behandlung des 
deutſchen Bauernvolkes zu Anfang des Jahres 1525 eine allge- 
meine Empörung diefer Menfchenclafje hervorgerufen und großes 
Unglück über Deutfchland herabgezogen hat. Der gefunde Sinn 
der Kempten’fchen Bauerfchaft fträubte fih lange genug und 
gleihfam inftinctartig wider Aufruhr und Gewalt, und fie hätten 
feldft nach erfolgter Bewaffnung und erfannter Hoffnungslofig: 
feit die Sache doch noch lieber rechtlich ausgetragen, wenn fie 
nur ein kleines Entgegenfommen und nur einige Beſchwerden⸗ 
Abhülfe gefunden hätten. „Gottes Gericht ging aber dahin“, 
jagt die Chronik, „daß die unbarmherzige Obrigkeit und die un 
gehorfamen Unterthanen einander felbit ftrafen mußten.” Beide 
Theile waren unbeugfam, der eine im Begehren und der andere 
im Berfagen, und fo brach ein fünfmonatliher Sturm (April 
bis September 1525) über das wohlgeordnete Fürſtenthum herein, 
der zuerſt den harten Gebieter und zuleßt das ftörrige Volk in 
gleicher Weife zu Grunde richtete. Der Abt verlor im erften 
Anlauf der entfeffelten blinden Menge Alles, Convent, Kirche, 
Schloß und Gut, und vertraute fih nad fchmachvoller Ueber: 
gabe an das Bauernvolf arm und flüchtig der freien Bürger 
fhaft von Kempten an. Die Stadt war nicht im Bunde des 
mpörten Landſchaftsvolkes. 

Der Berfaffer berichtet lichtvoll, anziehend und mit lobend- 
werthem Tact, wie der Aufruhr der Kemptener Bauerfchaft nad 
- vorübergehendem Triumph bald durch das ſchwäbiſche Bundes— 
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heer, meiftend aber durch Undisciplin der Menge, durch Uneinig- 
feit und offenen Berrath der eigenen Führer auseinanderfiel, 
und nachher ebenfo unbarmherzig beftraft, ala er zuerft von den 
einen muthwillig hervorgerufen, und von den andern wild und 
verheerend begonnen wurde, 

Den größten und bleibendften Gewinn aus dem Ruin des 
Stifts und der Landfchaft hat die freie Neichöftadt Kempten 
allein gezogen, da fie die ganze Summe der Laften und Ber: 
bindlichkeiten, von welchen fich die Bürgerfchaft weder durch wie—⸗ 
derholte Arten, Gnadenbriefe und Gunftbezeugungen Faiferlicher 
Majeftät, noch durch mehrhundertjähriged Werben und Ilnter- 
handeln mit dem Gonvent felbft zu befreien vermochte, dem be- 
drängten, flüchtigen und ausgeplünderten Abt in wohlbeftelltem 
Kauf endlih abgerungen hat. Um die Summe von 30,000 
Goldgulden verzichteten widerftrebend, nad, langer und bedäch— 
tiger Unterhandlung, Abt und Convent auf alle Obrigkeit, Rechte, 
Güter, Nugungen, Zinfe und Gilten in der Stadt, deren Reiche- 
freiheit erft durch diefe wichtige, von Clemens VII. und Carl V. 
beftätigte Urkunde eine wirkliche Thatſache uud volle Wahrheit 
wurde. 

Der Inhalt felbft, wie ihn der Verfaffer bündig zufammen- 
ftellt, zeigt und am Flarften, wie vielfädig, wie fein und enge 
das Geflechte war, mit welchem die Feudalherrn des Mittelalters 
die untern Volksclaſſen überhaupt und das aufitrebende Bürger: 
thum indbefondere zu umgarnen und niederzuhalten wußten. Um 
den Rip zwiſchen Stift und Stadt zu erweitern und die Eman- 
cipation ja vor Aller Augen deutlich auszudrüden, nahm die 
Stadt das verbefferte Kirchenthum nach Luthers Lehre an. Im 
Landgebiete felbft war ed nach dem Aufruhr freilich übel genug 
beftellt: mehrere hundert Unterthanen waren im Gefechte gefal- 
len, viele durch das Schwert des Nachrichters umgefommen ; 
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über zweihundert Häufer lagen in Schutt, das offene Land hatte 
Raub und Plünderung verwüftet; aber auch die fürftlihen Schlöſ— 
fer waren verheert und ausgebrannt. Nachdem Uebermuth und 
Verblendung, fagt der Berfaffer, diefe bittern Früchte getragen, 
fah man fih, um das Uebel zu heilen, am Ende doch gezwun: 
gen, zu demfelben Mittel zu greifen, das der Abt im Anfang 
beharrlich zurücgewiefen, d. i. zum gütlichen Austrag durch un⸗ 
parteiifche Schiedämänner nach altem deutfchen Brauch. Den 
Vertrag, gleihfam die neue Conftitution des Kempten'ſchen Für- 
ſtenthums, muß man im Buche ſelbſt nachlefen und man wird 
fehen, dag die Bauerfchaft zwar nicht Alles erhielt, wornach 
fie ftrebte, doch jedenfall® in ihren Laften und Befchiverden we⸗ 
fentlihe Minderung und Abhülfe gefunden hat. Die größte 
Wohlthat ded Schiedöfpruche® aber war das mit Befeitigung 
früherer Willfür feftgefegte Verzeichniß aller Reichniffe, Laſten 
und Tagen, die der gemeine Mann binfüro zu tragen hatte, 
Der Gewicht und Belang der Bürde fennt, fühlt nur die 
halbe Laſt. Warum, denft der Leſer, hat man diefe Zugeftänd- 
niffe nicht vor dem beiderfeitigen DBerderben dem bittenden Bauern- 
volk gemacht? Niemand fol fi, über die haldftarrige Verblen⸗ 
bung der Mönche ärgern! War ja der Senat von Alt-Rom 
in ähnlichen Umftänden auch nicht Flüger und bewilligte die ge 
rechten Forderungen der italifchen Bundesgenoffen erft nach einem 
mörderifchen, für das ftolze Rom zwar am Ende fiegreichen, aber 
für beide Theile gleich tödtlichen Kriege, in weldyem der Grund» 
ftod römifcher Größe und Macht, die freie Aderbevölferung Sta- 
liens beinahe ausgerottet wurde. Leidenfchaft war von jeher ge- 
mwaltiger als Vernunft, und man möchte glauben, es fei dem 
Menfhen Bedürfniß, in großen Conjuncturen ein Thor zu fein. 
Mit diefen Begebenheiten hatte das Fürftentbum Kempten 
fein natürliches Maß, gleichfam den Höhepunet jugendlicher Kraft- 
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entwiclung erreicht. Stift, Stadt und Landſchaft waren die 
drei Elemente, zwiſchen denen fih das nimmer ruhende Wechiel- 
fpiel felbftbemußter und oraanifch gegliederter Kräfte bis zur all- 
gemeinen Umgeftaltung Deutfchlands im Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts weiter fpann. Der wichtigfte und anziehendfte Theil 
des Werkes, die religiöfen Wirren des fechzehnten Jahrhunderts, 
die völlige Ausbildung und praftifche Geftaltung der Verfaſſung, 
das verftändige Ordnen der bäuerlichen Verhältniſſe, plaftifche 
Bilder über Sitte, Können, Brauch und Recht, beginnen erft 
mit dem zweiten Bande. Der Berfaffer bat aber im erjten 
Theile ſolche Proben von Gefhidlichfeit, von hiftorifchem Taet 
und fraftvoller Bewältigung ded Stoffes abgelegt, daß wir für 
diefed Mal die Analyje weiter zu führen nicht für nöthig haften. 

Der Entiheidungspunet für die allgemeine Würdigung des 
Werkes ſowohl ald der Hiftorifchen Kunft des Verfaſſers ift der 
. Aufruhr des Landvolfs und die aus diefem Unglück unmittelbar 
hervorgegangene Berfaffung des Kempten’schen Fürſtenthums. Hr. 
Haggenmüller hat aber diefen Abfchnitt in einer Weiſe bearbeitet, 
daß ihn Mönch, Junfer, Bürgerömann und Bauer mit gleichem 
Vergnügen, mit gleihem Nugen und mit gleichem Beifall fefen 
werden. Alle finden fie ja fich felbit, ihr Thun, ihre Thorbeit, 
ihr Unrecht, ihre Leidenfchaft offen, aber ohne herbes Wort, 
ohne fchiefen Seitenblid und ohne beleidigende Katecheſe darges 
ftellt — was allzeit und überall für eine große und ſchwere Kunft 
gegolten hat. Hier mußte es fich zeigen, ob und ein Partei- 
mann, oder ein Nedefünftler ohne Ernft und Tiefe, oder ein be- 
fonnener und unbeftechliher Freund der Wahrheit und des Nech- 
tes entgegentritt. Zorn und leidenfchaftliches Aufwallen behält 
fich der Leſer felber vor; das Buch foll ihm nur der Spiegel 
fein, der das Bild der Zeit wahr und ohne Schminfe, aber 
heiter und ruhig wiederftrahlt. Gelehrte, bei denen verftändiges 
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Map, Rechtögefühl und Wahrheitäliebe ftärfer find als Ehrgeiz, 
Geltungsfuht und Eitelkeit, find nicht gar zu häufig und daher 
Doppelt ehrenwerth. Nicht nur hegen wir vom Berfaffer feldft 
biefe gute Meinung, wir rechnen auch fein Buch unter die tüch—⸗ 
tigften, gereifteften und beften Arbeiten, die in neuefter Zeit 
über deutfche Vergangenheit erfehienen find. 


Joh, Georg Mayr: Der Mann aus Binn und die 
Ariegsereigniffe in Firol 1809. 
(1851.) 


Wer diefed Buch gelefen hat, fühlt fih unmwillfürlich zur 
Trage verfucht: wie es etwa heute um Deutfchland ftünde, wenn. 
alle Bölferfchaften diefe® großen Landes während der lebten 
jechzig Jahre den Fremden gegenüber ebenfo nachhaltig, Fräftig 
und refolut wie die Tiroler 1809 und wie die Schleswig. 
Holfteiner in der neueften Zeit für Freiheit und Glück des heimi⸗ 
schen Bodens geftritten hätten? 

Wir thun diefe Frage aber nicht, einmal weil fie an ſich 
nutzlos ift und weil der Vergleich nebenher für andere deutſche 
Volksſtämme gewiffermaßen doch kränkend wäre. Dann hält und 
von diefer Frageftellung auch noch die eigenthümliche Induſtrie 
der Gegenwart zurüd, welche in ihrer Aengftlichkeit folche Reden 
politifch verbächtigen und im Gemüthe des Fragers felbft den 
heimlichen Gedanken vermuthen könnte, ald wäre für allgemeine 
Glückſeligkeit und Ehre deutfcher Nation felbft nach den legten 
Paradehieben der raffinirteften Fechtmeiſter öffentlicher Ordnung 
hie und da doch noch einiges zu wünfchen übrig — ein Gedante, 
welchen loyale deutfche Gemüther fehon des lieben Friedens 
wegen überall unterdrüden müflen. Im Grunde haben bie 
Deutfchen aber doch alles erhalten, was ihnen nad) Recht und 
Billigfeit gebührt?! Die rebellifchen Ungarn anzupreifen oder gar. 
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die Wiener Studenten zu loben, könnte jetzt in Deutſchland 
Niemand wagen, und ſogar über Friedrichſtadt, über Itzehoe und 
über den Oberſt von der Tann zu reden, haben die Manteuffel 
und die Haſſenpflug ſchon halb verpönt. 

Doch was klagt man da über Bedrängniſſe der Lebendigen, 
wenn felbft die Todten nicht mehr ficher find! Soll denn nicht, 
wie es heißt, fogar C. Cornelius Tacitus auf ſubmiſſeſten An- 
trag wohlgefinnter * * * fcher Philologen von bundespolizeiwegen 
aus den vaterländifhen Schulen ausgewieſen werden, weil er 
die altın Cherusker, diefe hochfreiherrlichen Ahnen des erlaud- 
ten Hauſes „Thunderthenthronkh“, in demagogifcher Frechheit 
„dumm und feige“ (inertes atque stulti) zu nennen die Un- 
flugheit beging? Und doch wagt ed der ehrenwerthe Verfaſſer des 
Eingangs genannten Buches unter folhen Umftänden mit einer 
neuen und, wie es fcheint, wohl gelungenen Berherrlihung des 
Tiroler Aufitanded von Anno Neun öffentlich und ungefcheut 
hervorzutreten, 

Das Recht, fich gegen das Beftehende zu erheben, aus der 
Welt ganz binauszudisputiren und den Leuten unter allen Um: 
ftänden abfolute Geduld vorzufhreiben, wie nah Macaulay die 
altenglifhe Ordnungspartei vor bald zweihundert Jahren, wagt 
heute in Deutfchland höchſtens noch die Junferzeitung von Berlin. 
Wenn wir e8 nicht ſchon alle vorher müßten, warum die Tiroler 
Infurrection von 1809 felbft bei den ftrengften Staatötheoretifern 
der Neuzeit für eine mwohlberechtigte und legitime gilt, könnte 
man ed aud der Mugen Wendung lernen, mit welcher der Ver—⸗ 
faffer Anfang und Ende des jammervoliften Zwifchenactes der 
deutfchen Tragödie auf die ewigen Widerfacher germanifcher 
Profperität, auf Franzofen und Dritten hinüberwälzt. Daß der 
Knecht für die vom Gebieter befohlenen Handlungen nicht ver- 
antwortlich fei, lieft man ſchon im Cicero de officiis. Wenn 
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aber die Tiroler auch nach dem Frieden von Schönbrunn und von 
aller Welt im Stich gelaffen die Waffen doch nicht niederlegen 
wollten und am Ende gegen den Rath hoher Protectoren felbft 
das Unmögliche verfuchten, fo Elaget ja nicht, wie Börne, ihren 
ftödifchen Sinn, ihre Unkunde weltlicher Politif, ihren Legenden 
Fanatismus, ihre ftarfen Leidenfchaften, ihre rohe, gemeine, un- 
danfbare und zankſüchtige Gemüthsart an, werfet mit dem Ber- 
faffer Die Schuld der Thorheit und der Kataftrophe nur Fed auf 
das brittifche Gold und auf die Zafchenpolitif jener „Krämer: 
Inſel'“, von woher noch bis zum gegenwärtigen Augenblid der 
ftörrifche Lord, der Locofoco von Albion, den Herren des Con— 
tinents fo großen Verdruß bereitet. Dieſe Taktik des Speck⸗ 
bacher'ſchen Biographen iſt um ſo lobenswerther, da ſie in ihrer 
erſten Hälfte ganz und in der anderen dem Weſen nach eben— 
falls richtig iſt. Daß der brittiſche Goldſtrom unmittelbar und 
ohne Zwiſchenſtation in unſere Thäler gefloſſen ſei und die armen 
Viehhirten durch ſeinen Glanz zum letzten hoffnungsloſen Kampf 
getrieben habe, ſagt der Biograph nirgend in ſeinem Buche. Er 
bedauert vielmehr die geringe Einſicht der Tiroler und tadelt 
nicht ohne Freimuth die Schwäche, mit der ſie ſich als blinde 
Werkzeuge kluger Speculanten brauchen ließen und am Ende als 
Opfer fremden Eigennutzes gefallen find. Wer aber dieſe ge- 
vinge Einficht, diefe Schwäche der Ziroler Bauern „aufgezogen“, 
wie e8 im Börne heißt, und in dad Spiel gebracht, das, meint 
der Biograph, möge der Lefer felbft errathen. 

Sm Ganzen weiß der BVerfaffer feinen Stoff nit ohne Ge: 
jhilichfeit anzuordnen und liefert eben dadurch den Beweis, 
dag mancher Tiroler heute wenigftend im Schreiben klüger ift, 
als feine Landsleute Anno Neun in ihrer politiſchen Weltan- 
fhauung gewefen find. „I faut vivre“, hieß es neulich bei 
Gelegenheit der Kölner Zeitungshändel, und fein Berftändiger 
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wird es dem gewandten Verfaſſer übel deuten, wenn er mächtige 
Continental⸗Sünder ſchont und nicht durch nutzloſen Rigorismus 
pedantiſch und unklug ein von warmer Vaterlandsliebe dictirtes, 
mit guter Sachkenntniß angelegtes und mit einer bisſher unge⸗ 
wöhnlihen Barteilofigfeit und Ruhe vollendetes Literaturproduct, 
gefährdet. Ihatfächliched über den Tiroler Krieg ward fchon 
früher und nicht ohne Verdienſt gefchrieben, aber den inneren 
Zufammenhbang, dir moralifche Berfettung und gleihfam die Prag- 
matif diefer denfwürdigen Begebenheit hat, wenigftens wie fie 
dem redlihen Gemüthe vorfchwebte, mit Benutzung alles bisher 
von anderen Gefagten auch für den fehlichten Tiroler Bauern- 
verftand faplich zuerft Hr. Johann Georg Mayr aus Briylegg 
im Unter-Innthale dargeftellt. Der Plan, mitten im Wirrfal 
ordnungslofer Kraftentwidelung der Infurrection einen feſten 
Gentralpunet, einen gemeinfamen, überall erfennbaren, alles 
erwärmenden Leitgedanken aufzuftellen und dieſen überall 
erfennbaren, alles belebenden und das Zerftreute zur Ein- 
heit verbündenden Seitgedanfen im „Mann von Rinn“ ver 
körpert darzuftellen, ift gut angelegt. Denn nach dem Urtheile 
ber Sachverftändigen hatte Speckbacher unter allen Häuptlingen 
der Bewegung die meifte Thatkraft und das befte Guerilla 
Talent. Es ift hier mehr ald „Qucter“ und „Faßnacht“ (Lucterius 
und Epasnactus) des alten gallifhen Freiheitskampfes; es ift, 
wenn man Kleines mit Großem vergleichen will, Ambiorig der 
Eburone, welcher Cäfar’s Legaten einft fo fehlimmes Spiel be- 
reitet hat. 

Nach fo reihen Vorarbeiten noch viele weſentlich neue That 
fachen vorzubringen, wird alfo dem Verfaſſer Niemand zumuthen ; 
aber etivad Neiferes und in feiner Art etwas Vollendeteres, als 
leidenfchaftliche Aufregung und factiöfe Berblendung in manchem 
Valle zu Tage förderten, darf man gewiß erwarten, wenn ein 





Der Mann aus Rinn, 291 


gerader Mann die Früchte Dreißigjährigen Sinnens, Forſchens 
und Sammelns endlich zu Markte bringt. Mit welchem Rechte 
man dieſſeits der Norifchen Alpen fehon im Charakter jedes ein- 
zelnen Tirolers häufig etwas Eigenthümliches, Räthſelhaftes und 
beinahe Unheimliches zu finden meint, fei dahin geftellt. Soviel 
aber ift gewiß: über Tirol und tirolifche Dinge preiswürdig und 
ſchicklich zu fihreiben, glauben fie bei ung faft allgemein, fei auch 
dem begabteften Fremden nicht verliehen; man müſſe, um diefe 
Kunft mit Anftand und Wirkfamfeit zu verrichten, unfehlbar 
felbft und von Haufe aus Tiroler fein. Deswegen wird auch 
abgefehen von dem inneren Werthe der Compofition, fchon der 
Taufihein des Verfaſſers diefem Buche in Tirol mwefentlich zu 
Statten fommen. Sr. Joh. Georg Mayr ift zum Glüd nicht 
nur felbft Tiroler, er tft auch noch aus jenem Theile des Landes 
gebürtig, welcher felbft im Urtheile der Eingebornen geiftig höher 
als die übrigen Theile ftchen fol, Treuherzig, freiheitlichend, 
gefunden Einned, galant, andächtig und foldatifch wollen wir 
gewiſſermaßen alle fein, aber diefe Eigenfchaften in vorzüglichem 
Grade, glaubt man bei ung, finden fich nur bei den Bewoh- 
nern des Unter» Innthales, Brirlegg und Kigbüpl natürlich ein- 
gefchleffen. Hiermit iſt freilich noch nicht gefagt, daß ein 
Tiroler Buch blog feines inländischen Berfaiferd wegen in Tirol 
felbit auch fehon unbedingte Geltung habe und der Kritif ent 
hoben ſei. In Tirol find fie herbe gegen die Literaten, und 
beim heftigen Widerfpruch, welchen ein eben erfcheinended vor- 
treffliches Werk eines Einheimiichen über die Bermegung von 1848 
im Lande felbft erfährt, zweifeln wir ftarf, ob der Speckbacher'⸗ 
fe Biograph in Tirol überall und bei allen Parteien diefelbe 
fhonungsvolle Milde und diefelbe gerechte Anerkennung finden 
wird, wie außerhalb des Gebirges, mo man für die Tiroler wer 
gen ihres Jahres Neun noch immer einige Achtung bat. 
19* 
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Gegen fremde Uebermacht trotzvoll und zornig aufzufahren 
und für eine Idee, ſelbſt für Irrthum und blinden Wahn, mu- 
thig das Leben einzufegen, hat bei allgemeiner Erfchlaffung und 
Verzagtheit doch allzeit für fehön gegolten. Hr. Mayr hat eine 
Piutarch’fche Biographie, oder gewiſſermaßen eine Bauern -liade 
gefchrieben und duch dieſe Haltung des Werkes die gewicht— 
vollfte Claffe der Eingebornen ſchon voraus in fein Intereſſe 
gezogen. Wir wollen den höheren Ständen des Tiroler Landes, 
befonderd den Philoſophen und Schriftgelehrten nichts Unange- 
nehmes jagen und auch ihre Tapferkeit nicht in Ziveifel ziehen; 
aber Kraft, Bedeutung und Zukunft der Tiroler liegen deffen 
ungeachtet in ihrem Bauernvolf. Deswegen wird auch „Der 
Mann von Rinn“ nicht bloß Tiroler Volksbuch werden und bald 
in jeder Hütte zu finden fein; er wird nebenher auch im übrigen 
Deutfchland, vorzüglich aber in Bayern Anklang finden, weil 
diefe Schrift neben Beurkundung wahrhaft antiken Heldenmuthe 
auf Seite der Aufftändifchen die Eriegerijchen Tugenden — fo viel 
man weiß das erſte Mal — auch am Gegner willig anerkennt. 
Haben die Bayern im jugendlichen Uebermuth und im Sprudel 
ihrer politifchen und geijtigen Emaneipation im armen Tirol aud 
noch fo viel gefündiget, es ift vergeffen; jie haben es theuer 
genug bezahlt und, was noch viel rühmlicher ift, fie haben ihre 
Irrthümer gut gemacht und durch mweifed Negiment dem durch 
eigene wie durch fremde Echuld verheerten Lande das Unheil 
früherer Zeit durch zehnfaches Gut vergolten. Das Andenken 
an die gerechte und verftändige Verwaltung des deutfch geblie 
benen Antheiled nach Befiegung der Infurrection lebt noch heute 
im Herzen der danfbaren Tiroler fort, und man hat die Schwie⸗ 
vigfeiten, mit welchen nach Abzug der Bayern die fpätere Lan- 
desordnung zu kämpfen hatte, nicht mit Unrecht diefer Verwand⸗ 
lung der tirolifchen Bolfögefühle zugeichrieben. 
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Das alte Zirol, das Land der fanatifchen Andacht, des 
blinder Glaubens, der ftöcifchen Umwiffenheit und der rohen 
Kraft, lebt nicht mehr; es ift fehon Tange todt; der Sfelberg, die 
Eiſak, die Paſſer find die Leichenftätte, mo man Thränen ver- 
gießen, aber Feine Auferftehung der Todten wünſchen fol. Was 
Tirol heute ift, fein geiftiges Leben, feine beffere Einficht in die 
Dinge ded Säculums, befonders aber die Möglichkeit mit den 
übrigen Erdbewohnern neben Muth und phufifcher Kraft auch in 
der geiftigen Paläftra, im humanen Wiffen und Können befchei- 
den in die Schranken zu treten, verdankt ed vorzugämeife den 
Bayern und deranfangs harten und muthiwilligen, nachher aber 
menfchenfreumdlichen und klugen Behandlung, die es von dieſem 
Bolfe erfahren bat. Daß ein fehlichter Kupferftecher, ein Mann 
des Grabfticheld und des Zirfeld, mie er fich felber nennt, ein 
fo gutes, ein fo anregendes, mit Stellen aus den beften deut- 
[hen Dichtern reich geſchmücktes Buch fchreiben kann, ift eben 
auch nur eine von den vielen Früchten, deren Keime zwifchen 
1806 und 1814 von wohlthätiger fremder Hand in die frucht- 
bare, aber bis dahin brach liegende Tiroler Erde gelegt twor- 
den find. . 

Selbft der hochwürdige Klerus, fo mwiderftrebend feiner con- 
fervativen Natur das Berlaffen althergebradhter Sitte auch fein 
mußte, konnte fich der milden Einflüffe humaner Bildung nicht 
überall ganz erwehren. Bei aller Hochachtung und Bewunderung, 
welche man für die hervorleuchtenden Tugenden, für die Sitten- 
ftrenge und für die wohlwollenden Abfichten diefes ehrwürdigen 
Standes von jeher hatte, müffen wir ihm doch redlich einge- 
ftehen, daß clerikales Anfehen mit der alten, vorinfurrectionellen 
geiftfichen Tiroler» Prarid feit der bayerifchen Studienreform 
felbft vor der eigenen Landesjugend nicht mehr beftehen könnte. 
Zeider Fonnten aber in Tirol, mie überall, nur Gewalt und bit- 
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tere Erfahrungen die harte Krufte alter Angewöhnungen zer 
"brechen und befferer Erfenntnig den Pfad bereiten. 

Der „Mann von Rinn“ ift ganz im Sinn der neuern Zeit 
gefehrieben, einer Zeit, welche Widerfprüche gern verfühnen, ein» 
gewurzelte Antipathien ausgleichen und aufgeregte Leidenfchaften 
überall dämpfen: möchte. Selbft hinter der jähzornigen und 
barfhen Außenfeite eined berühmten füddentfchen Heerführers 
weiß der billige Berfaffer einen Grundftod deutfcher Gemüthlich⸗ 
feit und mitleidvollen Erbarmeng gegen bethörte Feinde zu ent« 
decken. Diefe Stelle wird große Wirfung thun, nicht etwa weil 
fie Hug und gefällig, fondern weil fie wahr und richtig iſt und 
ohne Künftelei den fühlen Nachehandlungen franco s gallifcher 
Satrapen die edlere Färbung deutfcher Gewalt und deutfchen 
Charakters entgegenftellt. 

Das zerriffene Band zwifchen Zirol und Bayern bat ber 
Derfaffer dieſes nüglichen Buches wieder angefnüpft und nebenher 
feinem Heimatlande einen viel befferen Dienft erwieſen, als 
Immermann mit feiner „Tragödie in Tirol". Eine Epifode aus 
der Gegenwart und zwar eine unglüdliche, noch während alle 
Unzulänglichkeiten, Mängel und Schwächen der Hauptacteure im 
frifchen Andenken der Mitlebenden haften, mit der Brätenfion 
eined antiken Kunftwerkes auf die Bühne zu bringen, war ein 
von Anbeginn verfehlter Kunſtgedanke. Diefer verfehlte Kunfts 
gedanfe, nicht das mißlungene Yreiheitöbeftreben des Tiroler 
Bauernvolfed an ſich hat die brittifche Galle und den Spott 
eined Börne aufgeregt. „Dumm und ſchwach“ mögen allerdings 
die Tiroler der Immermann’fchen Tragödie fein; aber die Ziros 
ler der Wirklichkeit, die Tiroler des Schlachtengetümmels, bie 
Tiroler, welche fiegreihe und große Heeresabtheilungen dreimal 
im Handgemenge überwunden haben und am Ende nur dem 
europäifchen Berhängnig erlegen find, diefe Zirofer dumm und 
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ſchwach zu nennen, wäre ein eigenthümliched Wageſtück. Dem 
Tiroler Volt von Anno Neun fehlte nicht der Muth, nicht die 
militärifche Einficht und die natürliche Strategie, ihm fehlte nur 
dad Glück oder vielmehr jener Grad meifer Selbftbeherrfchung, 
am die Leidenschaft feiner Vaterlandsliebe nod zur rechten Zeit 
den Gefeßen der Klugheit unterzuordnen; am meijten aber fehlte 
ihm ein Deutfchland, das ebenfo dachte, fühlte und handelte 
wie Zirol. 

Im Grunde genommen enthält dad bieher Geſagte freilich 
nicht viel mehr als allgemeine Reflexionen und hie und da ein 
Epigramm auf Speckbachers Biographen und auf den großen Tiro- 
ler Krieg. Die Leſer, wie fie heute find, begnügen fich aber nicht 
mehr mit allgemeinen Phrafen und mit oberflächlichem Betaften 
des Gegenſtandes, für welchen man fie erwärmen foll. Sie ver: 
langen wefentliche und greifbare Vorzüge am gepriefenen Object 
und möchten, bevor fie ein Buch faufen und lefen, namentlich 
auch wiſſen, ob es die angefündigte Theſis befjer und ausgie- 
biger behandle und die Erkenntniß auch wahrhaft weiter fördere, 
ald die früheren Schriften über denfelben Gegenitand. Ein fol 
ches Zeugnig leichtfinnig und ohne gewiſſenhaftes Einfehen in 
die vorauögegangenen Leiftungen zu Gunften eines Werkes aus 
zuftellen, wäre eine große Unbefonnenheit. Etwas geleiftet, was 
die Arbeiten feiner Borgänger völlig ausſtechen und vergefjen 
machen könnte, bat der Verfaffer der Speckbacher'ſchen Lebens- 
befehreibung nicht. Aber das vorräthige Material durch felb- 
ftändige Localforfhung ergänzt, die Thatfachen neu und beifer 
geordnet und dad Ganze in eine von den früheren Schöpfungen 
vortheilhaft abweichende Form gebracht zu haben, ift ein Ver— 
dienft, welches ihm die ftrengfte Kritik und vielleicht fogar Un- 
gunft und Weberfättigung der eigenen Landsleute nicht verfagen 
kann. Was der Berfaffer bringt, ift nothwendiges Ergebniß 
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vorausgegangener Verſuche, iſt gleichſam Schluß und letztes 
Wort in einem mit wechſelndem Erfolge ſchon oft behandelten 
hiſtoriſchen Gegenſtande. Und wenn man zum Lobe des Ber 
faſſers auch nichts anderes zu ſagen wüßte, als daß er einerſeits 
die kriegeriſchen Ereigniſſe bei und um Kufſtein an der Nord— 
grenze, andererſeits die Niederlagen des Herzogs von Danzig 
in den Engſchluchten des Inn- und Eiſakſtromes vollſtaͤndiger, 
correcter und lichtvoller als die Vorgänger erzählt und darge 
ftellt habe, fo wäre der Gewinn fihon in diefem Yalle ein er- 
heblicher und auch die Berechtigung, das Publicum mit einer 
neuen Schrift über den großen Aufftand der Tiroler heimzufuchen, 
genügend hergeftellt. 

Hauptverdienft und eigenthümlicher Borzug diefer Biographie 
it die finnvolle Anlage und gleichmäßige Durchführung des 
ganzen gefchichtlichen Gedankens, diefe in ihrer Art vorzüglich 
gelungene Befchreibung des Ehrentages im Leben des muthvollen 
Ziroler Volkes. Der Lefer fieht gleichfam mit leiblichem Auge, 
wie die That aus der Dumfelheit des Urfprunges plötzlich an 
das Licht fpringt, wie fie wächſt und in vafchem Schwung zur 
Blüthe reift, bis fie endlich mit der großen Niederlage der In— 
furgenten vor Mellet (October 1809) den Wendepunct erreicht 
und von dieſem unbeilvollen Tage angefangen, ebenfo regel- 
mäßig und correct, wie fie geftiegen, von Stufe zu Stufe wie— 
der ſinkt und endlich mit der verglimmenden Rohe der Brirener 
Seuerbrände ftirbt. Große Kataftrophen, fagt man, fündigen 
fih den Sterblichen durch voraudeilende Schatten an. Aber diefe 
geheimnißvollen Mahnungen der Berhängniffe zu vernehmen, 
ift nicht Jedermann vergönnt. Nur der Pluge, der helle Geift 
fühlt und ahnet in unerflärlithbem Bangen, daß das Glüd müde 
ft und daß der Sturm naht. Aus allen Führern des Aufftan- 
des hat Epedbacher allein mitten im glangvollften Stand der 


Der Mann aus Rinn. 297 


Dinge den heranrüdenden Wendepunct erfannt, und feine 
„Ahnungen“ fprechen deutlich genug für den Scharfblid des 
Mannes, wie für den hiftorifchen Tact feines Biographen. Be: 
gegnet einem in den Schriften früherer Bearbeiter der frie- 
gerifchen Begebenheiten in Tirol nicht felten die Sprache leiden- 
fchaftliher Aufregung und factiöfer Verſchrobenheit, fo fündiget 
unfer Berfaffer eher durch das Gegentheil. Der Mann ift fo 
frojtig und hat eine folche Gewalt über feine Gemüthsbeweg— 
ungen, daß. er die greuelvollen Brand» und Würgefcenen um 
Lienz und Briren, ‚weil dad Drama bereit audgefpielt und fein 
Held nicht unmittelbar an dem Ereigniß betheiligt war, nur kalt 
und oberflächlich berührt. Dagegen laffen die Anftrengungen 
und die Strategeme Speckbachers, fich nad dem Fall der Anfur- 
rection einen langen Winter hindurch, und bis die Flucht nad) 
Defterreich möglih war, den Nachforfchungen der Eieger zu 
entziehen, an Abenteuerlichkeit und Liſt alles Hinter fih, was 
und Plutarch von den Rettungsverfuchen der Proferibirten des 
römifchen Iriumviratd erzählt. 


2 


George Finlay: Medieval Greece and Trebizond. 
(1851.) 


I. 


Gefagt hat man es ſchon oft genug, die Leute glauben «6 
aber noch immer nicht, ja fie wollen es nicht einmal gern hören, 
daß die Deutfchen in der Wilfenfchaft wie in ihrem politifchen 
Dafein und Wirk n feit lange nur die Handlanger und die Tag- 
löhner der großen Föniglichen Baumeifter der weltbewegenden 
Ordnung find. Bon Politif fei aber diefesmal nicht die Rede 
und das Wort gelte nur der Wilfenfchaft. Haben auch die armen 
Deutfchen, wie es ſchon oft gefehen, irgend etwas Gutes erfun- 
den und ausgedacht, fo weiß fich der Fremde fchnell und gefchict 
den Bortheil anzueignen und den ungefchliffenen, naturmüchfigen 
Diamant durch feine Kunft in hellen Glanz zu bringen. 

Der Britte ©. Finlay hat eine Gefchichte des griechifchen 
Mittelalter, eine Biographie der beiden romantischen Kaiſerthü— 
mer Byzanz und Trapezunt gefchrieben — ein Doppelbau, zu 
deſſen einer Hälfte ein Deutfcher unter Noth und Kämpfen aller 
Art den Hauptftoff ganz allein hergeftellt, zu der anderen Hälfte 
aber — was noch viel bedeutungsvoller ift — zuerft die Grund: 
linien vorgezeichnet hat, von welchen fich, ohne das ganze Unter- 
nehmen zu gefährden, Fein Künftler diefes Feldes entfernen darf. 
Die Gleichgültigfeit germanifcher Zeitgenoffen im Bunde mit den 
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feindfeligen Beftrebungen offener Gegner konnte den neuen by— 
zantinifhen Gedanken doch nicht mehr erftiden, und man muß 
ed nun in Geduld ertragen, daß fich gründliche Kenntniß byzan- 
tinifchen Staatslebend und feined in Zukunft unvermeidlichen 
Rückſchlages auf die Politik des Occidents von dem vielgeſchmäh— 
ten Namen eines Unbedeutenden nicht mehr trennen läßt. Nur 
ein freied und fittlichitrenges Volk, wie die Britten, verftehen und 
verdienen ed, Werth und Belang unabhängiger. Wilfenfchaftd- 
gedanfen anzuerkennen, während Gemüther niederer Ordnung, 
gleich den Hof-Eunuchen von Byzantium, geborne Feinde mann: 
hafter Tüchtigkeit und geiftigen Uebergewichtes find, 

Den freundlihen Wink, welchen Ernſt Eurtius unlängft ge- 
geben, bat man dankbar anerkannt; aber ein großes, felbftän- 
diges, innerhalb der Schranken ftrenger Kritif frei und fehwung - 
voll vollendete? und von warmen Hauch gefunder Staatephilo- 
fophie belebtes Werk über das griechifche Mittelalter hat im Geifte 
der neuen Conſtitution zuerft Hr. ©. Finlay auf den literarifchen 
Markt gebracht. Der reichen Stoffesfülle gegenüber ift Hrn. Fin⸗ 
lay's Buch, wie er ed auch felber nennt, allerdings nur eine 
Skizze, aber die Skizze ijt eines Gibbon würdig und verräth 
Einfihten in die Natur der menſchlichen Dinge, wie fie imbe- 
ciller Muthlofigkeit des Continents, wo nicht unheimlih und 
deftructiv, fo doch jedenfall® kühn und gefahrvoll feheinen wer- 
den. Die wahre biftorifche Kunft, der Freiheitsſinn, der fitt- 
liche Ernft, das Gedankenmark und die Eleganz der Form, die 
wir an den großen Meiftern des Alterthums bewundern, hat 
mit ftiefmütterlicher Befeitigung des Continents, wie es fiheint, 
das ftolje Großbritannien allein geerbt. igentlih unangeneh- 
med wollen wir unferen gelehrten Zunft» und Stammesgenoffen 
durchaus nichts fagen. Wahrhaft bedenklich aber wäre es erft 
dann, wenn man fich felbjt nicht mehr achten könnte und — 
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wie der gefejlelte Prometheus beim Tragiker — durch unzerreiß⸗ 
bare Bande gefeffelt, durch unabwerfbare Laften niedergehalten 
und durch die Schlechtigfeit der Umgebung bewältigt und bethört, 
zur Berleugnung feines beffern Selbft gezwungen würde. Na- 
türlich reden wir nur vom Geift der deutfchen Literatur im All- 
gemeinen und wollen in feinem eingebildeten oder wahren Werthe 
perfönlih Niemand fränfen. 

Fragen aber könnte irgend ein Spötter doch, warum der 
Fragmentift, nachdem er in byzantinifchen Dingen fo viel neues, 
bisher nicht befannted gefunden haben will und ihm nebenher 
auf dem Continent alles fo corrupt und niedrig feheint, warum 
er, ftatt Das Werk felber zu verrichten und den verfümmerten 
Credit der Continental» Literatur durch frifhen Glanz zu heben, 
den Ruhm des Unternehmens einem Fremden überlaffen hat? 
Es ift wahr und man glaubt c8 auch ohne Gelbftüberhebung 
fagen zu dürfen, man wäre zu dieſer Leiſtung vor allen andern 
berechtigt und gewiſſermaßen fogar verpflichtet gewefen, auch 
ward der Vorfaß lange feftgchalten und ein bedeutendes Ma- 
terial ſchon angehäuft. Der Bau ift aber doch unterblieben, 
weil es in der Zmifchenzeit mancherlei zu überlegen gab und 
weil man einer in Deutichland verfehmten hiftorifchen Contro⸗ 
verfe wegen die legten Trümmer feined Glückes und feiner bür- 
gerlichen Eriftenz vollends auf das Spiel zu feßen mit Necht für 
thöricht hielt. Die erften Grundlinien zum byzantinifchen Staats⸗ 
lebenabilde wurden in Deutfchland mit fo entfchiedener Ungunft 
aufgenommen, und das ganze mit den byzantinischen Studien 
innig verflochtene politifche Gebahren des Verfaſſers zeigte fich 
in feinen Wirkungen gleich das erftemal fo verderblih und un- 
beilvoll, daß man einen zweiten Stoß diefer Art, wie er natürs 
ih nicht ausgeblieben wäre, ohne völligen Ruin auszuhalten 
nicht mehr die Kraft befaß. 
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In Deutichland iſt es gefährlich Oedanken zu haben, ivenn 
man fie nicht mit Heeresmacht verfechten fann. Warum foll 
aber auch einer mitten unter fehmiegfamen und nachgiebigen 
Menfchen allein ftarr und unbeugfam den Berhältniffen trogen? 
warum die Freiheit ded Gedankens mitten unter feilen Menfihen 
vertheidigen, welche dienen und nebenher ihren Vortheil nicht 
verfäumen wollen? Man hat durch fchonungslofe Befehdung 
mächtiger Vorurtheile und durd, eine Geradheit in Wort und 
That, wie fie die gegenwärtige Zeit nicht mehr dulden fann, 
ſich felbft nur zu viel gefchadet, ohne deswegen anderen weſent— 
ih zu nüßen, ohne erlahmten Geiftern einen höhern Schwung 
und fittlih Unterjochten ein wirkfames Beifpiel der Freiheit zu 
geben. Thrasea Paetus, heißt es im Zacitud, sibi causam pe- 
riculi fecit, ceteris libertatis initium non praebuit. 

Deswegen ſei es jetzt der unzeitigen Beftrebungen und der 
nußlofen Selbftopfer einmal genug! Wir haben den aufteizen« 
den Gedanken von Byzanz zum Borteil der Fremden fallen ges 


laſſen und wollen, flüger ald früher, von jeßt angefangen müt 


aller Welt im Frieden leben, weil dei Einzelne den Widerftand 
des Ganzen doch nicht brechen Tann. nfoweit kann auch jene 
Partei, welche in Deutfchland alles innere Mark verfengen, alle 
Freiheit des Gedankens erfliden und die geijtige Energie des 
deutfchen Bolfes bis zum Niveau eines * * * niederdrüden will, 
mit ihrem Werke zufrieden fein. Sie bat wenigftend Einen der 
unmirfchen und läftigen Opponenten zum Schweigen gebracht 
und zu noch größeren Erfolgen die Bahn geebnet. 

Und weil jeßt die leidenfchaftliche Aufregung auf beiden Sei: 
ten gedämpft und überall kühle Reflexion an die Stelle des 
Enthuſiasmus getreten ift, fo fei es geftattet, noch einmal in 
froftiger Ruhe auf die ziwanzigjährige gräko⸗byzantiniſche Fehde 
zurüdzubliden. Das Individuum bleibt vorerft wie billig aus 
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dem Spiel, und von dem innern Gewicht der Trage felbft mag 
nad Maßgabe feiner Bildung und feiner ſtaatsmänniſchen Ein- 
fichten Jedermann denken, was er will. Gewiß ift nur, daß 
feit den dogmatifchen Streitigkeiten des fechzehnten Jahrhunderts 
in Deutfchland feine wifjenfchaftliche Theſis mit einem ſolchen 
Maße von Leidenfchaftlichfeit und gegenfeitiger Erbitterung ver 
fochten wurde, mie diefe arme, den Bedrängniffen des Augen- 
blidd gegenüber doh nur unbedeutende Frage ded Mittelalters 
von Byzanz und Trapezunt. Der Grund diefer auffallenden Er⸗ 
fheinung, in der Hitze des Gefechted von beiden Theilen über 
fehen, tritt erſt jeßt allmählich Bar hervor und entfchuldigt bei: 
nahe die Maplofigfeiten der Gegenpartei, wenn ed für Maß— 
fofigfeiten,, wie fie in dieſer Fehde hervorgetreten find, überhaupt 
eine Entfhuldigung geben fann. 

Der gefammte Bildungaftand und das geiftige Xeben des 
deutfchen Volkes ift ein mefentlicher Ausflug, ift die Fräftigfte 
Schöpfung, ja gemiffermaßen die Berförperung und Metempfy- 
hofe des altgricchijchen Genius, deffen Ewigfeit und unvergäng- 
lihen Glanz man unglüdlicherweife an den ungetrübten mate- 
riellen Fortbeftand des hellenifchen Volkes knüpfen wollte. Mit 
dem Verſchwinden des hellenifchen Volkes, meinten fie in Deutfch- 
land, müſſe auch die Wurzel aller humanen Bildung in Europa 
fterben, müſſe fih namentlich eine Ninde craffer Barbarei mit 
Vandalismus und Ruſſenthum über das hochgebildete Deutfchland 
ziehen. Das war nun freilih unnöthige Sorge und heller 
Unverftand; wer aber will eine ganze Nation vor Gericht ftel- 
len und der Thorheit überführen? Neben den Zeitunftänden 
bringe man auch noch die trockene und beinahe infolente Form 
in Rechnung, in welcher fih die neue Theſis dem Glutftrom 
germanifcher Hellas » Begeifterung entgegenftellte. Nationalen Ge» 





Medieval Greece and Trebizond 1. 303 


fühlen und ihren anerkannten Organen hart und rückſichtslos 
entgegenzutreten, ift für den Einzelnen allezeit ein Wageftüd. 

Nicht wenig verfehlimmert ward der Streithandel noch ins— 
befondere durch die perfönlichen Verhältniffe und das Heimatland 
des Urhebers diefer unerträglichen, die wärmften Regungen ger- 
manifcher Bildungsträger frech verleßenden Härefie! „Je m’aper- 
cois, Mr. IIngenu *, fagt der Bailli im Roman, „que vous 
parlez mieux francais qu’il n’appartient & un Huron,“ Ein 
„Hurone“, meinte falhionable Literaten - Compagnie in Deutfch- 
land, babe fein Recht, den herfömmlichen Meinungen über by- 
zantino-gräfifches Staats- und Volksleben geradezu widerfprechende 
Correctheiten zu befigen. 

Mißklänge diefer Art verföhnt nur die Zeit und das ver- 
mehrte Wiſſen, befonderd aber fremdes Dazwiſchentreten, wie ed 
mit Abftreifung aller PBarteigehäffigkeiten rein im Geifte der 
Wiffenfchaft in feinem Werfe Hr. Finlay übt. Am tactvolliten 
haben fih im Streite langefort die Griechen felbft benommen. 
Der gefunde Sinn fagte diefem vreichbegabten Bolfe, daß ee 
feine Geltung in Europa weniger dur den Glanz und das 
Altertfum feined Stammbaumes, ald durch Thatkraft und perfön- 
liche Tüchtigkeit im gegebenen Augenblid begründen könne. Es 
brauchte lange Zeit und viele Mühe von Seite der oceidentali- 
fhen Gegenpartei, die Bewohner des hellenischen Königreich® auf 
die falfche Bahn zu lenken und ihren gefunden Sinn zu be- 
thören. | 
Wenn aber Hr. Finlay nach großen Zugeftändniffen am 
Schluſſe des erjten Kapiteld die Bemerfung anſügt: daß ſolche 
Revolutionen und Bolföverwandlungen für die Menfihheit nichts 
Herabwürdigendes haben, wie man hie und da irrig meine, fo 
wird er ängftlichen deutfchen Gemüthern ſchon durch dieſes ein- 
fache wahre Dictum reichen Troft gewähren. 2WBie freundlich 
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werden aber erjt die Hellenen auf den Nachfaß der Phrafe horchen, 
dag gemifchte und gefreuzte Racen, wie 3. B. die alten Quiriten 
und die heutigen Engländer, an phnfifcher Kraft und geiftiger 
Bollendung mit dem reinften Blute alter und neuer Zeiten auf 
gleicher Höhe ftchen! Wenn der Fuge Jannetakis diefe Stelle 
des Hrn. Finlay lieſt, ift ihm die Wahl, ob er einem. P. Scipio 
und einem Gibbon gleichen, oder die Vorzüge des ehrenwerthen 
Oldenburgiſchen Präceptors Greverus theilen wolle, gewiß nicht 
lange zweifelhaft. Wenn nad Shaftesbury's Spruch Sparfam- 
feit wirklich die Mutter aller Tugenden ift und Tugenden allein 
die Reiche blühend machen, fo darf man aller mittelalterlichen 
Kataftrophen ungeachtet an der nationalen Tüchtigfeit und am 
fünftigen Glüde des Neugriechiſchen Volfed nicht verzagen. 

Herr Finlay, wie wir alle wiſſen, hat erft im vermwichenen 
Jahre feine gerechte Forderung an Griechenland mit vieler Mühe 
und nach langer Geduld endlich zur Anerkennung gebracht. Hr. 
Finlay hat aber nicht blog feinen Proceß gewonnen, er ift auch 
mit feinen Hausgöttern vom äußerjten Thule völlig nach Hellas 
emigrirt und lebt num ald Bürger und Zunftgenoffe mitten im 
Bolfe, über deſſen Adelöfehde er das Austrägalgericht übernom⸗ 
men bat. Wagt ed nun Hr. Finlay die vorjährige Kränfung 
hellenifchen Stolzes durch eine neue Unbill zu fteigern und dem 
„Derleumder“ feines Adoptiv -Daterlandes unbedingt in allen 
Theilen feiner Diatribe Recht zu geben? Oder möchte Hr. Finlay 
lieber durch unbedingte Verurtheilung des deutfchen Criticus und 
feiner hellenenfeindlichen Ideen die Härte der Palmerfton - 
Sentenzen in Griechenland vergeffen machen? Hr. Finlay — 
ebenfo flug ala gelehrt — verfteht in meifterhafter Wendung 
beiden Klippen auszumeichen und mit einem Spruch aufzufom- 
men, dem fich beide feindlich-hadernden Theile ohne Murren 
fügen können. 
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Während Hr. Finlay — was wohl zu beachten ift — die 
Yauptergebniffe unferer byzantinifchen Forſchungen nicht nur ale 
richtig anerkennt und fie ausdrüdlic und in vielen Stellen. bei- 
nahe wörtlich feinem Werke unterlegt, findet er doch Mittel in 
der Art und Methode, wie wir zu befagtem Refultat gekommen 
find, Berfchiedenes auszuftellen, Mangelndes zu ergänzen umd 
Unbejtimmted auf das richtige Maß zurüdzubringen, fo daß er 
am Ende wie ein alttürkiſcher Kadi beiden Procefjuanten Un- 
recht geben und den Gegenftand des Streites zu feinem eigenen 
Bortheil confisciren kann. Daß der Friede nur in dtefer Weiſe 
zu erzielen fei, fühlen wir alle und meine freundlichen Wider- 
ſacher, die „Trojanifchen Helden“ mit allen Marathono- und 
Leuctromachen, werden ihre Berurtheilung um fo williger ertragen, 
weil Hr. Yinlay auch ihren verhaßten Gegner und feine (angeb- 
liche) Gefammivertilgung des eusopäifchen Hellenenitammes nicht 
ungerupft entfommen läßt. 

Daß forgliches Studium in den fogenannten Biyzantinern 
und nähere Prüfung verbejferter Mappen Griechenlands mit 
ihrer ſlaviſchen Topographie die Quelle: unfered Sändenfalles 
und des gegnerifhen Zornd gewefen find, iſt Heute in 
Deutſchland nicht mehr unbekannt. Hr. Finlayh iſt aber men- 
ſchenfreundlich und möchte das Bergehen lieber von dem Be 
£lagten gänzlich wegwälzen, wie Schafarik, oder wenigſtens 
unfere Schuld durch die Bemerkung erleichtern, daß die Priori- 
tät ein flavinifirtes Hellas entdedt zu haben nicht dem be- 
klagenswerthen Gegenftande deutfcher Literaten⸗Vehme, fordern 
einem Britten angeböre, und daß namentlih Hr. Leake ſchon 
Anno 1814, aljo vier volle Olympiaden früher als der deutſche 
Häreſiarch, Das Dafein ſlaviſcher Ortsnamen im Innern Griechen⸗ 
lands wahrgenommen und in ſeinem Wanderbuch aufgezeichnet 
habe. Die Sache iſt richtig und der Umſtand, daß wir unab- 
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hängig von der Leake'ſchen Forſchung zu derfelben Ueberzeugung 
gefommen find, Andert an der Sache nichtd und läßt die eng- 
liſche Priorität in ihrem Wefen unbeftritten. benfo richtig ift 
aber auch, daß der treffliche Leake, zufrieden das ifolirte Factum 
binzuftellen, den Gedanken nicht weiter verfolgte und in feinem 
Werke, wenn wir nicht irren, weder die Vorgänge, noch die 
Folgen, noch den Umfang, noch die ftaatdmännifche Bedeutung 
diefer flavifchen Völkerwanderung des Näheren betrachtet, am 
wenigjten aber von der großen, alle europäifchen Vorftellungen 
über die Natur ded byzantinifchen Reichs befeitigenden Wirkung 
diefer Frage eine Ahnung hatte. Hr. Leake ließ in der Ge 
fchichte von Byzanz alles beim Alten und fein gelehrter Freund 
und Landmann wird nicht leugnen, daß ein anderer den todten 
Buchftaben zuerft lebendig gemacht und dem Falten Marmorblod 
des Pygmalion Odem eingehauct, Farbe, Nerv und Bewegung 
gegeben habe. Dder war denn vor dem jahre 1830 irgendwo 
in Europa von Leafe und einem flavifchen Hellas die Nede, und 
hat nicht der Berfaffer der Gefchichte Morea's im Mittelalter 
allein die volle Schale des deutfchen Literatenzornes leeren müſſen? 
Hr. Finlay, welcher fremdes DBerdienft bereitwillig und freund« 
lich anerfennt, findet es doch beinahe amüfant, daß ein Deuticher 
Prätenfionen von folhem Belange haben und gleihfam mit 
brittifhem Gapital Wucher treiben Fönne. 

Der Lefer fieht e8, nicht etwa die mittelalterige Slaven⸗ 
Thefis von Hellas wird in ihrem Weſen angefochten, wie es 
gelehrte und ungelehrte Widerfacher gern lefen möchten, nein, 
nur die Ehre der erften Entdedung foll nicht dem flottenlofen 
Germanien, fie foll wie billig den Gebietern des Oceans, den 
freien und glüdlichen Britten angehören. Diele Wendung der 
Streitfrage erzeugt in unferem. Gemüthe nicht die leifefte Ber 
wegung, nicht die geringfte Unzufriedenheit. Wenn nur die 
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Thatſache felbft gerettet if, mag die Ehre nehmen wer fie will. 
Wir Deutfchen haben wohl Größeres verloren und können zu den 
übrigen Demüthigungen wohl auch noch diefe Fleine Zurückſetzung 
ertragen, welche in Deutfchland ohnehin nicht von Jedermann 
empfunden wird. Die Streitfache, wie fie beinahe ein Menfchen- 
alter vor dem gelehrten Publicum ſchwebte, ift und bleibt, wenn 
man fie nach deutfchen Begriffen tayiren will, aller gegnerifchen 
Berkleinerungsfucht zum Troß doch eine „cause celebre“, die an 
ihrem Gewichte nichts verliert, wenn fich auch Leute einmifchen, 
die, nach dem Maße ihrer Geifteöfchärfe und Gelehrfamfeit zu 
urtheilen, in einer ſolchen Sache das Wort zu ergreifen und mit- 
zureden eigentlich nicht berechtigt find. Um feinem Werfe die 
Haltung und das Anfehen eines Schied3gerichtd zu fichern und. 
doch den zartfühlenden Genius der NeusHellenen nicht unheim- 
lich zu berühren, weiß Hr. Finlay dem Argument eine Wendung 
zu geben, die man ihrer. Feinheit wegen nicht überfehen darf. 
Daß Hr. Finlay eine vollftändige Actenkenntniß des gelehrten 
Procefjes befitt und auch die unbedeutendfte Byzantiumsd-Brofchüre 
‚ nicht überfieht, ift nur feine Schuldigfeit und fol an einem 
clafiifh ftreng gefchulten Scolar of England für Niemand über- 
raſchend fein. 

Meber die Sache felbit, wie Hr. Finlay recht gut weiß, find in 
Deutfchland drei maßgebende Schriften erſchienen: die erfte mit der 
Hauptthefis und dem erften großen Scandal im 3. 1830; die zweite 
ald nöthige Ergänzung und Erläuterung der vorausgegangenen im 
J. 1835; die dritte endlich als enticheidendes und letztes Wort 
ein volles Decennium nad) der zweiten *). Für den jedeömaligen 
Standpunct und für die fortfchreitende Erkenntniß und geijtige 
Gritarfung des Derfaffers ift jede diefer drei einzelnen Schriften 

*) „Das jlavifche Element in Griechenland.” Fragm. a. d. Orient, 


Bd. II, ©. 364, 1845. 
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in ihrer Art bezeichnend. Die erfte verräth mit der Neuheit des 
Gegenftandes noch den fprudelnden Enthuſiasmus und die noch 
mangelhafte Bücher⸗Technik des füddeutfchen Literaten. Kritiſch 
fhärfer gerandet, jedoch noch nicht volllommen gewappnet und 
unangreifbar erfcheint das Thema fchon in der zweiten; gewiffer- 
maßen vollendet aber und hoffentlich den Anforderungen des 
firengiten Richterd genügend zeigt ed nach Befeitigung alles 
Maplofen erſt der dritte und letzte Act, zu welchem eine unge⸗ 
wöhrliche Veranlaffung audy ungewöhnliche Kraft verliehen hatte. 

In Procepfachen gefchieht der Spruch, wie bekannt, erft nad 
Inhalt und Einvernehmen des legten Wortes. Wäre Hr. Finlay 
genau dieſer Praxis nachgekommen, hätten fih die Schwierig. 
feiten jeined gelehrten Unternehmens feinen neuen Mitbürger 
gegenüber vielleicht nicht unmefentlich vermehrt. Eine billige Er- 
wägung der letztgenannten Schrift hätte die drei Haupttadelfäge 
großentheild gelähmt und dem Finlay’fchen Buch im Sinne der 
helleniſch deutſchen Gegenpartei viel Pikantes und Berdienftliches 
geraubt. Was thut nun Hr. Finlay, um diefem Uebelftande zu 
begegnen und die nöthige Selbftändigkeit im Hauptpuncte nicht 
zu verlieren? Don den obengenannten drei Hauptfchriftftücden des 
deutfchen Verfaſſers werden nur die beiden erſten kritiſch beleuchtet, 
die dritte aber, obgleich im eigentlichen Sinn das letzte Wort, wird 
wiederhofter Citate ungeachtet in Würdigung ded Thatbeſtandes 
und der vorräthigen Actenftüce doch nicht mitgerechnet. Diefe 
Taktik fchafft doppelten Vortheil: einmal gibt fie mit der &e- 
legenheit auch das Recht, die byzantinifche Slaven⸗Theſis Fritifch 
zu berichtigen und zugleich mit Glanz feine befleren Einfichten 
in dad Staatögetriebe von Byzanz geltend zu machen; dann ift 
fie noch das einzige Mittel, die Ungunft des eigenen Werkes den 
Hellenen in Griechenland und ihren Parteigenoffen im Occident 
gegenüber zu verdeden. Alſo doch einmal kritiſch berichtiget, 
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getadelt und ausgebeffert? Welch ein füger lang im Ohr der 
Gegner! Allerdings, Hr. Finlay Fritifirt dieſes und berichtiget 
jenes, aber Hr. Finlay kritifirt und ‚berichtiget mit der Feinheit 
und Politur eined vollendeten Gentleman, mad im Gegenfate 
zur Art wie man literarifche Fehden in Deutichland führt, ein 
fehr vortheilhaftes Licht auf die Britten wirft. 
Im Ganzen find es nicht mehr als drei Eäbe, drei Ge 
danken, in weldhen Hr. Finlay mit uns nicht derfelben Meinung 
ift und worin er etwas audzuftellen findet. Einmal wird zuge 
geben, daß unfere beiden Schriften viel Originalftoff enthalten; 
dagegen wird aber auch, und zwar mit großem Recht, das Mangel- 
hafte und Oberflächliche in Angabe und Bezeichnung der Autori- 
täten getadelt und angelaffen. Beſonders ehrenvoll für das hart 
bedrängte Buch über Morea, eben deswegen aber auch jenen 
deutfehen Kritikern, die und in ihrer Unfreundlichfeit gar nichts 
gelten Taffen, doppelt unwillkommen muß des tadelnden Beiſatzes 
ungeachtet eine zweite Stelle im Werfe des Hrn. Finlay fein. 
Statt von unferer Sache mit Geringfchägung zu reden, wie es 
in Deutfchland bisher üblich mar, bemerkt Hr. Finlay: es habe 
der deutfche Berfaffer die große, von Leake zuerft vermutbete, 
aber doch bis auf die neuefte Zeit ziemlich unbemerfte Revolution 
in der Bevölkerung Griechenlands zwar mit „great eloquence, 
learning and wit“ bei dem europäifchen Publicum eingeführt 
und ftandhaft gegen allen Widerfpruch vertheidigt, er fei aber 
auch hier von „einiger Uebertreibung” (some exaggeration) nicht 
frei zu ſprechen. Am empfindlichften aber hat einen, wenn man 
ed geſtehen fol, der dritte und letzte Tadelfaß berührt, in wel⸗ 
chem Hr. Finlay deutlich genug zu verftehen gibt, daß er von 
unferem flavifchen Ortöverzeichniß in den beiden mehrbefagten 
Arbeiten über Morea und Griechenland nicht bloß Teine fo gute 
Meinung habe, wie wir felbft, fondern daß er in diefer flavifchen 


310 George Finlay: 


Nomenklatur fogar „viel Phantaftifches” (much fanciful) zu ent⸗ 
decken glaube. | | 
Es ift nicht das erfte Mal, daß man in den Kritiken über 
unfere Schrift diefen Punct berührt. Man ift und gleich an- 
fangs, und zwar von competenter Seite, diefed nämlichen Ber: 
zeichniffes wegen etwas ſtark gefommen; aus allen Gegnern am 
ftrengften aber hat uns ein berühmter deutfcher Hellenift gegei- 
felt, der zufegt zu Halle in Sachſen lebte. Der Zorn über unfere 
vermeintlichen Slavenfünden faß im Gemüthe diefed Mannes 
fo tief, daß felbft durch wiederholtes und reuevolles Bekenntniß 
im Verein mit den ftrengften Pönitenzen das Rachegefühl belei- 
digten Dorismus' nur mit vieler Mühe und nicht ohne Tange 
Fehde zu verföhnen war. Es ward feitdem von unierer Seite 
manche begütigende Erklärung abgegeben; auch hat ed an Er. 
läuterungen, Ergänzungen und gelehrten Gloffen der verfchie- 
denften Art nicht gefehlt, und doc, fcheint es, hat das Alles 
wenig oder nicht® genügt, da jegt auch noch Hr. Finlay auf 
den alten Vorwurf nicht verzichtet. ‘Man muß beinahe glauben, 
daß die Gegenpartei unfere fpätere Correctheit in der flavifchen 
Linguiftif nicht einmal gern fieht und ſich noch immer an die 
eriten, längft verbefferten Fehler hält. Nun was fagt denn 
aber eigentlich Hr. Finlay über unfer flavifches Ortsverzeichniß? 
it Hr. Finlay auh fo graufam und umerbittlich - refolut, wie 
Freiherr v. Om, welcher unter den dritthalbhundert von und 
für flavifch erflärten Rocalnamen der Halbinfel Morea gar feinen 
einzigen als folchen gelten läßt, und dagegen mit bewundernd« 
würdigem Heldenmuth die Dorfnamen Warfhau und Kukuruz, 
zu tefentlihem Nutzen und Vorſchub des griechifshen König— 
reihe, für rein hellenifch Hält? Hr. Finlay hatte kein Intereſſe 
ein Buch im Sinne des Hrn. v. Ow zu fihreiben, und aud 
und felbft wird ed der geehrte Freiherr nicht übel nehmen, wenn 
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wir zu ſeinen ritterlichen Thaten bisher geſchwiegen haben. Hr. 
v. Ow bat und in der redlichſten Abſicht — das geſtehen mir 
en — auch nicht ohne Einſatz feiner vollen geiſtigen Kraft be- 
fehdet; aber Hr. v. Ow meiß fo gut wie Jedermann, dag Wille 
und geiftige Kraft zumeilen im flägfichiten Migverhältnig find. 
Hm. dv. Om feine ariftofratifchen Feinheiten in vollem ‘Maße zu 
eriwiedern, wären wir in unferer Eigenfchaft ald Plebejer völlig 
unvermögend; wir eriwarten aber dagegen von dem tactvollen 
Griechenvolfe mit Zuverfiht, daß es fich eine zweite Vertheidi- 
gungsſchrift diefer Art höflichſt verbitten werde. 

Gar fo tragifch indeffen und gar fo ernit wollen wir die 
Sache doch nicht nehmen. Offenbar wollte Hr. v. Ow lediglich 
das deutſche Literaten - Publicum durch feine Künſte „amüfiren“, 
was dem edlen Freiherrn nach Finlay's Urtheil vortrefflich ge- 
lungen if. Ein halbes Duzend Decorationen wären faum 
genügend, eine fo nachhaltige Erfehütterung des deutfchen Zwerch— 
felled würdig zu belohnen. 

Rang und Gehalt der freiherrlihen Muſe hat übrigend Sr. 
Finlay durch ein einziges Wort angedeutet, welches Wort der 
freundliche Lefer im Buche felbit nachzufehen beftend eingeladen 
wird. 

Jedoch über unfere eigenen „phantaftifchen" Sprünge etwas 
näheres anzudeuten, fchien Hrn. Finlay vollfommen überflüffig; 
ja felbft die vorberührte allgemeine Bemerfung über dad „much 
fanciful“ ſcheint er mehr im Vertrauen auf fremde Autorität, 
ala in Folge eigener Studien gethan zu haben. Was will es 
denn aber auch fagen, wenn irgend ein feindfeliger Kriticud 
unter hunderten von flavifch gedeuteten Tocalnamen zwei ent- 
fehiedene Irrthümer und einige ungenügende Deutungen aufge 
funden hat? Weil aber aller feit Jahren vorausgegangenen 
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Erflärungen ungeachtet das Geplänkel nicht enden will und mir 
in der Roth kein ritterlicher „deshacedor de agravios*, wie dem 
Senor Andres im Cervantes’fchen Roman, zu Hülfe eilt, fo will 
ich mi im Bertrauen auf eigene Kraft felbft vertheidigen und 
vorerſt nur die deutfchen Gegner freundlich, aber zum lebten Mal, 
erſuchen, ja nicht leichtfertig und ohne alle Kunde flavifcher 
Grammatif und byzantinifcher Kiteratur über dad Mehr oder 
Weniger einer Frage zu entſcheiden, in welcher nur Gelehrte mie 
(meiland) Kopitar und Schafarif, wie Miflofich eine Meinung zu 
haben und ein Wort mitzureden berechtigt find. In anftändiger 
Entfernung von diefen berühmten Slaviften nehmen demüthig 
und befcheiden wir unfern Plab, während die deutfihen Wider 
facder im flavifchen Inventar meiſtens als Hausrath „ohne Tarp 
vorüberziehn. Daß die Dritten vom Nuffifchen nichts wiſſen 
wollen ift begreiflih. Mehr Urfadhe, fich auf diefem Gebiete 
näher umzufehen, hätten vielleicht die Deutſchen; und mer weiß, 
ob fich die göttliche Vorfehung nicht über kurz oder lang eines 
eigenthümlichen Mittels bedient, unfere Unwiſſenheit im Slavi⸗ 
fhen zu beſchämen und nebenher auch die infolente „stubborness“ 
der deutfchen Literaten wirkſamſt zu corrigiren ? 

Wir haben, wie der Lefer fieht, aus dem Buche ded Hrn. 
Finlay zuerft die negative Seite mit allem, was unferen An- 
ſichten über das byzantiniſche Reich im Allgemeinen und über 
das griechiiche Mittelalter indbefondere kritiſch entgegentritt, 
redlih und gewiſſenhaft herausgehoben. Den mefentlihen In⸗ 
halt und den eigentlichen Grundſtock unferer Doctrin umzuftoßen, 
wie es ſich bis auf die neuefte Zeit liebe deutfche Einfalt unter- 
fing, hält Hr. Finlay nad firenger Prüfung der Actenſtücke 
nunmehr für eine Unmöglichkeit. Selbft dad Wenige, was er 
an unferen Arbeiten auszuftellen Bat, iſt im Verhaͤltniß zum 
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Ganzen fo unbedeutend und fecundär, daß man über das zorn- 
volle Pathos der deutfchen Gegner beinahe lachen muß. Was 
feit zwanzig Jahren, menigftend in Deutichland, noch unficher 
und ſchwankend war, das hat jeßt feite Unterlagen und ift vor 
einem competenten Schiedögericht als bleibende Norm für die 
byzantinifchen Studien aller Zeiten anerfannt. Zur vollen 
Würdigung ded Finlay’fchen Buches und feiner Stellung zu der 
-europäifchen Wiffenfchaft fehlt nur noch die pofitive Seite des 
Berichtes, welche hoffentlich ein zweiter Artikel bringen foll. 


IL 


Bielleicht har manchen Eiferer für deutiche Ehre dad Wenige 
ſchon verdroffen, was mir im Vorbericht zu Finlay’d neuem 
Werke rühmlic und anerfennend gemeldet haben. Wahr ift es 
freilich, die Britten behandeln und im Ganzen nicht befonders 
nachbarlich, und die Gründe zu continentalem Widerwillen gegen 
die Politik dieſes Inſelvolkes mehren fih in vafchem Zug. Aber 
ein Product der brittifhen Muſe nach feinem inneren Werthe 
loben, wäre deöwegen noch Fein Verrath am deutfchen Vater 
lande und an feiner geift- und kraftvollen Literaten - Zunft. 
Mit jedem Jahre wirft das anatolifche Princip feine Schatten 
dichter über den Occident, und die Fäden zu einer neuen Ord⸗ 
nung im Können und im Wiffen — mir fühlen es alle — find 
bereitö über Europa ausgeſpannt. 

Mit ihrem bemunderungswürdigen Talent fich überall zurecht 
zu finden und ſich allen Formen anzupaffen, find die Deutfchen 
auch in diefer Neugeftaltung wieder „die Pioniere“ der Willen: 
haft. Was Alarich und Attila ihrer Zeit nicht vermochten, hat 
mit merfwürdigem Geſchick im Byzantinifchen das Neu-Germancn- 
thum verrichtet und zu gleicher Zeit feine Ihaten fließend und ele- 
gant zu Papier gebracht. Deutfche Kürze, deutſches Gedankenmark 
und deutfchen Styl in Dingen des byzantinifchen Orients zu 
bewundern und anzupreifen, war ja von jeher unfer Geſchäft 
und unfere Luft. Daß die Deutfchen theoretifch fehr viel wiſſen 
und in ihrem Drange über alles fchreiben, iſt jegt felbit am 
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thraeifchen Bosporus rühmfichft anerkannt. Daß fie aber in der 
praktiſchen Politik noch viel glücklicher und gewandter als im 
idealen Concepte find, hat in voller Klarheit erſt die neuefte 
Zeit and Licht gebracht, wird aber natürlich noch nicht von Jeder: 
mann fo ganz geglaubt. Gegen ihre Gewohnheit, jegliches aus dem 
Fundament zu ergründen und der politifchen That jedesmal den 
Gedanken voranzufenden, haben unfere theuerjten Landsleute nur 
über das griechifche Deittelalter und über dad romanhafte Im— 
perium von Trapezunt bid auf die legte Zeit faum etwas nen- 
nenswerthes auf Leipziger Meſſen zu Markt gebracht. 

Die byzantinifchen Beftrebungen unferer weitlihen Nachbarn 
will man nicht verfennen; aber Du Cange's Mühen und %e 
Beau’d großartige Compilation felbit mit Saint-Martin’d Zu- 
fägen, find ja nur erjt Materialien. Sammlung, aber noch feine 
Wiſſenſchaft. In Deutfchland felbft aber kannte man, wenn die 
Nede geftattet ift, außer Juſtinians Titulatur, wie fie geiftreiche 
Pandektenlehrer ald einen der wichtigften Acte vömifcher Gefeß: 
gebung in ihrer Schule jahrein jahraus pathetifch declamiren, von 
byzantinifchen Dingen im Grunde wenig mehr, ald die beiden 
biftorifchen Thatſachen: daß die chriftlichen Barbaren des Abend- 
landes einft die reiche und hoch civilifirte Stadt Konftantinopolig 
verbrannt, die beiden rivalifirenden Kirchen des Orients und 
des Occidents aber fich gegenfeitig mit unauflöslikem Bann ge» 
fhlagen und wechfelfeitig vom Himmelreich ausgefchloffen haben. 
Von einem inneren Zufummenhang und geiftigen Fluß Die- 
fer Begebenheiten und von der welthiftorifchen Bedeutung ber 
Sieben-Hügelftadt am Bosporus zeigte fich im gelehrten Occident 
nirgend eine Erfenntnißfpur. Wer immer Marini's, dieſſeits 
der Alpen faum dem Namen nad befannten Roman, Callo- 
andro fedele, gelefen hatte, galt in Dingen von Trapezunt | on 
für einen: gelehrten Mann. 
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Was Hr. Finlay über diefe beiden Staaten geichrieben bat, 
ward in der Art der Anordnung und Begründung fihon letzthin 
als ein wahres Novum angepriefen und nebenher einer forafäl- 
tigeren Analyſe für würdig gehalten, ald Zeit und Umftände 
für jebt väthlich machen. Daß die Dritten Twift und gefpultes 
Garn in ungeheuren Maffen nach Deutichland werfen, fagen 
und die Zollregifter jedes Jahr und kennen felbit die Frank⸗ 
furter Sachverftändigen gegen dieſes Hebel noch feinen Rath. Mit 
Twiſt und Garn nebft andern Verdrießlichkeiten ift es aber leider 
noch nicht genug. Die Britten in ihrer Arbeitöfurie und geiftigen 
Beweglichkeit fehleudern, wie man an Finlay fieht, auch neue 
Bücher und neue Gedanken auf den orthedog und langfam ath- 
menden Gontinent. Ein deutfcher Literat aus der Schule Lu⸗ 
dens hätte über diefen Gegenftand wenigſtens ein Duzend Bünde 
abgefponnen. Finlay's Buch, über welches hier der zweite Bericht 
erftattet wird, füllt aber mit Tert, Appendir und Negifter nur 
einen mäßigen Octavband von nicht mehr als fünfhundertneun. 
zehn Seiten eleganten Druckes. Was die Britten beginnen, ver- 
rihten fie — etwa den Krieg in Caffraria ausgenommen — 
überall mit Zierlichkeit und Geſchick. Der Britte redet kurz, aber 
verftändlich, und Niemand wird, wie es etwa neulich in ihrem 
Peteröburger Programm die Ruſſen wollten, auf fo engem Raum 
eine vollftändige Chronik, gleihfam eine Reichs⸗Strazza und 
ein orthodoge® Tagebuch des Tanglebenden Imperiums von By» 
zanz erwarten. Hier ift nicht die Frucht mechanifchen Sammler: 
fleißes und gedankenloſen Anhäufens zerftreuter Thatfachen, hier 
ift der rafche Blick und die hiftorifche Scheidefunft eines Philo- 
fopben,, der das Bölferleben in feinen Hauptmomenten zu er 
faffen und in großen Zügen darzuftellen weiß. 

Nur die imbaltfchwere Periode von A. D. 1204, me die 
Nbendländer des Papſtes Innocenz' III. Byzanz erftürmten und 


Medieval Greeee and Trebizond Il. 317 


das chrifllich theologische Imperium des Orients in Stüde ſchlu⸗ 
gen, bis zur Wiedervereinigung der endlich ganz auseinander 
gefaulten Trümmer dur‘ Mohammed IL um das Jahr 1460, 
hat Hr. Finlay mit Beiziehung der neueften Forfchungen beffer 
und naturgemäßer, als es bisher gefchehen, Hiftorifch auszuma⸗ 
(len unternommen. Dad Beſtehende niederzumerfen und den 
Fortfchritt durch rohe Kraft zu flören, it den Abendländern zu- 
weilen im Orient gelungen, — aber etwas Bleibendes zu fchaffen, 
etwas Lebenskraͤftiges einzupflanzen, haben fie unter jenem 
Himmeldftrich noch niemals vermocht. Gin reiches Map von Un- 
glück, Täuſchung und Nachtheil hat das hartmädige und blinde 
Berfennen diefes Axioms ſchon über Europa gebracht, und das 
erfie große Exempel gibt und die mittelalterliche Kataftrophe von 
Byzanz. 

Was der Natur des Occidents widerftrebt, was man felbft 
an Napoleon nicht dulden konnte, und was neuerlich im kleinſten 
Mapftabe fogar in Deutfchland mißlungen ift: „Einheit des 
Gedanken? und der That“ zu erzielen, hatte in Europa nur der 
heilige Stuhl die Kraft. Einen mächtigen und allumfaljenden 
Geift wie Innocenz III. bat der Deeident feit Julius Cäſar nicht 
mehr hervorgebracht. Und doch war das welterobernde Impe⸗ 
rim des großen Pontifer und feiner Nachfolger, felbft an der 
Spibe des ftreitbarftien Beftandtheiles des menfchlichen Geſchlechts, 
das anatolifh=byzantinifche Element zu überwältigen nicht ſtark 
genug. Kaum ein halbes Jahrhundert nach dem Siege mußte 
der Iateinifche Occident mitten in feiner Allgewalt vor dem 
mwiedererwachenden Byzantinismus die Flucht ergreifen und mit 
feinen Theilfärften, feinem ritterlichen Ungeftüm und feiner Dog: 
matif wie Sonnenflaub vom anatolifhen Boden verfchiwinden. 
Und nur der kleine Autokrat von Trapezunt vermochte, eben 
meil er Biyjantiner war, wie vorher dem lateinifchen Ritter⸗ 
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Kaifertfum, fo jet der wiederauflebenden orihodoren Central» 
gemalt von Byzanz zu widerftchen. 

Die zwiefpältige Natur feines Gegenftanded bat Hr. Finlay 
in die beiden Abtheilungen „Remanien und Trapezunt“ gefchieden, 
von welden dad eine in zehn, das andere aber nur in fünf 
Gapiteln beſprochen wird. in flüchtiges Summarium abgeredy 
net bleibt die Abtheilung „Trapezsunt” mit dem kolchiſchen Wald 
und mit dem ſchönen Komnenen- Blut ale etwas Apartes von 
unferm Berichte über Finlay's Buch diefeemal noch ausgeſchloſſen 
und wir Ienfen den Sinn des Leferö vorerft nur auf Byzanz 
und feine zehn Gapitel hin. 

Lange, vom Körper des Terted getrennte Borreden, wie fie 
in Deutfchland üblich und zugleich nöthig find, halten die eng- 
liſchen Literaten mit gutem Rechte für überflüffig, weil das 
öffentliche Leben und die Majeftät Großbritanniend den anglo- 
fähfifhen Geiftesproducten ald Borwort dient. Der Britte gebt, 
wie zu Firuf- Schahb und Sobraon, ohne viel Wortgeplänfel 
überall glei zur Sache felbft. 

Zwei Leitgedanten, zwei maßgebende Thatiahen: Zahlab- 
nahme der hellenifhen Race und Colonifirung Griechenlands 
dur die Slaven, fagt Hr. Finlay gleih im Beginn feiner 
Schrift, bilden die Grundlage aller griechiſch-⸗byzantiniſchen Reichs⸗ 
gefchichte. In England felbft wird das Aergerniß dieſer Ihefen 
nicht bedeutend fein. Was man aber zu diefem Ariom in 
Deutfchland fagen wird, ift noch ungewiß. Indeſſen hat Dr. 
Finlay auf diefem neuen Fundament fein byzantinifches Syſtem 
gebaut und deswegen feinem erften Gapitel auch mit gutem 
Recht die oben bezeichnete Aufichrift als Wahrzeichen vorange- 
fhidt. Der Echöpfungsproceß jenes eigenthümlichen, das ganze 
Mittelalter füllenden, heute noch fortlebenden politisch theologi- 
[hen Bölfercompleres, den man bei uns Imperium Byzantinum 
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nennt, begann. erft nach allmählichem Erlöfchen der alten belle» 
nifchen Race und der althellenifchen Culturgedanken im Laufe 
des fechöten Jahrhunderts nad Chriftus unter dem Pandekten- 
Heros Juſtinian. Suftinian I, der Victor und Triumphator 
unferer Suriften, war von Herfommen und Geblüt ein flavini- 
feher Barbar und zugleich der byzantiniſche Heroftrat, welcher mit 
feinem Reichs⸗Coder und feinem faiferlihen Evangelium den 
Bau der alten Welt gebrochen hat. Neues Blut, neuer Got- 
tesdienft und neue Gefehe waren nöthig, um jene unzeritörbare 
Kraft zu erzeugen, die, einft vom chriftianifirten Byzanz der 
Yuftiniane ausgegangen, heute Europa überfluthen will und 
naturgemäß einen zweiten Tag von Chalond bringen muß. 
Hoffentlih find aber die, welche nad und kommen und die nach 
dem Dafürhalten der Social» Hiftorifer bereit? aus dem Chaos 
beraufgeftiegen find, einfichtövoller und im Streite unverzagter, 
als die verfommene Gegenwart ded europäischen Continents. 
Daß die Gothen und die Hunnen mit ihrem Wlarich und 
ihrem Attila gegen Byzanz bleibend eigentlich nichts vermochten, 
dagegen aber die. obfcuren, uneinigen, zeritreutlebenden, zähen 
Slaven, ohne einen „homme millenaire“, wie Chateaubriand den 
Gothenführer Alarich nennt, an ihrer Spige zu fehen, die Hel- 
lenen-Race verdrängen, das halbe byzantinifche Reich beſetzen 
und am Ende gar nod, den neuen, Wefteuropa bedrohenden 
Staatd- und Kirchenftoff von Anatolien bilden Tonnten, das 
muß. nicht bloß den fcholaftifchen Hochmuth der deutfchen Philo- 
logen, ed muß aud den Nationalftolz und das gerechte Selbit- 
gefühl des germanifchen Decidents verlegen. Hr. Finlay lindert 
unferen Schmerz durch Schmälerung der Slaven » Glorie und 
dur den Beweis, daß ſchon Jahrhunderte vor dem feindlichen 
Einbruch der Slaven Berödung und Entvölferung in Griechen: 
land begonnen habe, ja daß fchon im claffischen Hella die 
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Hälfte der Bevölkerung aus fremden Knechten beitand und daß 
überhaupt neben der Einfuhr nördlicher Feldarbeiter haup tſächlich 
der ökonomiſche Berfall Griechenlands, die Unwiſſenheit und die 
fociale Entwürdigung des Volkes durch das Ffaiferliche Regiment 
diefes Unheil fremder Ueberfluthung noch weit mehr, als felbft 
die flavifchen Eindringlinge verfchuldet haben. Diefed Argument 
wird manche Schroffpeit glätten und vielen Griechenfreunden 
tröftlich fein. Hr. Finlay hat zugleich den guten Tact, aus den 
Gefegbüchern des Theodoſius und des Juſtinian nachzumeifen, 
daß der Boden des halböden Griechenlands ſchon vor dem Sla—⸗ 
venfturm in den Händen weniger Grundbefiger, folglich feinem 
größeren Theile nah Weideland ohne Straßen und Brüden 
gewefen fei und im folder Eigenfchaft für den faiferlichen Fiscus 
mit jedem Jahre unergiebiger werden mußte. Ein Land aber, 
das wenig oder gar nichts eintrug, mit großen Koften gegen 
feindliche Einbrüche und Verheerungdzüge zu befchirmen, meint 
Hr. Finlay, hatte die byzantiniſche Gentralgewalt wenig Luft. 
Das geldarme, menjchenleere Hellas ward von Seite des Faifer- 
lichen Hofes in der graufenvollen Zeit nach Juſtinian faft ohne 
Kampf feinem Schickſale überlaffen. Bon der Krankheit, Die 
man bei und „Dellenenfieber“ nennt, war man im chrijtlichen 
Kaifer » Palaft zu Konftantinopel ebenfo vollfommen, wie heute 
in Ezarstoje Selo, verfhont geblieben. Das Finanzwefen, nicht 
das Heer (viel weniger eine fentimentale Schul⸗Idee), war hervor- 
ftechender Charakterzug des oftrömifchen Kaiferftantes (the trea- 
sury, not the army, gave its character and laws to the 
Eastern Roman Empire I. 13). 

Hr. Finlay, fcheint es, verfteht was. Byzanz bedeutet, und 
feine Berechtigung über byzantinifche Dinge das große Wort zu 
führen, hat diefed einzige Dietum vollauf bewährt. Im Dogma 
wie im Heerwefen war man im chriſtlichen Stambul allzeit nur 
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auf der Defenfive. Die Byzantiner wollten weder Anders- 
glaubende befehren, noch durch freiwilligen Kampf die Grenzen 
des angeftammten Guts erweitern; man mwollte.nur bleiben, wie 
man war, und zugleich behalten, was man hatte. Selbfithätig 
und aggrefjiv mit feinen taufend Polypenarmen war nur der 
faiferliche Fiscus und die Wilfenfchaft der Belteuerung. “Die 
Kunft alles Gold, alle Arbeitöfrucht, allen Schweiß und Gewinn 
ortbodorer Thätigfeit und Speculation mit Hülfe der Folterbanf 
aus den Tafchen der Unterthanen herauszupreſſen und in die 
geheiligte Schagfammer des Autofraten zu leiten, ward im 
chriſtlichen Byzanz auf einen Grad der Bollendung gebracht, von 
der man ſich in unferen Tagen, wo der Steuerbetrieb doch aud 
nicht ganz verachtet wird, kaum eine genügende Vorftellung 
machen kann. Selbft Mehemed Ali's Finanz» Agenten dürften 
bei den Byzantinern noch zur Schule gehen und die verrufene 
Paſcha-Wirthſchaft vor der großen griechifchen Infurrection mar 
im Bergleich mit den chriftlich - byzanrinifchen Steuer-Mufterbil- 
dern noch Barmherzigkeit. Das monftröfe Syſtem der gegen- 
feitigen Haftung (AAAmAEyyvor) der Individuen, der Dörfer, der 
Diftriete, der Provinzen in Steuernöthen ward nicht von Mehe- 
med Ali, wie langefort feine Gegner irrig behaupteten, fondern 
im chriftlichen Byzanz, ausgedacht, und nur in der „heiligen 
Stadt" am Bosporus fonnte der Erfinder diefes antichriftlichen 
Plünderungsfpftemd als Lohn das kaiſerliche Diadem erhalten 
Micephorus D. 

Wie die Zeiten jest find, würde man eine gewiflenhafte umd 
felbft eine actenmäßige Darftellung des orthodoy - byzantinifchen 
Tinanzfpftemed nur ungern in der Preife fehen, hauptjächlich 
wegen der innigen und warmen Berbrüderung der griechiichen 
Kirhe mit dem Autofratenthron. Die anatolifche Kirche, fagt 
Finlay fharffinnig, war in ihrem Wefen weder griehifh noch 
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römiſch; aber fie gründete unter dem Namen der „Orthodogen“ 
eine felbftändige und bisher in der Welt noch unbekannte Gewalt, 
die ald Bundesgenoffin des weltlichen Imperium energifcher und 
lebenskräftiger war, als felbft jede Nationalität. Wie man Gedan- 
fen und Handlungen der Menfchen aller Selbftändigkeit ent⸗ 
Beiden und in allen Faſern despotifch zügeln könne, bat der 
geheimnißvolle Bund zwifchen Thron und Altar in Byzanz gelehrt. 
Im byzantiniſchen Neiche waren die Bande des Blutes und der 
Nace ſchwächer, als Kirchenglaube und Geſetz mit ihrem Sitt. 
Niemald — unfere Philologen dürfen es glauben — hätte fi 
‚der Genius von Altathen und Eparta in diefe orthodore Byzan- 
tinerform fehmelzen laffen. Um eine foldhe Verwandlung nur 
möglich zu machen, mußte eine große und allgemeine Revolution 
vom fechsten bis zum zehnten Jahrhundert ihre Wellen über 
Hellas wälzen, mußte der größte Theil von Griechenland fichen- 
hundert Fahre fang flavosruffifch reden, und mußte die graufige 
Barbarenfluth aus der hellenifchen Staatsgefellfchaft jegliche Spur 
alter Zeit wegipülen und aus der Landeögeographie von den 
hellenifhen Ortöbenennungen felbft die Erinnerung vertilgen. 
Mancher Lefer hat die Entfchicdenheit und den Unmillen 
noch nicht vergeſſen, mit welchem deutfche Kritik die in der Ge- 
Ihichte von Morea einem byzantiniſchen Kirchenhiftorifer nach 
erzählte Berödung Inner-Griechenlands durch die Einbrüche der 
nordiihen Barbaren Bes fechöten Jahrhunderts beftritten und 
verworfen bat. Der befjer unterrichtete Finlay: hat gegen das 
naturgetreue Bild jener Stelle des Evagrius nicht das geringfte 
einzuwenden und meint fogar, die wilden Avaro⸗Slavinen wären 
ihrer Zeit in der Kunft, Griechenland zu verwüften und zu vers 
öden, hinter den Türken und den Palifaren unferer Tage wahr- 
fheinlih nicht zurückgeblieben. Finlay der Augenzeuge und 
Evagrius der Zeitgenoffe reden von ihren refpectiven Epochen 


Medieval Greece and Trebizond II. 323 


ungefähr im gleichen Styl. Unfere gelehrten Gegner hatten 
eben feine Borftelung von der Größe der Uebel, welche nur von 
A.D. 400 bis in die Mitte des fechdten Säculums über Hellas 
bereingebrochen waren. Man meinte bei und, Griechenland fei 
in den Tagen ded byzantinifhen Imperators Mauritius noch 
ebenfo gefundheitftrogend und blüthevoll gewefen, wie weiland 
nach den alten Perferfriegen. Unkunde in nothiwendigen Dingen 
(auaedia) nennt Plato nicht bloß ein Unglüd, er nennt es 
fogar ein Zafter, auf welches die Obrigkeiten feines mohlbeftell- 
ten Gemeinwefend zu fahnden fehuldig feien. Mit der „Amathia“ 
ed auch heute noch überall fo feharf zu nchmen, geftattet der 
Zeitgeift nicht. Yreuen aber muß man fich, dag zur Bekämpfung 
diefes moralifihen und deutſchem Credit höchit nachtheiligen Un: 
gethüms ein fo trefflich bewaffneter Paladin, wie Hr, Yinlay, auf 
der Walſtatt erfchienen it. Einen Brahminen zum Chriftenthum 
zu befehren, fagt der Miffionsbericht, fei äußerft ſchwer; aber 
für noch weit fehwerer halten wir ed, einen deutjchen Stod: 
Philologen in Dingen von Byzanz zur Naifon zu bringen. 
Der Gedanfe, es habe fich im oftrömifchen Neich während 
der benannten Epoche ein neues, von der alten Welt im Blut 
wie in der Moral und im Begriff weſentlich verfchiedenes Volks⸗ 
und Staatdelement ausgebildet und eö feien fofort mittelalterliche 
Romäi, nicht mehr alte Hellened im Land geweſen, fand in 
der deutſchen Gelehrtenwelt troß aller politifchen Wahrzeichen 
und Mahnungen noch immer Widerfpruh. Jetzt auf Finlay's 
Argumente hin wird es mit dem ftödiichen Widerbellen freilich 
ein Ende haben. Daß aber dieje mittelalterlichen „NRomäi“, die 
fich feit Photius und Michael Cärullarius als feindliches Kirchen. 
und Staatsprincip dem lateinifchen Occident entgegenitellen und 
den Europäern noch heute große Sorgen bereiten, in ihrer Neu- 
geftaltung weder Hellenen, noch Slaven, noch Wlachen und 
21* 
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Albanefen, fondern eine unauflögliche Mifhung aus den vier 
benannten Elementen find, wird in Finlay's Buch ald Grundton 
und Ausgangspunct aller byzantinifchen, in Europa noch heute 
nicht hinlänglich verftandenen Erfenntnig und Politik aufgeftellt. 
Diefe Finlay’fche Byzantiner-Thefig gehört mit Riehls „Bürgerlicher 
Geſellſchaft“, mit Eötvös' „Ideen ded neunzehnten Jahrhunderts“ 
und befonders mit Gutzkows großem deutfchen Roman „Die Nitter 
vom Geijte* vielleicht zu den neueften und fruchtbarften Gedan- 
fen in der abendländifchen Politit. Alles übrige, was die Euro- 
päer jebt in diefem Zweige der Erkenntniß thun und finnen, iſt 
meiftend alt und abgenüßt. 

Wie und durch wen ift aber diefe Berfchmelzung fremder Ele- 
mente, diefer chemifche Völkerproceh zu Stande gefommen? wie 
und warn ift endlich wieder Ordnung in das byzantiniſch⸗griechiſche 
Chaos gedrungen und der lethargifche Schlummer gewichen, der 
feit Suftinian I. (A. D. 540) die oftrömifchen Länder gefefjelt 
hielt In Beantwortung diefer Fragen tritt Die Kluft zwiſchen 
Finlay's Doctrin und der Meinung feiner Gegnerfchaft am deut: 
lichften hervor. 

Die Anhänger der letteren zweifeln in ihrer Gemüthlichkeit 
keinen Augenblick: der erhabene Zeus von Olympia, der Heros 
Agamemnon von Mycenä und der Gerber Kleon von Athen haben 
in gemeinjamer Mühe die zaubervolle Metamorphofe der neuen 
Ordnung hervorgebracht. Hr. Finlay ift freilich anderer Anſicht 
und hat die Quelle diefes großen Umſchwunges, diefer „mächti- 
gen focialen Revolution“ der Gräfenrace in der Iſauriſchen Re— 
formdynaftie, im Haufe der „bilderftürmenden“ Autofraten von 
Byzanz erkannt. Und in der That, mit dem Stammvater diefer 
großen Herricher, mit Leo IH., dem chriftianifirten Barbaren aus 
den Fleinajiatifhen Taurusfchluchten, entdeckt man in Griechen: 
land die erften Regungen eines neu erwachenden Staatölebens, 
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welches exit hundert Jahre fpäter mit dem byzantiniſchen Siege 
über die Morea-Slaven vor Patrad (807) in die Jugend» 
blüthe trat. Nach diefem entfcheidenden, von den wenigften Lite⸗ 
raten gefannten Ereigniß vor Patras zeigte fih in den gefelli- 
gen Zuftänden der Bewohner Griechenlands eine auffallende Ber: 
änderung: die heterogenften Elemente, Einheimifche und Fremde, 
Slaven und verwitterte Griechenrefte, Freie und Knechte, Alt- 
Chriſten und neubekehrte Heiden fehmolzen in eine gleichartige 
Maffe zufammen und flellten fich unter dem Namen „Romät“ 
oder „Gräfen von Byzanz“ als neues conftitutived Staate- und 
Kirchenelement dem lateinifchen Decident entgegen. „Die erfte 
große Welle der unmiderftehlihen Strömung volksthümlicher 
Energie rollte damald, von den Philofophen unbemerkt, ſelbſt 
vom Volke überfehen, ohne Argwohn der Staatdmänner und 
der Fürften über das öftliche Imperium.“ 

Wie eiferfüchtig indeffen der Eaiferliche Hof den wiederaufleben- 
den Friegerifchen Geift der neu »gräfifchen Bevölkerung überwachte 
und zu lenken fuchte, ſah man am deutlichiten nach diefer ohne 
directe Beihülfe der Gentralgewalt gewonnenen Patrasd - Schlacht. 
Ehre und Frucht ded Tages wurden durch einen amtlichen Erlaß 
des gefrönten Finanzminiſters (Nicephorus IL) ganz und allein 
dem miraculös intervenirenden Apoftel St. Andreas beigemeijen, 
damit das Volk in Griechenland ja etwa nicht denken follte, es 
fönne Recht und Freiheit durch eigene Kraft vertheidigen und 
dürfe wenigftend einen Theil des Gewinnes felbft behalten, den 
ed erftritten hat. Die jährlichen Finanzerträgniffe aus dem end- 
lid, bezwungenen Slavenlande Morea wurden fammt der Beute 
des Schlachtfeldes redlih und gottfelig zwifchen dem geheiligten 
Fiscus und St. Andreas’ Schrein getheilt. Ein neuer Kalender⸗ 
feiertag , ein neuer Kirchenfchmud und erhöhte Steuern waren 
die Bolföprofite der Patrad- Schlaht. Materiell genommen mar 


326 George Finlay: 


das Gefecht vor Patras freilich Höcht unbedeutend; von deito un⸗ 
ermeplicherem Belange aber war es in feinen Folgen, weil die 
im Stillen feimende Saat, die im Verborgenen gährende Schöp- 
fung an jenem Zage fich offenbarte und in voller Reife auf 
die Oberfläche trat. Das im europäifchen Theile des byzanti- 
nifchen Kaiferftaates phyfifch und numerifch überwiegende, geiftig 
aber noch untergeordnete und in den Künften der Gefittung 
fchwächere Slavenvolk ward nach feiner Befiegung zuerit durch 
das Sacrament der chriftlihen Taufe myftifch neugeboren und 
als Neophyt mit gleichen Rechten und gleichen Erbanfprüchen in 
den Schooß der orthodogen Familie des anatolifhen Kirchen- 
ftaated aufgenommen. Und fo frifh war, wie es in foldhen 
Fällen jederzeit gefchieht, der phyſiſche und geiftige Trieb in den 
neugetauften Maffen, dag Slavenblut und Slavenrührigfeit 
ſchnell in die höchſten focialen Clafjen drang und in der Perſon 
eines derben Bauernburfchen aus Stavifh-Macedonien für mehr 
als Hundertfünfzig Jahre fogar den orthodoxen Kaiferthron ber 
ftieg. Die byzantiniſchen Philologen und Hof» Heraldifer Haben 
freilich mit der nämlichen Bündigfeit, wie etwa die Philhellenen 
unferer Tage, alfogleich den Beweis geliefert, daß der neue, rujr 
fifch redende, auf dem Kornfelde geborene orthodere Autofrat 
Bafilius I. vaterfeit3 in gerader Linie von Alexander dem Großen 
und den argivifchen Herafliden, mutterfeitd aber vom armenifchen 
Königögefchlechte der Arfaciden ftamme. 

Diefe macedonifhe Slavendynaftie vollendete und befeftigte 
den Bau des byzantinifchen Despotismus, welchen dur Bän⸗ 
digung der Sacriftei und durch DBernichtung des Reſtes politifche 
wichtiger Local-Inftitutionen in Griechenland eigentlih erſt Die 
reformirenden Ikonoklaſten⸗Kaiſer gegründet hatten. Die kaiſer⸗ 
liche Gentralverwaltung mit dem Autofraten an der Epige war 
zu Byzanz der Staat und die Volksrechte beftanden in der 
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Schuldigkeit diefen Staat zu erhalten, diefen Staat, der alles 
Geld verfchlang, den arbeitenden Claſſen durch Steuerdrud den 
ganzen Erwerb abnahm und durch die Unmöglichkeit Gapitalien 
zu fehaffen jegliche Berbefferung der inneren Zuftände verhinderte, 
nebenher aber doch Ganäle, Wafferleitungen,, öffentliche Gebäude, 
Wege, Schulen und Gefundheitspolizei - Anftalten überall im 
Lande verfallen ließ, den Gemeinden alle Gontrole über ihre 
nächften Zenfer entzog, dur Austilgung des Begriffes politifch- 
freier Staatsbürger das Individuum vollftändig vernichtete und 
durch feine mächtig und fein gegliederte Verwaltungsmaſchine 
doch Erfolge errang, welche Weisheit, fittliche Tüchtigkeit und 
mannhafter Sinn nicht immer geben wollen. Im bizantinifchen. 
Neiche gab ed weder eine öffentliche Meinung, noch patriotifche. 
Gefühle, noch irgend eine Bolfdenergie zur Selbfterhebung und 
Derbefferung der individuellen Lage und der einzelnen Familien, 
weil der Autofrat Feine Municipalrechte und feine felbftändige 
Gemeindeverfaffung duldete und nur willenlofe orthodore „Knechte“ 
wollte. Deswegen blühte auch in der ſervilen Commune des: 
byzantinifchen Kaiferreiched überall nur die Selbftfucht und wa— 
ven, wie in allen deöpotifchen Staaten, Rebellion und Kaifer- 
mord die einzige Sicherftellung gegen Unterdrüdung von Seite 
der oberften Gewalt. So feit war jedoch. die despotifche Con⸗ 
ftitution des Reiches den Gemüthern eingeprägt, daß durch Bere. 
änderungen in der Perfon des Herrfcherd und felbft des regie- 
renden Haufes die Idee der Kaifermacht fo wenig gefährdet war, 
ald die Monardie und ihr Prineip in unferen Tagen durch einen 
Partei- und Miniftermechiel. 

Die Revolution, fagt Finlay, war in Byzanz gleichfam das 
oberfte Criminalgericht in Staats- und Nationalverbrechen, weil 
man gegen die Mißbräuche der Erecutivgewalt damald noch nicht 
die von der modernen Gefellfchaft ausgedachten Fünftlichen Weh-- 
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ven kannte und nebenher doc, verjländig genug war, um einzu⸗ 
jehen, daß ſich eine fonftantinopolitaniiche Regierung irgend einer 
direeten Heberwachung durch die Unterthanen ohne völlige Läh— 
mung ihrer Wirkſamkeit nicht unterwerfen koͤnne. Gefege voll- 
ziehen, meinten fie am chriftlichen Bosporus, könne mit Geſchick 
und Kraft überall nur derjenige, der fie gegeben hat. Aber diefe 
Doppelfunction der oberften byzantiniſchen Staatögewalt follte 
fih ohne Mahnung von Außen bloß durch eigene, ihrem Wefen 
inwohnende moraliſch⸗ religiöfe Selbftbeherrfchung zügeln und fi 
von freien Stüden innerhalb jener Schranken bewegen, welche 
durch die beftehenden NReichögefege, durch die feitftehende Ver—⸗ 
waltungs- und Geichäftdordnung, durch die uralten Vorrechte 
der Geiftlichleit,, dur die Localgebräuche und durd die Ber 
fehlüffe der allgemeinen Concilien mit den canonifchen Borfchrife 
ten der orthodogen Kirche autofratifchen Selüften und despotifchen 
Selbftüberhebungen entgegenftanden. Die Trage, ob fih durch 
blog moralifch-religiöfe Schranken und innere Selbftcontrole die 
Allgewalt eines Sterblihen wirkffam zügeln und dämmen laffe, 
gehört nicht hieher. Wer aber doch eine Antwort auf diefe Frage 
will, der mag fie ausgiebig und beſtimmt im Studium der „By. 
zantiner“ und in der taufendjährigen Reichspraxis diefed größten 
Chriſtenſtaates der mittleren Zeiten finden. Das oftrömifche 
Imperium war conftitutionell und legal in der dee, despotifch 
und abfolut aber in der Praxis, und das lange Leben und die 
wunderbaren Erfolge der byzantinifchen Autofraten fünnen nur 
noch für die mangelhafte Einficht veeidentalifcher Staatsmänner 
und Literaten ein Räthfel fein. Gothen, Hunnen, Avaren, Pers 
fer, Saracenen und Bulgaren wurden der Neihe nach beficgt 
oder zurüdgetrieben, und die Nachfolger Harun- al-Rafchids und 
Karls des Großen lagen im Staub, fie felbft aber zerfloffen wie 
Alarich und Attila in romanhaften Phantajiegebilden, während 
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Byzanz nody immer (sec. XIL) thatkräftig und nervenftraff feine 
Rolle fpielte. Wie erklärt man das? Oder wäre ed am Ende. 
doch wahr, dag nur Despotismus Kraft und langes Leben gibt, 
Freiheit aber fchnell verwelkt? Diefed traurige Ariom mag heute 
bei vielen Staatsleuten des Feitlandes feine Geltung haben. Hr. 
Finlay erklärt die „Xongävität“ des byzantinifchen Neiched aus 
troftreicheren und naturgemäßeren Gründen, unter welchen erftend 
die Einheit der Staatsgewalt, zweitens die lange Reihe reich 
begabter Autofraten, drittend das fyftematiich - fire Bermaltungs- 
wefen, viertend die reguläre und gelehrte Nechtöpflege, fünften 
die untergeordnete Stellung der Kirche und ſechstens die Reſte 
der felbft dem deöpotifchen Inſtinct der Slaven-Autofraten ent- 
ronnenen Local: und Municipaleinrichtungen im Bunde mit 
gräfifcher Zähigfeit die wefentlichiten find. Warum ift aber diefe 
„talentvolle“ Autofratie des chriftlichen Byzanz mit ihrer gelehrten 
Nechtöpflege, mit ihren chriftlichen Gefegeötheorien und mit ihrer 
gepriefenen Reichdeinheit endlich doch in Zrümmer gegangen und 
nicht, wie die Schöpfungen eined Clovis, eines Leuvigildd und 
eined Alfred im barbarifchen Decident, bis auf den heutigen Tag 
lebendig und in ungebrochener Kraft geblieben? 

Ohne politifche Freiheit und Selfgovernment (wie man fie 
heute in den eutopäifchen Chrijtenftaaten mehr oder weniger 
überall befigt), glaubt Hr. Finlay, feien gefunder Fortfchritt, 
gedeihliche Verbefferung der menſchlichen Zuftände, wahre fociale 
Tugend und chriftliches Staatsleben überhaupt eine Unmöglich- 
feit. Und eben weil diefe unerläßliche Bor- und Grundbedingung 
aller ftaatlichen Exiſtenz im Reiche der Paläologen gänzlich fehlte, 
ift das funftvolle Staatögezimmer, wie es Hr. Pinlay gedrängt 
und geiftreich fchildert, unter den Schlägen der beiden genialften 
Männer ihrer Zeit, Papſt Innocenz’ II. und Sultan Mohammed’ EL, 
ohne Hoffnung der Wiederherftellung auseinander gefallen. Diefe 
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beiden größten Ihaten ded Mittelalters, die Erftürmung Kon- 
fiantinopeld zuerft durch das abendländifche Pilgerheer (1204) 
und dritthalbhundert Jahre fpäter durch die türkifchen Janitſcharen 
(1453), find Hauptargument des Finlay’fchen Buches, zu deſſen 
Verſtändniß alled von und hier Gefagte nur ald Borfpiel und 
nothwendige Unterlage dienen fol. Die Wiffenfchaft von Byzanz 
ift für die Europäer eine neue Disciplin. Die Sache felbft, fo 
‚ Unterhaltend fie auch wäre, in einem dritten Artikel näher zu 
berühren, dürfen wir für den Augenblid ohne Verdruß des lefen- 
den Publicums billig unterlaifen. Indeſſen wollen wir für Er- 
leichterung beforgter Gemüther unfern Bericht doch nicht ohne 
die Erinnerung fehließen, daß das autofratifch- chriftliche Byzanz 
zwar Todes verblichen, die Seele des Byzantinismus felbft aber 
unfterblich ift und zum Schreden des „felfgovernmentalen® Occi⸗ 
dents, wie der Geift des Dalai Lama, bereits eine frifche, feh- 
nenftraffe, glaubendverwandte, riefige Hülle neu belebt und 
drohend am Dftrande von Europa fteht. 


Dr. Julius Braun: Studien und Skizzen aus den 
Händern der alten Aultur. 


(1854.) 


Sind Dieterici's „Neifebilder" unter den Eilwerken über 
das Morgenland gleichſam das fpätherbftliche und lebte genieß- 
bare Product eined bis zu völliger Ermattung audgebeuteten 
Schreib» und Redeſtyls, fo hat Hr. Dr. Sul. Braun — wenn 
das Bild geftattet ift — an die Stelle des abgeftorbenen und 
verfnöcherten Stammes ein junges Reis voll Saft und Pflan- 
zenfrifche eingefenft. Hr. Braun hat in feinen „Studien umd 
Efizzen“ einen völlig neuen und, fo viel wir willen, vor ihm 
noch von feinem Morgenland -Zouriften verfuchten Weg einge 
fhlagen, um einer in Schriften diefer Gattung mehr als fatten 
deutfchen Xefewelt feinen Befund über die Länder der alten 
Gultur, d. h. über Aegypten, Syrien, Kleinaſien und die ge- 
fammte SHellenenwelt, mit einiger Ausſicht auf Erfolg, mitzu- 
theifen. Die herfömmlichen Grenzen einer Reife in den Orient 
bat der Berfaffer vielleicht nicht einmal nad) allen Seiten bin 
ausgefüllt, vielmeniger irgendwo überfchritten, und auch an alten 
Denkmälern hat er nichts weiter gefehen, als mas Hunderte 
vor ihm Auf derfelben Stelle ebenfalld gefehen, angeftaunt, „ſtu⸗ 
dirt“ und befchrieben hatten. Und doch ift mit der Methode 
auch der Inhalt feines Buches gewiſſermaßen neu. Daß aber 
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ein in Korm und Inhalt neues Buch deswegen jedesmal aud) 
angenehm, filberfließend und beftechend fei, hat man nod nicht 
gefagt. Von der Langenweile bis zu leidenfchaftlihem Entjüden 
ift ein meiter Zwifchenraum. Und wer von den Lefern nur 
tändeln will und auf mühelofe Unterhaltung finnt, der nehme 
das Buch des Hrn. Dr. Julius Braun ja nicht in die Hand. 
Denn eine Odyſſee ift es wahrlich nicht; auch Scenerien, ob⸗ 
gleih mäßig und tactvoll eingeftreut, find nicht das Ziel; am 
wenigften aber ift, was Hr. Braun und bietet, ein mit Wahr- 
beit und Dichtung Funftreich auögelegter Roman, der ung Mei⸗ 
nungen und Schidfale eined abenteuernden NReifehelden vom 
Tritt über die häusliche Schwelle bis zur frohen Heimkehr 
ſchildern fol. Es ift vielmehr ein ernftes, anftrengendes, kaum 
durch ein lojes Ideenband zufammenhängendes, durchaus origi- 
nelles Gonglomerat von vierzehn Vorträgen über alte Religion 
und Kunft, wie fie nur Jugendwärme und marfiges Wiſſen bei 
vollftändiger Befreiung aus den Feſſeln überlieferter Schul. 
begriffe und in Begeifterung über den Anblid der großartigften 
Trümmer einer unerflärten Vergangenheit ſchaffen kann. Bon 
der Perfönlichfeit und von den Fleinen täglichen Vorkommenhei⸗ 
ten, Leiden und Gefühlen des Verfaſſers ift in diefem Wander- 
bericht fo wenig die Nede, dag man nicht einmal weiß, wer 
der Sfiszenfchreiber eigentlih ift, woher er fommt und wohin 
er mitten in feiner Rundſchau vom Thurm des römifchen Kapi- 
toliumd, wie ein zweiter Apollonius, plöglich aus den Augen 
des Leſers entwichen ift. 

Wenn man je von einer gelehrten Compofition das hora- 
zifche in medias res rühmen fann, fo find es mit vollem Rechte 
die Braun’ihen „Skizzen und Studien aud den Ländern der 
alten Cultur.“ Keine Einleitung, fein Regifter, beinahe fein 
Citat, fein Quellenverzeichniß, Feine Literatur, ja nicht einmal 
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eine Borrede und ein Motto hat das Buch. Ein furzed Sum- 
marium ift Alles, was der Verfaſſer an Beilage, Erleichterung 
und Ornament für nöthig hält. Bon fleinen Malicen, von 
epigrammatifchen Seitenbliden, von der Chronique scandaleuse, 
von mwohlgefälliger Selbftbefpiegelung und von der Politit auch 
nicht eine leife Spur. Am Ende muß man ed dem Berfalfer 
gar noch Dank wiſſen, wenn er einige Male, befonderd in der 
Rundſchau ven Rom, mit Lob des edlen Nebenfaftes gedenkt 
und der Lefer bei diefer Gelegenheit erfährt, dag Hr. Dr. Ju- 
lius Braun, wenn auch für herfömmliche Gelehrteneitelfeit und 
Zouriftenfchnörfeleien unzugänglih, doc menigftend für die 
Süßigkeiten der febenfpendenden Bacchusgabe nicht unempfindlid 
if. Künftliche Anordnung und oratorifches, auf Effect berech- 
nete3 Sjneinanderfchachteln des gefammten Stoffes zu einem wohl⸗ 
gerundeten, in ſich abgefchloffenen Ganzen ift nicht im Plane des 
Verfaſſers. Es find nur einzelne Puncte — gleichſam Ringe — 
an melde der Wanderer feine Gedankenfäden heftet und dann 
das Ganze kraftvoll weiter fpinnt. Diefe Ringe find: . Mem- 
phis und Theben; Jerufalem, Riniveh und Perfepolis; Athen 
und Aetna mit Agrigent und Gelinunt; Myfene, Hetruriſch 
Cäre und Rom. Damit aber Jedermann, auch wenn er die Schrift 
felbft nicht in die Hand erhält, doch ihren Inhalt kenne, will 
man nur fur; andeuten, was Hr. Braun — der entfchiedenite 
Gegner aller Schönrednerei und alles erfünftelten Phraſenthums 
— dem *efepublicum aufzutifchen für gut befunden hat. 

Das Werk beginnt ex abrupto auf der Citadelle El⸗Mokattam 
zu Kahira, wo der Verfaſſer „ägyptiſch rundichauend“ auf Alt 
Memphis und die Pyramiden hinüberblidt (I); von da fpringt 
er plöglich mitten unter die Prachtmonumente von Theben (IT), 
vergleiht von Borlefung IT— VII Aegypten und die griechifche 
Religion, wo natürlich mit großer Gelehrſamkeit und Sachkennt⸗ 
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nig über Homer und Hefiod verhandelt wird. Diefe fünf Bruch- 
ſtücke — denn etwas anderes find fie nicht — ſetzen beim Lefer 
ſchon eine genügende Vertrautheit mit den beiden älteften Dichter 
werfen Griechenlands voraus, wobei, wie fih von felbft ver 
fteht, gelehrte Neugierde und lebendiged Intereſſe an ihrem 
Inhalt Feineswegs fehlen dürfen, um über die genialen Seiten- 
fprünge des Berfafferd den leitenden Gedanfenfaden nicht zu 
verlieren. Serufalem, Niniveb und Perfepolig (VIII) füllen die 
Rundſchau in Afien. Dann wird in vier weiteren Borlefungen 
(X — XI) unter den vier fpeciellen Titeln — die Akropolis 
von Athen; Sicilien; Entwidelung der dorifchen Architektur aus 
Aegypten und der jonifchen aus Aſſyrien; Kleinaſien, Mykene 
und Etrurien — die griechifche Baufunft mit Afien und Aegypten 
in Parallele geftellt und endlich das ganze Opus mit der Rund» 
fhau in Rom (XII und XIV) zu Ende gebracht. Indeſſen 
glaube ja Niemand, der Styl diefer vierzehn Bruchitüde fei zwar 
marfig und kernhaft in Gedanken, fruchtbar und überrafchend 
in den Sentenzen, aber im Wefen doch ernft, ermüdend, dürr, 
nüchtern, polemifch und ohne allen Reiz, überall nur belehrend 
und magifterhaft! Eine ſolche Vorausſetzung wäre ungerecht. 
Hr. Braun fann aud Wärme fühlen und zeichnet fogar hie und 
da Bilder voll Natur, voll Schmelz und Lieblichfeit. Daß es 
aber felten gefchicht und das Werk im Ganzen genommen feinen 
Werth mehr im Inhalt als in der Form fucht, muß eher ale 
Vorzug denn ald Mangel gelten. 

Wer den großen Amuntempel in Luxor felbft gefehen und 
por dem „rofigrothen in den blauen Himmel fteigenden Obelief* 
geftanden hat, muß mit eigenthümlicher Befriedigung nachem- 
pfinden, was der Berfafler (9.34) über dieſes fehönite und wohl⸗ 
erhaltenfte aller Steinmonumente der alten Welt bemerft. Im. 
der That Fein feelenvolled Marmorbild fann mehr und wohl« 
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thätiger feffeln, ald diefes wunderbare Werk. Im vollen Glanz 
feiner Politur fehen wir drei Hieroglyphen- Eolonnen herabftei- 
gen, die mittelfte am tiefften, aber fo rein und ficher gefchnitten, 
mit fo tiefen Schatten in dem herrlichen Granitfryftall, fo leicht 
und genial, daß wir verzagen müffen vor einer Zeit, die den 
unerbittlihen Stoff dermaßen zu befiegen wußte. „Er, Gebieter 
deö obern und des untern Landes (der beiden Aegypten, d. i. 
Mizraim), Sohn der Götter und Herr der Welt, mwachende 
Sonne der Gerechtigfeit 2c. Rhamſes Mai-Amun hat diefe 
Werke für feinen Vater Amun Re erbaut.” — Die Niefenhalle 
von Karnaf, ihre Tempel und Palaftruinen, ihre Coloſſe, ihr 
Säulenmeer und ihre Gigantenthore, wenn der Mond durch 
die leeren Fenſter fcheint, im Zenith der Orion, am Rande des 
Horizont? der Kanopus ftrahlt, geben ein amdered wunder—⸗ 
volles Bild. 

Am beneidenäwertheiten aber ift des Verfaſſers Loos, wenn er 
„Fern von allem europäifchen Hader fich auf dem ftillen Aethiopen— 
Eiland Philä in Seelenruhe des milden Winterd freuen und 
feinen Labetrunk aus dem fehönen, durchſichtigen, fanftrinnenden 
Ni — dem größten Strom der Welt in feinem Höheftand — 
in einfiedlerifcher Glückſeligkeit fchöpfen kann.“ 

Dagegen wollen wir den Lefer über die Auffchrift der achten 
Borlefung (Ferufalem, Niniveh und ‘Berfepolis) voraus beruhigen. 
Es droht hier, wie man es etwa beforgen fönnte, feine zum 
hundertften Mal aufgewärmte biftorifch - topographifch - ftatiftifch- 
archäologifche Streitfchrift über die zweite und dritte hierofoly- 
mitanifche Feſtungsmauer, über das Schaf- und Miftthor und 
über Golgatha; ebenfo wenig ift von Mylord Gobat oder vom 
Todten Meere die Nede, am wenigiten aber wird von jenem 
alten, lahmen, bethlehemitifchen Schafal gemeldet und commen- 
tirt, der einft die füßen Tage des gelehrten X... . f bedrohte, 


336 Dr. Julins Braun: 


Die Erzählung, wie und was Maßen Hr. Dr. Jul. Braun aus 
Aegypten und Nubien nach Paläflina gelommen fei und wie ge- 
waltig der erfte Bli auf die öde Davidsftadt fein gläubiges 
Gemüth erfehüttert habe, wird ald nutzlos ebenfalls weggelaffen. 
Wir finden den Berfaffer, wie er auf dem Delberge in einem 
der Saatfelder feiner Zerraffen unter einem alten -Baume figt, 
über die enge Kidronſchlucht in die heilige Stadt hinüberblickt, 
in glüdlichen und rafchen Zügen das Panorama zeichnet und un- 
mittelbar an die Frage geht, „wie etwa der Salomonifche Tem- 
pel architeftonifch möge ausgefehen haben.* Alles Myftifche und 
Veberfchiwengliche, was fich in der traditionellen Eregefe an die 
Salomonifhe Schöpfung knüpft, läßt Hr. Braun unbefprochen; 
er firebt nur, Kunft, Ornament, Riß und Styl des gepriefenen 
Bauwerks anfchaulicher und faßlicher darzuftellen, ald es in der 
heiligen Schrift gefchieht. Der Jehovatempel war bekanntlich fein 
Driginalbau, feine „verfteinerte Volkspoeſie“, fein verkörperter 
Nationalgedanke. Werfmeifter, Steinhauer und Erzgießer aus 
Tyrus haben „das Haus des Heren* in phönififchem Style her- 
geftellt und ausgeſchmückt. Aber was ift phönififcher Styl? Hr. 
Braun eilt, um die Antwort zu fuchen, vom Delberg weg über 
Schluchten und Riffe nach Tyrus, Sidon und Beirut, findet aber 
die altphönikifchen Bauwerke in dieſen drei Hauptfiten des be- 
rühmten Gulturvolfd bis auf die legte Spur verwiſcht, und Hr. 
Braun fann auch — an Abgründen und Alpenrofengärten des 
Libanon vorüberftürmend — felbft in Baalbet und Palmyra nur 
Spätrumanifches entdeden, bis ihm endlich die erft neulich auf 
gegrabenen ‘Palaftruinen von Niniveh das gemeinfame Vorbild 
aller afiatifchen Kunft, und fohin auch das Geheimniß des phö— 
nitifhen Bauftyld näher bringen. Die Cherubim — Gebilde 
aus Menfchenhaupt, Stier- oder Löwenleib mit Adlerflügeln — 
ale Wächter des Paradiefes, als Träger des Gottesthrones, als 
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Hüter der Bundeslade im Allerheiligiten und ald Wanddecora- 
tion der Stiftshütte, hatte er mit Terraffenbau und Steingetäfel 
in Niniveh entdedt; aber Echaft, Capitäl und Ornament der 
ehernen Tempelfäulen „Jachin und Boas“ haben fih, weil Erz 
und Holz im Palaftbrande fehmulzen und verfohlten, in den 
Ruinen zu Chorsabad nicht gefunden. Erft im Palajt und Hei- 
ligthum des fpätgebornen Perſepolis — „der augenfcheinlichen 
Tochterftadt der affyrifchen Kunſt“ — ging ihm das Berftändniß 
der Salomonifchen Tempelfäulen auf. Wenn Cuvier aud einem 
ſchwachen Knochenreft das Conterfei vorfündfluthiger Riefenthiere 
fhuf, wird es Hrn. Dr. 3. Braun um fo leichter zu verzeihen 
fein, wenn er in den Weberbleibfeln von Tſchehil Minar dag 
Ebenbild der Baal- und Jehovatempel von Tyrus und Jeru— 
falem gefunden hat und in feiner Reconftruction des Salomo- 
niſchen Bauwerks die bisher üblichen, offenbar phantaftifchen, 
wiffenfchaftlich nur äußerſt gering berechtigten Vorftellungen der 
Bidelcommentatoren ganz verläßt. Hr. Braun denkt fi das 
Haus ded Herrn in Jerufalem wie den Königspalaft des Darius 
in Perſepolis. Cine Vergleichung des Bibelterted mit den Bild- 
werfen des perfifchen Anaktorium gibt ihm zu diefer Annahme 
volles Recht. Der Palaft des Darius war zwar nicht groß und 
hatte nur vier Säulen in der Front; der bebräifhe Bau war 
aber noch Peiner und hatte deren nur zwei — in und unter 
feiner Borhalle, nicht aber außerhalb und freiftehend, wie man 
gewöhnlich meint. Wie hätten von den beiden Säulen die eine 
Jachin, d. h. „er fteht feft“ und die andre Boas, d. h. „er 
ift Stark“ heißen können, wenn fie nichts zu tragen hatten? Daß 
ihre Capitäle der affyrifch-perfilhen Form entiprechen, ift im 
Buche (©. 242) ebenfalls nachgewieſen. Der ganze Vergleich 
ift befonders Mar und tactvoll durchgeführt, und wer immer auf 
Erforfhung folcher Dinge Werth fegt, wird dem funftfinnigen 
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Verfaſſer ſchon diefer einzigen Berichtigung wegen zu Dank ver 
pflichtet fein. 

Die Mühe Niniveh und Perfepolis felbft zu befuchen, haben 
dem Berfaffer die Bildwerke Layard's mit Ylandin, J. Coſte 
und Terier erfpart. Die jonifchen Küftenländer dagegen und ge 
wiffe Theile von Hellas mit Sicilien und der Campagna di Roma 
hat der unermüdliche Perieget nach feiner Niltour gewiljenhaft 
durchwandert und tritt num mit feinen vierzehn Vorlefungen nicht 
ohne gerechted Selbfigefühl ald homo novus in den Gelehrten- 
freid. Im ſolchen Fällen darf es Feiner übel nehmen, wenn man 
die Anfprüche des Prätendenten etwas näher prüft. Sollte aber 
der Literat nach Winfelmannd Rath in jedem Lefer vorweg einen 
Feind erbliden, fo gälte die Warnung noch weit mehr umgekehrt, 
befonderd, wenn der neue Mitbewerber neuen Grundideen hul—⸗ 
digt und zu nicht geringer Beläftigung des Leſers altererbte Vor⸗ 
ftelungsweifen aufzugeben zwingt. Oder feit warn wären etwa 
Neuerungen felbft in Nebendingen bei den Zeitgenoffen nicht ver- 
haft gewefen und ungläubig zurüdgeftoßen worden? Man möchte 
der Wiffendqual des Drängens und Vorwärtsſchreitens, wie fchon 
lange in der Kirche von Byzanz, fo auch bei ung im Abendlande 
endlich einmal ledig fein. Hr. Braun ift aber eine wahrbafte 
Incarnation jened unftillbaren, vft genug als die Quelle aller 
Uebel angeflagten Triebes, der überall den legten Grund fehen 
will und wenigftend in der Wilfenfchaft nicht viel auf Autorität 
und althergebrachte Meinung hält. Die Anfänge der menfch- 
lichen Gefittung mit ihren drei Factoren, Glauben, Wiſſen und 
Können, geitatten feine Raft, bis der Menfch durch Entdeckung 
ded innern Zuſammenhangs aller Eulturen der alten Welt in 
das volle Verftändnig eingedrungen ift. Als Nöth-Discipel iſt 
Herr Braun überzeugt, daß ohne Auffindung diefer gemein- 
famen Quelle eine Einzeleultur, z. B. die griechifche oder die 
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abendländifch » hriftlihe, in ihrem Wefen niemald zu ver 
ſtehen jei. 

Namentlich will.und Hr. Braun den ganzen Kreis der biäher 
unverftandenen oder falſch ausgelegten griechifchen Dichter-Jdeen 
durch Bergleihung mit einem älteren Syſteme, deffen Erben fie 
jeien, richtig begreifen lehren. Die fteinernen Refte des griechi« 
chen Bodens, meint Hr. Braun, erinnern den Wanderer an 
„anderswo Gefehened und Aelteres“. Und damit wir den Haupt- 
gedanken des Verfaſſers nur gleich vorweg erfaffen, fo ficht er 
die Anfänge und Urheimat aller menſchlichen Gefittung, d. i. 
alles deifen, was den Menfchen zum Menfchen macht, fein 
irdifches Dafein verfchönert und feine Hoffnung für endliche Aus» 
gleihung der hienieden unlösbaren fittlichen Widerfprüche in 
einem beffern Jenſeits aufrecht erhält, zunächſt am Nilitrande, 
während das gepriefene Hellas nur ald Ableger mit erborgtem 
Lichte glänze. Da aber die griechiiche Cultur fammt allen ihren 
Schöpfungen im Deeident noch immer ald autochthon, ald eine 
dem hellenifihen Boden felbftändig entfproffene Frucht gepriefen 
wird, fo ift fhon die Hauptthefis der vierzehn Vorlefungen mit 
ihrer unmittelbaren Anwendung auf Griechenland eine offene 
Kriegserklärung, ein. Act fträflicher Felonie gegen die wohlbe- 
ftellte, mehr als dreihundertjährige Herrfchaft der abendländifchen 
Wiſſenſchaft. Was aber das Uebel noch weit fehlimmer macht, 
ift eine dur Begründung der neuen Doctrin in Ausficht ge- 
jtellte „Beifeitefchiebung ganzer Bibliothefen als nutzlos und an- 
tiquirt.” Der. fühne Reformator möchte in jugendlichen Ueber: 
muth ja fihon jegt „einen Pad abendländifcher Gelchrfamfeit als 
Thetisopfer in den Hellespont verſenken.“ Begreiflicherweije kön— 
nen Wünfche folher Art das Buch des Hrn. Braun bei der 
höchſt ehrenfeften Zunft der Philologen nicht wefentlich empfeh- 
len, und Niemand foll fih wundern, wenn uns die nächte Zeit 
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neben der Eoalition des Weftend gegen die ftolzen Moskowiten 
auch noch die Kunde einer Allianz fämmtlicher Großmächte der 
Grammatik gegen Dr. Julius Braun und feine Skizzen bringt. 
Daß eine geheime Gewalt fort und fort an den Grundfeiten 
des abendländifchen Glaubend- und Wiffendfreifes rüttle, daß 
die morfchen Säulen wanken und daß der drohende Einfturz 
oder — um die Gemüther nicht zu erfchreden — ein allmählicher 
Umbau die natürliche Folge fortfchreitender Erfenntniß und ge⸗ 
fteigerter Veredlung der Geifter fei, läßt fih nicht mehr ver« 
hehlen. Daß aber diefe Warnung eigentlich von Aegypten, von 
feinen Pyramiden und Grabfammern, von den riefigen Thebe- 
Monumenten und von der Bilderchronif der unterirdifchen Todten- 
paläfte, am nächften und fräftigften aber von der Auffindung des 
Hieroglyphenfchlüffeld zum Verftändniß urägpptifcher Gotteöge- 
fehrtheit ausgegangen fei, und durch die gleichſam vom Tode er- 
ftandenen Königeburgen von Niniveh an nachhaltiger Wirkfam- 
feit täglich mehr gewinne und endlich zu wefentlich verfchiedenen 
Borftelungen über die wichtigften Dinge in Religion, Kunft 
und Wiffenfchaft führen müffe, ift ebenfo wenig unbekannt. 
Fürft und Mufaget in der Hieroglyphenwiſſenſchaft ift Dr. 
Eduard Mayimilian Röth in Heidelberg. Seiner Gefchichte 
unferer abendländifchen Philofophie, von welcher bisher nur der 
erfte Band erfchienen und des hohes Preifes ungeachtet nahezu 
vergriffen ift, darf unferer Meinung. nach an Reichthum des In⸗ 
halt wie an Zierlichfeit der Form und an Nachhaltigkeit der 
Wirkung faum ein zweites Werk der neuern Literatur gleich 
geachtet werden. Wir haben diefe merfwürdige und großartige 
Erſcheinung ſchon früher weitläufig und mit verdientem Lobe in 
einer jet nicht mehr beftchenden Zeitfchrift dem gelehrten Publi⸗ 
cum anempfohlen. Hier wird nur wiederholt, dag man alle 
Hrn. Röth vorausgegangenen, ſowie alle gleichzeitig von an« 
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deren Gelehrten angeftellten Berfuche, in die Geheimniffe der 
ägyptijchen Priefterfchrift einzudringen, nach Gebühr achtet und 
anerkennt, nebenher aber aus guten Gründen der Meinung ift, 
der Ruhm, in der Hieroglyphenfache das fiebente und legte Sigill 
zu löſen, fei von der gütigen Mufe diefem genialen Manne zu- 
getheilt. Was Herr Röth geleiftet und ald wahres Novum in 
den literariihen Verkehr gebracht, mag vielen unwilltommen fein, 
Dan Fann das Wert — mie ed denn auch gefehieht — ignoriren, 
man fann es in PVerzeichniffen und Literaturgefchichten über 
gehen, man kann wegen unvermeidlicher Unvollfommenheit ein« 
zelner Puncte dad Ganze zu verdächtigen und die neue Erfennt- 
nißlaſt um jeden Preis abzumälzen fuchen, die Mühe der Wider 
facher ift aber doch vergeblich, der Stachel bleibt in den Ge 
müthern zurüd, die Röth’fche Doctrin maht Schule und der 
wohlbegabte Julius Braun ift der erfte Discipel, der feines 
Meifters Lehre mit Gefchid und Fruchtbarkeit verficht, den genialen 
Entwurf durch topographifche Anfichten gleihfam illuftrirt und fo 
das in den Hauptumriffen fertige Bild des Nillandes der Voll⸗ 
endung näher bringt. Erſt durch die Arbeiten eined Röth und 
feiner Schule ift und die Idee des ägyptiſchen Staatslebend in 
den drei Epochen des alten, mittleren und neuen Pharaonen- 
reiches völlig Mar geworden. Jetzt erft willen mir, daB das 
alte Neich vom erften biftorifch beglaubigten König Menes aus 
der Mitte des fünften Zahrtaufends bis in das dreiundzmanzigite 
Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung herabreichte,; dann aber 
die fünf nächften Jahrhunderte — eine Epoche der Fremdherr⸗ 
fchaft, der Trennung, der Unterdrüdung, der Trübfal und des 
Bürgerkrieged unter den fogenannten Hykſoskönigen — dem 
mittleren Reiche angehörten; der Glanz des neuen Reiches 
aber ald Pharaonifche Weltmacht Tange vor Aſſurs Blüthe im 
achtzehnten Jahrhundert vor Chriftus begann und im fechften 
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Säculo derfelben Zeitrechnung, als für uns faum der erite 
Schimmer biftorifcher Kenntnig dämmerte, vor der neu auffteigen- 
den Perfermacht bereits erlofchen war. Das alte Reich mit feiner 
Hauptftadt Memphis hatte zwölf Dymaftien, deren zwölfte und 
fette das. Labyrinth, den Mörisfee, den Obelisk von Heliopolis 
und die noch heute beiwunderten Grabfammern von Beni Haſſan 
ale Denfmäler ihrer Herrſchaft hinterlaffen hat. Die drei großen 
nah den Pharaonen Ehufra, Chefren und Menkere be- 
nannten Pyramiden von Gizeh fallen in die vierte, die Pyramide 
von Sakkara, Abufir und Dafchur aber in die Zeiten der dritten 
und zweiten Dynaftie, die Grundlegung des Phthatempels aber 
um nahe 5000 vor Ehr. gehört der erften Dynaftie des alten Reiches 
unter Mened an. Die Pyramiden, welche nach Lepfius’ richtiger 
Bemerkung nicht von unten nad) oben, fondern von innen nad) 
außen gewachfen find, gehören insgefanmt dem alten Reiche, 
die berühmten Monumente von Oberägypten aber den erften 
Zeiten des neuen Neiches an, deffen SHauptftadt nicht mehr 
Memphis, fondern Theben war. Bon der Sicherheit der 
Leiche hängt nach altägnptifchem Lchrbegriff das Schickſal der 
Seele ab. Daher die Pyramidengräber der Dynaſtie des alten, 
und die tief in der Erde verborgenen Todtenpaläfte der Pha- 
raonen ded neuen Reiches mit der funftvollen Mumienpflege 
aller Zeiten, vom graueften Alterthum bis zur völligen Berwand- 
lung des Nillandes durch das Chriftenthum. Die Gewaltherr- 
fher der Hyffosperiode dagegen haben fich, wie fpäter die Tataren 
in China, der höheren Gefittung und dem feftausgeprägten Fir) 
lichen Glaubensfreife der befiegten Urbewohner des untern Nil- 
landes angefchmiegt. 

Die alten Aegyptier, fagt Hr. Braun (©. 32), haben ſchon 
fehr vergnügt an ihren Statuen gepinfelt, während anderwärts 
die Welt noch nicht erfchaffen war. Ja, eine ganze Literatur 
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gehe noch über das Pyramidenalter hinaus, welches Pyramiden- 
alter felbft ſchon ſchreib- und bildungsfähig genug erfcheint. 
Pharao Chefren, Gründer der zweiten größten Pyramide, 
hat ein theologiſches Buch gefchrieben, was auch leicht zu er: 
flären ift, da, wie ſchon Bunfen nachgewiefen, ägyptiſches Schrifte 
thum wenigſtens fo alt ald König Menes ift, mit welchem die 
regelmäßigen Dynaftenregifter ihren Anfang nehmen. Und wenn 
diefe Epoche ausgebildeter Schreibefunft und fertiger Staate- 
theologie weit über die biblifche Sündfluth hinaufreichen will, 
joll die Hypothefe nicht ald Mißachtung beftehender Meinungen 
gelten und die noch nicht genau ermittelte Chronologie vorläufig 
den Anhängern des Altüberlieferten noch Auffhub und Troft 
gewähren. Aegypten war der erfte, größte und vollendetfte 
Kirchenftaat, der allen fpäteren Schöpfungen diefer Art, allen 
theologischen Lehrgebäuden und kirchlichen Praktifen der folgen- 
den Weltalter zwifchen Euphrat und Atlantis ala unübertroffeneg, 
ja felbft in Byzanz und Nom nicht erreichtes Mufter vorger 
fehwebt zu haben fheint. Das ganze Syftem der ägyptilchen 
Theologie, wie es Röth aus den bis jetzt von ihm entzifferten 
Hierogiyphentrümmern mit Meifterhand theoretifh aufgebaut, 
% Braun aber auf feiner Nilreife in den noch beftchenden 
Denfmälern erflärt und praktiſch nachgemwielen hat, bier aud 
nur in den SHauptzügen darzuftellen, wäre nicht gejtattet und 
nad) den anderswo ſchon erfolgten Auseinanderfegungen vielleicht 
auch überflüffig. Hier gibt man nur Reſultate, fo weit fie nöthig 
find, um den Belang der Braun’fchen „Skizzen“ und ihre Stellung 
zur fortfchreitenden Wiffenfchaft in das gehörige Licht zu bringen. 
Anſchluß an das literarifch Beftehende — wir haben es ſchon 
früher bemerft — wird hier vergeblich gefucht. Hr. Braun geht, 
wie jener Squatter im Sealsfield’fhen Roman, gleichſam durch 
eine noch unbetretene Wildniß feine eigenen Wege und fümmert 
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fich nicht viel, was in Archäologie und Kunfttheerie bisher Geſetz 
und Norm gewefen ift, 

Auf feftem Grunde 

Ein luftig Gebäu, 

Weit in der Runde 

Die Ausficht frei. 


Nicht in langer Gaſſen 
Unfchöner Symmetrie, 

Zum Ganzen foll es paſſen 
In eigner Poefte. 


Daß die Großartigkeit der altägyptifchen Weltanfhauung un« 
feren heutigen gleichfalld in ungeheuren Perioden rechnenden 
Naturwiffenfchaften am nächiten fomme, ift dem finnigen Ber- 
faffer nicht entgangen. Denn die Weltfchöpfung, d. i. das flufen« 
weife Eintreten der „viereinigen Urgottheit“ mit immer neuen Krüfe 
ten in die Sichtbarkeit gefchah, wie die Niltheologen fagen, 
ebenfalls in ungeheuren Perioden, und wenn das goldene Zeit 
alter und die paradiefifche Unfchuld der incarnirten Erdgötter 
zuleßt durch den Zeitgott Seb (Kronos) in Schlangengeftalt. ges 
ftört und die fchuldlofen Geifter verführt wurden, fo bildet Amune 
Kneph endlich die Menfchenleiber, um mit Beigebung eines An- 
gelus tutelaris die gefallenen Seelen wie in ein irdijched Der« 
lied einzufchliegen. Die Erde ward hierauf durch eine allgemeine 
Fluth gereinigt und als Buß- und Erziehungsanftalt der fehuld- 
beladenen Geifter der ägyptiſche Staat gegründet, deſſen erfter 
irdifcher Herrfeher Ofirid war. Sogar der bintige Tod eines 
vermittelnden Serapis mit Klagelied, Heiliggrab, Auferftehung 
und Höllenfahrt fehlt dem ägyptifchen Glaubenskreiſe nicht, und 
dieſes Urmpfterium erhielt ſich noch fange neben der reinern Lchre 
des Chriſtenthums bei den Nilanwohnern in ungefhmälertem 
Credit. „Diejenigen, welche Serapis anbeten,” fihreibt Jmperator 
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Hadrian, „find Chriften, und die, welche fi) Episcopi Christi 
nennen, find Serapisdiener.“ 

Man vergeffe nicht, daß dieſes Pharaonen- Credo dreiund- 
zwanzig Sahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, alfo mehr als 
ein Halbjahrtaufend vor Mofed und mwenigftend fechsundzwanzig 
Säcula vor dem Nifänifhen Symbolum am Nilſtrom Geltung 
hatte und felbit von Königen in öffentlichen Schriften commen⸗ 
tirt und verfochten wurde. 

Wenn die Berechtigung, über die ägypfifchen Monumente zu 
reden und die Lefewelt mit einer Wanderfchrift durch die Nil 
länder heimzufuchen, fünftighin nur um den Preis von Studien 
- und Dorkenntniffen, wie fie bier nur flüchtig angedeutet find, 
zu erlangen ift, fo bat Hr. Dr. $. Braun vielleicht mancher une 
reifen Arbeit und machtlofen Bemühung noch zur rechten Zeit 
einen heilfamen Riegel vorgefchoben. Unfererfeitd ift ed human 
genug, wenn wir für alles Bergangene, was es immer fei, Ab- 
folution ertheilen und nur von jebt angefangen auf würdige 
Früchte der Befferung dringen. Borläufig müſſen für alle wei- 
teren Verſuche diefer Art die Braun'ſchen Skizzen ald Kanon 
dienen. 

Allein nicht bloß ein vollitändig audgebildetes Religion» 
ſyſtem hatte ſchon das alte Reich der Pharaonen; es hatte au 
feine Kunit, feine Bauordnung, feinen Styl, und wad man 
fpäter dDorifch nannte, war die im achtzehnten Jahrhundert v. 
Chr. mit dem Beginn ded neuen Reiches und der eigentlichen 
ägyptiſchen Weltmacht ſchon antiquirte Kunftnorm des alten 
Reiches. Sonderbar ift es immer, wenn die Denkmäler der erften 
Könige ded neuen Reiches die Landſchaft Aſſur mit Niniveh 
als Provinz erwähnen und die neuerlichit aufgegrabene Palaſt— 
terrajfe von Nimrud dem ägyptiſchen Labyrinth völlig ähnlich ift. 
Hr. Braun fragt mit Recht, ob die unförmliche Baditeinmaffe 
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(Birs Nimrud) auf den Ruinen Babylond am Ende nit auch 
ein Königsgrab gewefen fei? 

Am anziehendften und gründlichften ift Hr. Braun, wie viel- 
leicht einem Kunftliebhaber feheinen mag, in dem Theile feines 
Buches, welcher von der Entwillung der dorifhen Architektur 
aus Aegypten und der- jonifchen aus Affyrien handelt. Den Aus: 
gangspunct zu diefer höchſt Iehrreichen und mit großer Entſchie— 
denheit in Sprache und Gedanken niedergefchriebenen Kunftdiatribe 
fiefert mit feiner dorifchen Baugeftalt dad berühmte Parthenon 
von Athen. Woher find nun, fragt Hr. Braun, die dorifchen 
Formen ded großen Minervatempeld in das joniiche Attifa ge— 
fommen? In Beantwortung diefer Frage ift der Ausdrud nicht 
bloß energifch und rückſichtslos, er wird ftellenweile epigramma— 
tifeh) und beinahe herausfordernd, befonderd gegen das, was der 
Verfaſſer in eigener Weife als „Philofophie der Architeftur” be- 
zeichnet. Die Architefturphilofophen möchten, wie wir alle wiffen, 
den doriſchen Bauftyl als in Hellas autochthon überall aus der 
Natur des dorifchen Volksſtamms, aus feinen Geijted« und Ge- 
müthseigenfchaften und feiner fittlichen Strenge conftruiren, wäh— 
rend man den Urtypus in den älteften Monumenten Aegyptens 
gefunden hat und jest mit hinlänglicher Sicherheit fogar Zeit 
und Art nachweiſen kann, mie er fih aus feinem Urfige nach 
Hella und in alle von Belasgern bewohnte Linder um das 
Mittelmeer verbreiten konnte. Unter allen griechiichen Städten, 
die in der Kunftgefchichte etwas zu bedeuten haben, waren Ko— 
rinth, Syrakus und Agrigent befanntlich die üppigften und aus— 
gelaffeniten, gehörten aber insgefammt dem dorifchen Stumme 
an. Hr. Braun möchte nun wilfen, wie in diefen drei Haupt- 
figen der Xiederlichfeit und des ausfchweifendften Luxus neben 
der fchweren und würdigen Architefturform dorifche Sittenftrenge 
und dorifcher Charafterernit Hiftorifch nachzumeifen fei? Es ift ein 
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Glück für den Berfaffer, dag er fich gegen den Zorn der „Archi⸗ 
tefturphilofophen“ durch unnderegbare Stein-Argumente ſchir⸗ 
men kann. 

Der vor nicht langem in der Gizeh⸗Pyramide aufgefundene 
Sarkophag des frommen Pharao Menkere war in doriſchem 
Style gemeißelt. Am reinſten ausgedrückt iſt der Styl des alten 
Reiches in den Grottenfaçaden zu Beni Haſſan in Mittelägypten, 
wo Säulenſchaft, Architrav, Triglyphenfries und Giebelfeld völlig 
doriſch find und woſelbſt die „doriſchen Tropfen“ nicht fehlen. Da⸗ 
mit zum Argumente aber auch gar nichts mangle, hat man im 
ſüdlichen Säulentempel zu Karnak ſelbſt das rein doriſche, dem 
Lotoskelche nachgebildete Capitäl gefunden. 

Der Umſtand, daß der urdoriſche Styl über die Periode der 
Thebe-Monumente hinaus in die Zeiten des alten Reiches 
zurückfällt und diefe noch heute angeftaunten Wunderwerfe von 
Karnak erft nach dem Ausſcheiden der griechifchen Religion und 
der griechifchen Kunft von der ägyptiſchen Religion und ägypti= 
hen Kunft in einem ganz neuen Styl errichtet jind, bringt den 
fharffinnigen Berfaffer in feine DBerlegenheit, weil erwiefener- 
maßen zahlreiche Trümmer jener älteren Periode in die Anlagen 
des neuen Reiches herübergenommen worden find. 

Wie der Berfaffer Scharf und lichtvoll die achte, ſechzehn⸗ 
und zweiunddreißigfeitigen hoblgeftreiften dorifchen Säulenfchäfte 
in den Trümmern des Thotmes-Palaſtes in Karnak nachweiſt 
und mit mathematifcher Präcifion auf den vieredigen ägyptiſchen 
Pfeiler zurüdführt, die zwanzigfantigen dur zwanzig flache 
Hohlftreifen gefchiedenen Außenfäulen des Parthenon aber ale 
die gefälligere Wahl fpäterer Zeiten darftellt, das urägyptiſche 
Schzehne gerade in den älteften Tempeln Griechenlands zu 
Selinunt, Syratus, Päftum, Sunium, Affos, Aegina und zu- 
legt im Innern des Parthenon felbft gefunden hat und endlich 
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auch den hublgeftreiften dorifchen Säulenfchaft mit der viereckigen 
Platte des Abafus ald urägyptifche Schöpfung vindieirt, muß 
wegen der Schwierigkeit, folhe Dinge im Auszug mitzutheilen, 
im Buche felbft nachgelefen werden. Wenn aber Hr. Braun in 
diefem SHauptabfihnitte feiner Skizzen ſich mehreremal auf die 
der Zeit nach älteren architektonifchen Bemerkungen eined Cham⸗ 
pollion, eines Lepfius, eines Falkener und Parthey beruft und 
nicht alled allein und nicht alles zuerft gefehen, bemerkt und 
- verftanden haben will, fo gereicht ihm dieſes rückſichtsvolle An- 
erkennen fremden Verdienſtes nur zur Chre, mährend es 
zugleih den Gredit feiner Schrift erhöht, Nur der Ruhm, 
dad von ihm felbft, wie ſchon vorher theilweife von andern Ge 
fehene in den gegenfeitinen Beziehungen erfannt und lebendig 
audgedeutet zu haben, gehört ihm allein. Und felbft unter den 
beengteften und kurzſichtigſten SHellasenthufiaften können nad 
forglih und gewilfenhaft angeftellter Prüfung der Braun'ſchen 
Anfichten nur noch wenige die Thefis übel nehmen, daß der ganze 
griechische Tempelplan, die einfache geftredte Zelle mit Säulen an 
den vier Seiten, als urheimatlich in Aegypten nachzuteifen fei. 

Aber — denft man bie und da — was bleibt für den Er 
findungdgeift der genialen Hellenen übrig, wenn fie Alles, 
was das Dajein ziert, wenn fie Glauben und Wijjen, Götter 
und Künfte aus Aegypten und Syrien, aus Memphis, Theben, 
Niniveh, Said und Elephantine erhalten haben? Erfunden, wie 
es fiheint, haben die alten Hellenen in der That nicht viel; da⸗ 
- gegen bleibt ihnen der Ruhm, das von außen Empfangene ver. 
edelt und bis auf die höchſte Stufe der Bollendung gebracht zu 
haben, ungefchmälert. Hr. Braun meint geradezu, „man fönne 
der griechifchen Erfindung nicht wenig genug zufchreiben — fo- 
gar jene höchft eleganten Ornamente, die wir am Erechtheum 
zu Athen bewundern, jene Palmetten oder Geisblattfnospen, die 
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fächerartig ausftrahlen und nach oben fich zufammen- oder aus- 
einanderbeugen, wie fie dort bänderweis fich um den Hals der 
Säule fnüpfen, die Gefimfe ſäumen — fie fäumten bereits den 
Rod affyrifcher Könige unverfennbar mit demfelben Muſter.“ 
Was einft Sicilien und Grofgriechenland mit dem äußerſten 
Hesperien für das gährende Hellas war und was heute das jugend- 
liche Amerika für das zerrüttete Europa iſt, daffelbe ijt weiland 
das primitive jugendliche Hellas für die Staaten am Nil und 
am Euphrat gewefen — Brennfpiegel der ausftrömenden Lebens⸗ 
funfen, Land der Verſöhnung und des erträumten Glückes. Wie 
ſich das angelfächfifhe umd das romanifche Element in Amerifa 
nebenbuhlerifch entfalten und ein drittes fchaffen, ebenfo durch 
drangen fi in metteifernden Beftrebungen das ägyptiſche und 
das arifche Element im alten Griechenland, und ald Frucht diejer 
fchöpferifhen Gährung ift die hellenifche Cultur herangereift. 

Diefer fruchtbare und zufunftvolle Gedanke wurde eigentlich 
durch den genialen Röth zuerft wiffenfchaftlich begründet und als 
großartige Errungenfchaft dem geiftigen Grundvermögen der meft- 
lihen Cultur beigefügt. Auf der neuen Unterlage fortgcbaut, 
ihre Fejtigfeit erprobt und den innern Reichthum des Schachtes 
zu Tage gefördert hat im vorliegenden Werfe Hr. Julius Braun. 
Die „Skizzen“ nad) den veralteten, in Archäologie, Philofophie 
und Gefchichte bis auf die legten Zeiten herrfhenden Ariomen 
zu beurtheilen, wäre ein ganz verfchltes und völlig ungeeignetes 
Verfahren. Anfeinden fann man das Buch, aber der Moment, 
diefed gewaltige Concept zu fritifiren, d. h. in allen feinen 
Theilen und nach allen Seiten hin oberftrichterlich zu bewältigen, 
ift überhaupt noch nicht gefommen; auch hätte das Gefchäft 
nebenher noch feine eigenthümlichen Bedenklichkeiten. Ein Kriticus, 
‚der diefen Namen verdient, joll dem Berfaffer der zu beurtheilen- 
den Schrift auf defjen eigenem Felde an Kenntniffen menigftend 
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gleich, wo nicht gar Überlegen fein. Hr. Braun bringt aber 
Dinge zum Vorfchein, die früher noch nicht dageweſen find. Sr. 
Braun bat das gelehrte Publieum durch die Kühnheit feiner 
Combinationen überrafcht, und es braucht viel Zeit und viel Er- 
fahrung und Studium, bis man ihm in gehöriger Faſſung ent- 
gegentreten fann. Inzwiſchen muß man dem rüftigen Gon- 
quiftador auf feinem Gebiete gleichwohl die Herrfchaft laffen und 
feiner Autorität fich auch fo lange fügen, bi fie die legte Probe 
beftanden hat oder Mittel und Kräfte, fie zu erfchüttern, gefun- 
den find. Letzteres wird freilich nicht fo leicht gefchehen, und ein 
gewifjenhafter Gegner wird bald genug merken, daB er „a partie 
forte“ gegenüberftehe. Was wir geben, ift feine Kritif im ftrengen 
Sinn des Wortes, es ift Anmeldung, Einführung eined Gan- 
didaten in die große Geſellſchaft der deutſchen Literatur mit ge— 
drängter Angabe der Titel, auf die er ſeine Anſprüche ſtützt, und 
die wir vorerſt vollkommen ſtichhaltig und probat gefunden haben. 

Es bedarf eines ungewöhnlichen Grades von Selbſttäuſchung, 
um nicht einzuſehen, daß die angeſtrengteſten Bemühungen, das 
Eindringen des Neuen, Beſſern und Fortſchreitenden in der 
Wiſſenſchaft, wie in der Politit und in der Religion, bleibend 
zu dämmen und zu erftiden, am Ende dod, jederzeit vergeblich 
find. Bon diefem Standpuncte ausgehend halten wir die 
Braun’fchen „Skizzen“ für eine höchſt beachtenöwerthe Erfcheinung 
der deutſchen Wilfenichaft, und man wird faum irren, wenn man 
von der jugendlichen Kraft, von dem refoluten Charakter und 
von dem reichen Wiffen des Verfaſſers noch Bedeutendes und 
in feiner Art Maßgebendes erwarten will, Die Vorſtellung, daß 
für alles helleniſche Culturweſen Urſprung und nächftlegter Er- 
Märungsgrund in einer großen Revolution der Nilländer gefun- 
den fei, feheint jet viel weniger abenteuerlich und fehwanfend, 
ald vor dem Heraustreten diefer Schrift. Mag von der ganzen 
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Doctrin der Abfchnitt über ägypto-gräfifche Architektur vielen 
Leſern immer als das Vorzüglichite gefallen, jo wird dagegen für 
andere die theologifche. Seite des Buches mit der fcharffinnigen 
Auseinanderfeßung der Theogonie des Heſiodus und der homer 
rifhen Hymnen größeren Reiz befigen. Alle Zefer aber muß die 
Bemerkung überrafchen, daB. die Gottesgelahrtheit des Heſiodus 
nur eine Corruption ded ägyptiſchen Syſtems fei und überall 
die minder hellenifirte, noch unbeftimmte und myftifche, Homer 
aber die völlig umgeprägte, fertige und plaftifhe Seite der 
griechifchen Religion vertrete. 

„Die homerifche Religion war eine Adelsreligion, gemacht für 
glüdliche Menfchen, die ihr eignes geniales Leben mit heroifcher 
That, mit Genuß und Gelag, mit allen Lebensreizen mufifcher 
und bildender Kunft verflärt auf den Olympus fegen. Homer 
fennt das Phaiakenleben aus eigner Erfahrung. Aber diefe 
adeligen Götter, wie fie im Feld vor Troja aneinander rennen, 
was gehen fie den Landbauer Hefiod an? Da fteht ihm die 
myſtiſche Hefate näher, die den Viehftand in den Ställen mehtrt, 
von der er nicht Treffliches genug zu fagen weiß.“ „Wenn ein 
Bolt zwifchen jenen Zempeln und den fchönen, ftillen Götter: 
bildern homerifcher Art wandeln konnte, von ihnen aud in Zucht 
und Ordnung gehalten wird, ihnen feine Feſtzüge, d. h. immer 
nur die Erlefenften des Volkes, hinauffandte und ihnen Spiele 
der Kraft und Schönheit weiht, fo bleibt doch noch ein Bedürf- 
niß des Gefühle, das diefe homerifchen Götter nicht zu befriedigen 
vermögen, Je näher der Menfch der Natur ftehbt und ihrem 
unverftandenen Werden und Vergehen, um fo mehr bedärf er 
Götter von gleicher Unergründlichkeit. Dazu find die homerifchen 
zu hell durchſichtg. Aber jener Weingott Dionyfod Bakchos 
und die Getreidegöttin Demeter, beide in ihrer myſtiſchen Be— 
deutung und ausgeſchloſſen von der homerijchen Götterhalle, eben 
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um ihrer plaftifchen Unfapbarfeit willen, ſie gaben in- ihrem 
DOrgiendienft Raum für jenes Bedürfnis, in gerühlichwelgender 
Myſtik auszutoben. Das ift die wahre Volksreligion. Dieſe 
fogenannten jedem zugänglichen Myfterien feiern fünfmal fo viele 
Feſte, ala jene ftolzen Adelsgötter, und find, fo viel wir willen, 
nichts ald das Weitertoben der ägpptifchen Myſtik.“ 

Jener Reichthum an Kerngedanten und fchlagenden Eentenzen, 
mit welchen man die Xefer überzeugt, befticht, fortreißt, und mit 
welchen man neue Ordnungen und Syfteme gründet, ift zwar 
über das ganze Buch verbreitet, ziert aber doch vorzüglich ge- 
drängt und mächtig die Borlefungen IV, V und VI, welde un= 
ferem Dafürhalten nach wie Apollo’s Silberbogen einen lang. 
ballenden Nachklang im Gemüthe des Leferd zurücklaſſen, 
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Es find jebt bald zehn Jahre, daß Hr. Röth mit dem erſten 
Bande feiner Gefchichte unferer abendländifchen Philoſophie here 
vorgetreten if. Man ftugte Anfangs über die neue Erfcheinung, 
warf ſich gegenfeitig Augurenblide zu und — ſchwieg. Der 
Mann, hieß es, hat eigene Gedanken, geht unbetretene Wege, 
fieht was anderen verborgen ift und will am Ende gar noch die 
ägyptifchen HierogIyphen deuten, was „in docto nostro corpore“ 
bisher nicht Üblih mar und als läjtige Neuerung wie billig Ber- 
dacht erregt. Als unfchuldige gelehrte Spielerei und ald gram- 
matifalifcher Luxus mochte fo etwas von jeher gelten; aber das 
deutlich hervortretende Beftreben des Berfaflers, diefe alten Pyiefter- 
Pentagramme als Hebel und Brecheifen zu benügen, um dad 
maftige Prytaneum erbgefeflener Weisheit zu demoliren, mußte 
für die Röth’fche Schrift vorweg eine fehlechte Empfehlung fein. 
Gelefen wurde indeifen dad neue Opus nicht bloß eifrig, es 
wurde des ftarken Preifes und des ernſten Inhaltes ungeachtet 
fogar gefauft und ift, wie man fagt, noch vor vollendetem Drud 
des zweiten Bandes fo viel ald ganz vergriffen. Diefe ftumme 
und kalte Hinnahme bat alfo weniger das Werk, als den Ber- 
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erften großen Arbeit Röth's ſchon jegliches correct, unanfechtbar 
und in feiner Art vollendet war. Unzulänglichfeiten, Selbft- 
täuſchungen und einzelne Irrthümer find von einem fo weit aus- 
fehenden und weſentlich reformatorifchen Werke, wie Röth's Ge- 
ſchichte der Philofophie, unzertrennlih und bleibt ihre Berich- 
tigung einer nachhaltigen und wohlwollenden Kritif anheimge- 
ſtellt. Einzelne Partien der Schrift wurden zwar hie und da 
in Öffentlichen Blättern befprochen, eine überfichtliche und empfeh- 
Iende Analyfis des Ganzen aber ift — foviel und befannt — 
nur Einmal vorgefommen,; aber auch diefe war unglüdlicher: 
mweife mit Dingen verflochten, die nicht zur Sache gehören, und 
überdies auch noch in einem gelehrten Organ erfchienen, welches 
dem Drud der VBerhältniffe nur kurze Zeit mwiderftehen fonnte. 
Liege nun die Schuld an der Unbeliebtheit der Umgebung, in 
welcher diefe größere Kundgebung zum Vorfchein fam, oder habe 
ed die fehiefe Stellung verfchuldet, in welche zufällig der Pane- 
gyriker felbit damals gerathen war, genug, die Sache hatte nicht 
jene volle Wirkung, die unter günftigeren Umftänden vielleicht 
nicht ausgeblieben wäre. 

Hr. Röth behielt feine Bewunderer und feine Gläubigen, 
ward aber von den Großmächten der allgemeinen deutichen 
Wiffenichaft noch nicht laut und vertragemäßig als einer ihres 
Gleichen anerkannt. Vielmehr wollten die Stimmführer der Phi- 
lofophie, der Hiftorie und befonders der Philologie im Verfaffer 
nur einen unwillkommenen Rubeftörer, einen läftigen Eindring- 
fing, einen Ehrgeizigen von mehr Prätenfion als Kraft, kurz 
einen Nebenbuhler und Concurrenten der gefährlichften Art er- 
bliden, deffen Auffhwung man um jeden Preis niederhalten 
müffe. 

Hebel nehmen darf man es wohlconftituirten Gewalten freilich 
nicht, wenn fie aller Theilung, Schmälerung und Einengung in 
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Autorität und Profit durch neuauftauchende Mächte mit Hart: 
nädigfeit widerftreben. Man weiß ja, wie viel und wie lange 
jener Preußenfönig zu thun, zu dulden, zu ringen und zu 
wagen hatte, bis er ald ebenbürtige europäifche Großmacht an- 
erfannt und behandelt wurde. 

Was aber die gelehrten Confratres am Röth'ſchen Werk am 
meiſten erbitterte, war der ftillfehmeigende, aus dem Ganzen 
jedoch) klar genug hervortretende Borwurf, daß fie in Philoſophie 
und Gefchichte, in Religion, Kunft und Archäologie nach dem 
Spruche des beredten Römers nur „rivulos consectari, fontes 
rerum non videre“, d. h. auf Seitenbächlein und Vicinalwegen 
ſich abmatten, von der wahren Quelle aber keine Ahnung hät— 
ten. Den Zugang zu dieſer wahren und letzten Quelle ewiger 
Wiſſensfriſche habe nur die auf Hieroglyphenkunde geſtützte „Ge 
ſchichte unſerer abendländiſchen Philoſophie“ des Dr. Eduard M. 
Röth in Heidelberg zuerſt gefunden und aufgethan. Die Röth'ſche 
Haupttheſis: „der althelleniſche Culturcycelus ſei nicht autochthon, 
ſondern der Abglanz und die eigenthümliche Fortbildung eines 
aus Baktra und Theben-Memphis ausgefloſſenen Urgedankens,“ 
hatte wenigſtens in der vorgebrachten Form etwas ſo verletzendes 
und die beſtehenden Literatur-ntereffen bedrohendes, daß ſelbſt 
die fchneidendfte Kälte und die feindfeligften Gegenbeftrebungen 
erflärlih find. In Deutfchland menigftend lebt feit mehr als 
dreihundert Jahren die Literatur, und in der neueften Zeit fogar 
die Politif beinahe ausfchlieglih vom Hellenifchen. Hellas gibt 
und Brod und Ehre. Denn wer wollte nachrechnen, für wie 
viele Bücher, Kathederhefte, afademijche Denkſchriften, Feſt— 
reden, Schulprogramme, Staatöverhandlungen, Minifterialberichte, 
Songreß:Protocolle, Gratificationen und Decorationen Hellas 
mit feiner Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft den Stoff 
geliefert habe und noch bie zu Ddiefer Stunde liefere! Dieſes 
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Füllhorn und fardanapaliihe Ruhebett der Gelehrten und der 
Diplomaten foll nun durch Nöth et Co. in Deutſchland gewiſſer⸗ 
maßen Boden und Halt verlieren? Ueberdies fchreibt Hr. Röth 
nicht in die Journale, bat noch niemals einen kritiſchen Artikel 
unter dad Publicum gefchleudert, zecht und tafelt nirgend mit 
in literarifhen Sympofien, ift weder Freund noch Feind, weder 
falt noch warm, weder Lobredner noch Tadler und hat — mad 
man am meiften übel nimmt — biöher auch nicht das geringite 
Zeichen jener Malice und neidifchen Tüde von fi gegeben, ohne 
welche man ſich einen activen deutfchen Gelehrten gar nicht den- 
ten kann, Ein verfchloffenes, unheimliches Wefen — ein zweiter 
Polyphem — fißt Hr. Röth in feiner Heidelberger Höhle und 
fchleudert ohne Signal und Borverhandlung von Zeit zu Zeit 
einen Donnerfeil unter das ſchwirrende Literatengewimmel und 
wundert fih doch, wenn er ald öffentlicher Feind und muthwil- 
liger Störefried von der Partei mit Acht und Bann gefchlagen 
wird. Das Aufſtellen einer neuen dee reicht wohl hin, aller 
Orten Zorn und Widerfpruch heranfzubefchwören und fih und 
andern das Dafein zu verbittern, um zu voller Geltung zu ge- 
langen, muß man den neuen Gedanken auch zu vertheidigen und 
bis auf die äußerſten Gonfcquenzen durchzufechten Kraft und 
Muth befigen. Um diefe legte und entfcheidende Probe zu be- 
ftehen, gibt die Eingangs genannte „Proclamation dee Amafis“ 
Hın. Röth die fehönfte Gelegenheit zur Hand. Und wenn wir 
und an dem DBerfaffer nicht gänzlich täuſchen, wird er feiner 
olympifchen Ruhe endlich entfagen und auf die Häupter feiner 
Gegner in einer Weife niedermwettern, daß man in der Fritifchen 
Welt noch länger davon reden foll. 

Bekanntlich hat man unter den Ruinen der altberühmten Stadt 
Idalion auf der Inſel Eypern, „wo Europa endet und Afien be- 
ginnt,“ eine in Erz eingegrabene, einunddreißig Zeilen lange 
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Inſchrift gefunden, an welcher alle Entzifferungdfünfte der oceiden- 
talifhen Epigraphik uud Philologie bis jegt gefcheitert find. Die 
Rautzeichen, der Wortfinn, ja felbft die Sprachenfamilie, zu welcher 
die Inſchrift gehörte, waren in gleicher Weife unbefannt und alle 
Hoffnung, den Faden in diefed unentwirrbar fcheinende Labyrinth 
je aufzufinden, ward mit dem leßten erfolglofen Verſuch des 
Hrn. Duc de Luynes, wie es fcheint, auf immer aufgegeben. 
Man bielt diefe Infchrift für einen jener unarticulirten, aus der 
vorhiftorifchen Zeit herübertönenden Klänge, deren Berftändnig 
den je&t lebenden Geſchlechtern nun einmal nicht verliehen fei. Ein 
Facſimile und die Aufdeckung von ein paar Eigennamen war 
alles, was in feiner Numismatique et Inscriptions Cypriotes- 
dem herzoglichen Mäcen gelungen war. Seine Bermuthung da- 
gegen, daß die Sprache der Inſchrift ägyptiſch ſei, hat fich bei 
näherer Prüfung durch Hrn. Röth gleich Anfangs ald unhaltbar 
herausgeftelt. Und felbft um dieſes geringe, eben nur negative 
Refultat zu gewinnen, waren Kenntniffe nöthig, die auch nicht 
Jedermann zu Gebote ftehen. Es gereicht Hrn. Röth zur Ehre, 
an einer Sache nicht zu verzweifeln, welche von den größten 
Meijtern diefer Studien, einem Rouge, einem Brugfh, einem 
Seyffarth und Lepfius, ald unlösbar und verzweifelt aufgegeben 
ihien. Es ift hier wahrhaft der Goldpofal des Taucher, das 
Bentagramm der Sphinz, das gefahrvolle Bewerbungsfpiel jener 
Romantifhelden, und das Diadem, mit welchem die öffentliche 
Meinung alles höhere, über andere hervorragende Wiffen ſchmückt, 
müßte Kohn des Siegers fein. Vermag ed Hr. Röth die Gefahr 
zu beftehen und ein genügendes, durch mwiffenfchaftliche Begrün- 
dung felbft die Mißgunſt der Gegner zähmendes Verſtändniß zu 
erzielen, fo wäre ihm für diefen Zweig des philologifhen Wif- 
ſens ein vorzügliher Rang nicht mehr ftreitig zu machen, und 
hätte er zu gleicher Zeit auch den Credit feines großen Werkes 
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über die abendländifche Philofophie geftärft und erhöht. Schlägt 
das MWageftü aber gänzlich fehl und ftellt fih, was übrigens 
gar nicht zu befürchten ift, aus unpartetifcher Prüfung von 
Röth's Entzifferungdmethode die allgemeine Weberzeugung her⸗ 
aus: es habe fich der neue Dedipus Kenntniffe und Kräfte zu 
getraut, die er in der That nicht bejigt, fo würde die entgegen« 
gefegte Wirfung auch nicht abzuwehren fein. Die Gelegenheit, 
fi für das freundlicherfeitd dem Berfaifer früher gezollte Lob 
zu rächen, wäre zu günftig, ald daß man fie zur Demüthigung 
„unberechtigter Selbftüberhebung“, wie fie es nennen, nicht ſcho— 
nungslod und im volliten Maße benüten follte. 

Röth's Verſuch, das Sphinx-Räthſel von Idalion zu bezwin- 
gen und in allen feinen Beziehungen kundig auszudeuten, liegt 
vor und und zwar in einem typographifhen Prachteremplar, 
wie ed nur Gefchmad und Eleganz der Parifer Preife liefern fann. 

Der Inhalt des Schriftftüdes, fagt Hr. Röth, fei eine Pro- 
clamation des König Amafid an die Eyprier gelegentlich der 
Bejitnahme ded Eilandes dur die Aegypter beiläufig um die 
Mitte des fechdten Jahrhunderts vor Chriftus; die Sprache der 
Inſchrift aber fei in „Grammatif, Ctymologie und Syntar“ 
ganz femitifch, gleichfam eine Schweiterfprache von Israel, ein 
Mifchdialeft des Babyloniſch-Aramäiſchen, wie es einft von den 
Grenzen Irans bis an die Küften des Mittelmeered, auf der 
Inſel Cypern, am Südrande Kleinafiend und auf der Nordfüite 
Afrika's bis an den Strand des atlantifchen Oceans gefprochen 
wurde. An den Schriftzeichen felbft fei eine entfchiedene Aehn— 
lichkeit mit dem ägyptiſchen, phönififchen, urgriechifchen und 
Infifhen Alphabet nicht zu verfennen. Nebenbei fei die Schrift 
aber doch von der phönififchen wie von der hellenifchen in Form 
und Zahl der Buchſtaben fo abweichend, mit einem fo ſchwer—⸗ 
fälligen ZeichenreichtHum überladen , fo überrafchend fremdartig, 
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daß fie eine eigene Entzifferung nötbig hatte. Zur Vermehrung 
der Schwierigkeiten zeigte fie fich gleich im Beginn auch noch 
ald eine „polyfematifche*, d. h. ala eine folche, welche für die 
verfchiedenen Laute des Alphabetes einen die Zahl diefer Raute 
weit überfteigenden Neichthum an Charakteren befibt, was be- 
fanntlich eine mefentliche Eigenfchaft der ägyptifchen Hieroglyphen 
ift. Denn für einundzwanzig Laute (ph fomme in der Infchrift 
nicht vor) des chaldäifchen Alphabet? hat die Entzifferung in die- 
fem einzigen, verhältnigmäßig Turzen, nicht mehr als einund- 
dreißig Zeilen und dreihundertachtundfiebzig Wörter faffenden Do- 
cument, einundfechzig verfchiedene Zeichen herausgefunden, fo daß 
auf manchen Laut deren zwei, drei, vier, fieben und einmal gar 
neun gerechnet find. — Sa, wenn das nur aber auch alles wäre! 
Die Übrigen durch Hrn. de Luynes veröffentlichten Inschriften 
und? Münzen bieten nach genauer Durchmufterung wenigſtens 
noch einmal fo viele dar, fo daß die gefammten Rautzeichen des 
Alphabetes die Zahl von einhundertundziwanzig überfteigen und 
die Schriftgattungen aller alten Bölker zwifchen dem Orus und 
den Säulen des Hercules in diefem Sammelfurium ihre Reprä- 
fentanten haben. | 

In ein foldhes Chaos Licht und Ordnung zu bringen und 
aus dem bodenlofen Wirrſal von Idalion kunftgerechte Redeſätze 
herauszufchälen, durfte nur die Geduld, der Scharffinn, das 
Wiffend » Capital und die Zähigfeit eines Röth verfuchen. Die 
Beglaubigung hiezu liegt in den hieroglyphiſchen Studien, in 
welchen er, infofern alles wahr und ftichhaltig ift, was er von 
fich felber fagt und verheißt, bald als erfte und größte Autorität 
gelten muß. Daß aber Hr. Röth von fih und feinen Leiſtungen 
in der Hieroglyphenkunſt nicht zu vermeffen denkt, bat er ſchon 
früher durch Auslegung einer großen Anzahl alt- ägyptifcher 
Bilvertegte in den Noten zu feiner Gefchichte der Philofophie 
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bewiefen und eben erft jegt in feinem neueften Werke durch 
Verdeutſchung eines Sonnen⸗Hymnus auf das genügendfte dar- 
gethan. Um es dem Leſer wie dem Beurtheiler ja recht bequem 
zu maden, hat Hr. Nöth den Urtert Wort für Wort in das 
Hebräifche Übertragen und zwifchen beide, Zeile für Zeile, Die 
Iateinifche Ueberfegung eingefügt. Hr. Röth verfichert und zwar, 
er fei auf dem ſemitiſchen Sprachgebiete wohl bewandert und 
die Meberfeßung jedes einzelnen Wortes der Inſchrift fei mit 
genauefter Beobachtung aller, auch der minutiöfeften Regeln der 
Grammati? verrichtet worden. Indeſſen wäre die VBorausfegung : 
ein Unternehmen, in welchem von den gemeinften Zautzeichen 
bis zur rhetorifchen Kunftphrafe hinauf alles erft zu ergründen 
und neu zu fihaffen ift, könne gleich beim erften Wurf fo voll- 
ftändig gelingen, dag für Eritifche Anfechtung nichts mehr übrig 
fei, vielleicht doch zu gewagt. Soviel Triumph und feudalitifche 
Bevorzugung vor feinen Mitgenoffen wird und fann man Srn. 
Nöth nicht gönnen. Erft wenn alle möglichen Einreden gewilfen- 
bafter Prüfung, leidenfchaftlicher Befehdung und neidifchen Ent- 
gegenbellend erfchöpft und ermattet find, kann die neue Schöpfung 
zu ruhigem Beftand gelangen. Als Beleg, wie hartnädig und 
verftodt in der Literatur oft die gefundefte und klarſte Notiz, 
wenn fie ſich über Borurtheil und berfömmlichen Schlendrian 
erheben will, verfolgt und angefeindet wird, mag Hın. Röth 
der Umftand dienen, daß ſich jene einfache und leichtveritändliche 
Phrafe in der Gefchichte von Moren: „Der ganze Peloponnefus 
wurde flavinifirt und barbariſch,“ erft nach einem Kampf von 
fünfundzwanzig Jahren das Bürgerrecht erftritten hat. Ebenſo 
wird fih Hr. Röth nicht bloß für das Ganze, er wird fich auch 
für jedes einzelne Wort feiner coprifhen Auslegung mehren 
müffen. Bereit hat man ihm auch fchon, und zwar von wohl- 
befannter Seite her, ein halbes Duzend Sünden gegen den 
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femitifhen Sprachgenius vorgerüdt und auf diefe „groben“ 
Schnitzer hin den Spruch gethan, Hr. Röth verſtehe gar nicht® 
vom Semitifchen und habe überhaupt nicht die geringfte Bes 
fähigung, irgend ein Idiom wiffenfchaftlih und in feinem Wefen 
zu erfaffen. Hier hat der Schütze offenbar das Ziel überfchoifen, 
aber wie es oft gefehieht, dem Giftpfeil zugleich das Heilmittel 
angefügt. Hätten auch alle feine Einwendungen, was wir durch 
and nicht zugeftehen, ihren guten Grund, fo wäre ed doch nicht 
viel beſſer, als wollte einer den berühmten Orientaliften Sein: 
rich Ewald oder gar den Jacob Grimm bloß deöwegen für 
linguiftifche Windbeutel, Ignoranten und Charlatane erklären, 
weil gründliche Kenner der Bibeldialefte und der deutfchen 
Grammatif beiden allerlei Peccadillen in ihrem eigenen Fache 
nachgemwiefen haben. Es vermochte eben noch Fein Sterblicher 
ein Buch zu fchreiben, in welchem die Kritif nicht ihr Amt zu 
üben hätte. Wir felbft rühmen und einer größern Billigkeit 
und haben nach beftem Vermögen von jeher auch Anderen zu 
Ehren und Credit geholfen. 

Da nun aber das Fetwa gegen die Reiftung des Hrn. Röth 
diefed Mal von einer Stelle audgegangen ift, die nicht Jeder— 
mann gering achtet, fo ift zu erwarten, daß der gelehrte Ber- 
faffer gelegenheitlih um eine Antwort nicht verlegen ſei. Auch 
werden die Schwierigkeiten der Bertheidigung nicht gar zu un. 
überwindlich fein, wenn alle Einreden des böfen Kritiferd von 
der Stärfe derjenigen find, durch melde der Ausgangspunct 
und gleihfam der Schlüfjel der Nöth’fchen Infchriftlöfung — 
das chaldäifche Subftantiv Massichtha — verdorben und zere 
brochen werden foll. 

Einer langen Entſchuldigung, dag man Ihren Lejern in 
gegenwärtigen Zeitläuften noch Geſchmack und Geduld für chaldätfche 
Wortflaubereien zutraue, wird es gar nicht bedürfen, da ſicherlich 
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Niemand fo gefchmadlos und übel beratben ift, um die Be— 
fhreibung eines chaldäifchen Grammatifal- Scharmügeld zwifchen 
deutfchen Literaten für weniger pifant und geiftreich zu halten, 
ala Peliſſier's und Gortfchafoff'd Berichte über die Friegerifchen 
Plänfeleien vor Eupatoria und Nord-Sewaftopol. 

Der vorbelobte Terminus „Massichtha“ war der, erfte felb- 
ftändige Fund des Hrn. Röth und gab ihm gleichfam den Faden 
in die Hand, um in das verzweiflungdvolle Irrſal von Jdalion 
einzudringen. Diefes Wort muß alfo vor allem feftgeftellt und 
gefichert fein. In diefem „Massichtha“ hat Hr. Röth — mit 
Derlaub zu fagen — den Status emphaticu® von „Massekah“ 
erfannt und es demzufolge mit arovdr,, pactio, Bündniß, über- 
feßt.. Die Eigennamen Salamid, Amathus und Jdalion waren 
fhon vorher aufgededt und mit Hülfe diefer Lichtſtreifen traten 
bald die weiteren Subftantive: „Infel, Bürgerkrieg, Verwüſtung, 
Ermattung, Aegypten, Mitleiden, Beiftand, Ende der Kriegs⸗ 
leiden, Wiederherftellung der Gefeße, Sicherung der Integrität, 
Niederhaltung der Friedensftörer” u. f. w. aus der Dunfelheit 
hervor. 

- Der Name „Cypern“ bat fi in der Inſchrift zwar nicht 
vorgefunden. Wird aber in derfelben von einer in hartnädigen 
Bürgerkriegen vermwüfteten, entvölferten, zur Ohnmacht herab» 
gefunfenen und am Ende nur durch unterthänigen Bundesan- 
ſchluß an das intervenirende Aegypten wieder beruhigten Inſel 
mit den Städten Salami, Amathus und Idalion geredet, fo 
fann das nur von Cypern verftanden werden, deſſen Unter 
werfung unter die Oberhoheit des Königs Amafis bei Herodot 
und Diodorus Siculus deutlich genug gemeldet wird. Auch 
coprifche Städtemünzen mit der. Legende: „Bundesgenoffe Aegyp- 
tens“, „das trauernde Amathus“, „das befreite Salamis“, „Ende 
des Blutvergiegend* mwerden von Hrn. Röth mit Recht in diefe 
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Periode gefegt und ald Stüge feiner Auslegung geltend gemacht. 
Hr. Röth war alfo durch Entdeckung diefer wenn auch wenigen 
und ifolirten Worte „einem der bedeutendften gefchichtlihen Denk⸗ 
mäler des Alterthums, einem Actenftüd der diplomatifch - poli- 
tifchen Beziehungen zwifchen Sorberafien und Aegypten“ auf bie 
Spur gefommen. 

Diefe reiche und fruchtbare Gedanfencombination möchte nun 
die Kritik durch die trodene, nirgend hinlänglich motivirte Be- 
merfung zeritören, dad Subftantiv „Massichtha“, auf welchem 
Hr. Nöth feinen „phantaftifhen Bau“ gegründet habe, könne man 
im Aramäifchen nicht durch amovdr,, pactio, Bündniß erklären, 
und auch das einfache „Massekah“ fei unficher und habe überall 
nicht die Bedeutung, welche ihm Hr. Röth unterleg. Wenn 
das richtig wäre, fo hätte man fih in der Sache nicht weiter zu 
bemühen und müßte man die faure Arbeit des Hrn. Röth als 
eine nicht genügend begründete Hypotheſe ihrem Schickſal über- 
laffen. Woher weiß man denn aber, daß Röth's Erflärung von.. 
„Massichtha“ unitatthaft fei? Das Wort in diefer Form wird 
im hebräifchen Bibeltegt nicht gefunden, auch Burtorf hat es 
nicht, und folglich ift voraugzufegen, daß es dem Kritiker feldft 
ein Novum fei.. Gäbe es in der That irgendwo Leute mit der 
liebenswürdigen Gewohnheit, ſich als oberfte Inftanz jeglichen. 
Wiffens zu geriren und folglich alles, was fie nicht kennen und 
was fie noch niemals gehört und gefehen haben, voraus für. 
irrig und unftatthaft zu erflären? Jener terentianiſche Gnatho 
ſagt zwar, 

est genus hominum, qui esse primos se omnium rerum volunt, 
nec sunt; 
man muß aber einem Beurtheiler, wäre er auch nod jo herbe 
und fanatiſch beſchränkt, deswegen doch nicht gleich die ſchlimmſten 
Intentionen unterlegen. Vielleicht iſt es in dieſem Falle bloß 
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ein überhitter Conſervatismus, um dem revolutionären Borwärtd- 
dringen auch in der Scienz einen heilfamen Kappzaum anzulegen, 
Dr. Röth mit feinen Neuigkeiten ift längft verdächtig und auch 
Dr. Barth, der Afrikaner, hätte der Menfchheit vermuthlich mehr 
genügt, wenn er ftatt nad Timbuktu und in das geheimnigvolle 
Land der Nigritier vorzudringen, die Anemonen auf Saron no 
einmal abgezählt und einen Scheffel Flugfand aus der Jordan- 
wüſte nach *** getragen hätte. 

„Sein oder Nichtfein“ hängt alfo in unferer Frage zunächft 
von mehrbenannten Terminus „Massichtha“ ab. Iſt ed wirflich 
der grammatifalifch richtige Status emphaticud von „Massekah‘‘, 
was natürlich außer allem Zweifel ift, fo braucht ed, um wenig- 
ſtens diefen erjten und entfcheidenden Tadel zu entkräften, weiter 
nichts, als die wahre Bedeutung des legten Wortes feftzufegen. 
Bekanntlich hat es der Urtert der heiligen Schrift (in diefem 
Sinne) nur einmal, und zwar Jeſaias 30,1. in der Phrafe: 
„linsok Massekah“, wo es in der eriten und älteſten Bibelüber: 
fetung durch gräfo-hebräifche Akademifer von Alerandria mit 
enomonte avvineas, „hr habt Bündniffe geſchloſſen“, wieder- 
gegeben wird. Spätere haben es auch mit fusio, tela, consilium 
überfeßt, was aber, wie ſchon Gefenius bemerft und nachge— 
wiefen hat, im Grunde dafjelbe befagt und befagen muß, weil 
der Sachſinn der oppofitionellen Prophetenklage über die gegen 
den Gzar von Babylon zwifchen Jerufalem und Memphis ab- 
gefchloffene Allianz eine andere Deutung gar nicht geftattet und 
die Regeln der Grammatik wenigftend nicht dagegen find. Ueber- 
dies fcheint mir, ein Comité jüdifcher Philologen aus dem dritten 
Jahrhundert vor Chriftus, oder doch nicht viel fpäter, verdiene 
in Erklärung eined heute controverjen Subſtantivs der jüdifchen 
Kirchenfpradhe unter gewilfen Umſtänden mehr Credit, ald das 
Urtheil eines noch fo berühmten deutichen Profeflors aus dem 
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neunzehnten Sahrhundert nach Chrifti Geburt. Borderhand 
dürfen wir alfo das „Massichtha“ der cyprifchen Erztafel noch fo 
hinnehmen und gelten laffen, wie es Hr. Röth erklärt. Und folg- 
lich bleibt der Grund, auf welchem Hr. Röth feine nterpre- 
tation aufgebaut, noch unerfchüttert. 

Angefochten wird Übrigens durch diefe Bemerkung nicht eben 
die Competenz der gelehrten Widerfacher überhaupt, wohl aber 
wird gegen das Unbillige, das Uebereilte, das Ungerechte, was 
man bei etwas mehr Ruhe in ihrem Urtheile finden fann, Ber- 
wahrung eingelegt. Selbft wenn die übrigen Beanftandungen 
alle gegründet wären und Hr. Nöth zu ihrer Widerlegung gar 
nichts vorzubringen hätte, wäre einer noch lange nicht befugt, 
den Bewältiger der Hieroglyphen für einen philologifchen Idioten 
und feine mühevolle, große und fhöne Arbeit ganz kurzweg für 
Schwindelei zu erklären, befonderd wenn man felbjt auf dem 
Pfade, welchen Hr. Röth fchon fo weit ducchfchritten, auch nur 
den erften ſchwanken Schritt zu thun noch nicht im Fall gemefen 
ft. Etwas gallifche Urbanität würde den deutichen Gramma- 
tifern überhaupt nicht ſchaden und gemeinen Nutzen auch weit 
beffer fördern, al& der hechmüthige und wegwerfende Ton, mit 
welchem man den Berfuc, über dad Gemöhnliche und Bekannte 
binauszudringen jedesmal zu erftiden fucht. Altes, Ausgetre- 
tenes und hundertmal Wiederholtes noch einmal zu fihten und 
durchzufegen ift zwar verdienftlich, aber auch viel bequemer, ale 
neus Wege der Erfenntniß aufzuthun. 

Leugnen darf man indefjen aber auch nicht, daß der Mangel 
jeglicher chronologifhen Andeutung über den Zeitpunct der Ab- 
faffung dieſes Schriftftückes, fo wie der orientalifch-poetifche Ton, 
die afiatifch-rhetorifche Wortbreite, der flitterreiche, erfünftelte und 
hohl: pathetifche Styl neben dem ermüdenden Gleichklang der 
Gedanken und den Funftvoll verfchlungenen Tanzfiguren diefes 
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ägyptifch - cyprifchen Staatöparadeftüdd wenigſtens bei der erften 
Durchleſung gewiſſe Bedenken gegen das Nöth’fche Concept er: 
regen. Ueberdies wird felbft der Name des Nilpotentaten, welcher 
diefe Heilsbotſchaft an die Cyprier erlaſſen haben ſoll, nur ſo 
nebenher und ohne deutlichen Accent in zwei von einander weit 
getrennten und bloß auch nur einem Hieroglyphendeuter als 
„Amaſis“ lesbaren Zeichencomplexen genannt. Und was die 
Sache noch verdächtiger macht, iſt der ſonderbare Umſtand, daß 
von dem ägyptiſchen Doppelnamen des Königs: Achme-Aſſi, 
d. i. Mondlichb-Sohn der Neith, in dem einen Zeichen 
bloß die erfte, in dem andern aber allein die zweite. Hälfte zum 
Borfchein fommt. Und ald wenn das noch nicht genug wäre, 
führt gegen alle Praxis des despotifchen Orients nicht der Pha- 
rao Amafis, dem ein Militäraufitand zum Thron verholfen, 
fondern die „Hauptitadt‘, No-Amun, lobrühmend, tröftend, gna— 
denfpendend und drohend in diefer Proclamation das Wort. 

Hr. Röth fühlt die Laſt diefer Schwierigkeiten, verwifcht, er⸗ 
leichtert und befeitigt fie aber mit foviel Geift, Gelchrfamkeit 
und Sachfenntniß, daß man ihm am Ende den Beifall doch 
nicht verfagen Fann. Irgend ein priefterlicher Stylfünftler, eine 
Art Nil-Gentz, meint er, müſſe Verfaffer dieſes Hypercultivirten 
und völlig abgeflachten Phrafenbildes der Staatöcanzlei von 
Memphis fein, 

Bis zur Auffindung und Nachweifung tieferer Gebreften muß 
alfo diefe Röth’fche Arbeit im Wefen als zu Recht beftehend” an- 
gefchen, Abwehr und nähere Begründung aber dem Autor felbft 
zugefchoben werden. Bedenklicher würde die Sache erft für den 
Tall, daß die mit fo großer Zuverfiht angefündigte und mit fo 
viel Neugierde erwartete Löſung der Todtenbuchhierogiyphen auch 
feine durchichlagendere Wirfung hervorzubringen vermöchte, ale 
die Erklärung dieſes cypriſch-ägyptiſchen Actenſtücks. Der Kampf 
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hat aber jebt erft begonnen und wir beneiden Hm. Röth um 
dad Vergnügen einen „guten, ehrlichen, chriftlichen Krieg“ zu 
führen und Feindfeligkeiten niederzufchlagen, über deren Natur 
und Charakter man eigentlich nicht recht klug werden kann. 
Sedenfall® kommen bei diefer Veranlaffung frifche neue Kräfte 
fammt allen feit Decennien aufgehäuften ägyptologifchen Brenn» 
ftoffen in das Feuer, deffen Pflege uns über die Winterlange- 
weile hinüberhelfen fol, und von dem man nicht vorauszufegen 
braucht, daß es die friedliebende Weisheit der Diplomaten, wie 
den leidigen Krimconfliet, durch die vier Puncte zu dämpfen 
fuchen werde. 


Edouard de Muralt: Essai, de Chronographie By- 
zantine pour servir à l’examendes Annales du Bas- 
Empire et particuliörement des Chronographes 
Slavons de 395 & 1057. 


(1856.) 


Die Nuffen hätten fich wahrhaft viel Ungemad und Seitene 
ihrer Gegner noch mehr Schadenfreude und Hohn eripart, wären 
fie zufrieden mit dem Ruhm, dem Credit und den Glücksgütern 
des MWendejahres 1853 früher auf den Plan verfallen, das 
byzantinifche Reich, anftatt e8 durch Flotten und Kriegähcere, 
durch Menſchikoff und Nachimoff mechanifh anzugreifen, bloß 
wiffenfchaftlih und auf Wegen der Intelligenz zu bezwingen, 
wie fie es jeßt durch eines der begabteften Mitglieder der kaiſer— 
lichen Akademie der Wilfenfhaften von St. Peteröburg that- 
fählih und mit einer Zähigkeit, Schärfe und geiftigen Ueber: 
fegenheit unternommen haben, die man wohl in ihrem politifchen 
und materiellen Kraftbefiß bis auf die neuefte Zeit vorausgefegt, 
zu merflicher Ueberraſchung des Abendlandes aber bei der Haupt: 
probe nicht ‚gefunden hat. 

Die auf den Schlachtfeltern an der Donau, in der Krim 
und früher auch vor Kars nicht rühmlich eingebüßte Waffen- 
ehre feines Adoptiv-Baterlandes hat Hr. von Muralt, foviel an 
ihm gelegen, auf der geiftigen Paläftra durch eine Leiftung wieder 
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zurücerobert, welche im Haupfite der Wiffenichaft, im großen 
und gründlich gefchulten Deutfchland, um fo ſchneller und ent- 
fehiedener Anerkennung finden muß, je weniger wir und von 
der noch wenig accreditirten Moskowiter⸗Muſe einer ſolchen That 
und eined foldhen Erfolgd verfehen Tonnten. Im Bemwußtfein 
ihrer politifch en Unbedeutenheit haben die Deutfchen von jeher 
und zwar mit ihrem beften Necht den Kopf in der Wiffenfchaft 
hoch getragen und nebenher auf fremdes und nicht felten fogar 
auf einheimifches Geiftesproduet mit einem Parteiübermuth herab- 
geblict, dem man in patriotifcher Vorbeforgniß für jest und auf 
immer auch die leifefte Demüthigung und Zurechtweifung erfpart 
fehen möchte. Was bliebe den vierzig Millionen ftarfen, ftreit- 
träftigen, aber gemüthlich lahmen Deutfchen mit ihrer Göttinger 
H. E.:Kritit und ihrem Leipziger entralfprudel noch übrig, 
wenn fie fih auch noch auf dem Gebiet der Erfenntniß über- 
haupt und in einem der Hauptzweige geiftiger Strebfamfeit — 
der hiftorifchen Forfehung — insbefondere an Kenntnißreichthum, 
an Methode, an. Kraft und Schärfe der Kritif durch bieher un- 
beachtete Fremde überflügelt und zurücigedrängt fehen müßten? 

Hr. von Muralt ift zwar fein — eff und fein — off, aud 
haben feine Ahnen nicht die Mongolendisciplin ausgehalten und 
dem Chan der goldenen Horde Steuer bezahlt; Hr. von Muralt 
ift Romane, bat aber feine Haus⸗ und Familiengötter ſchon 
längft an der Newa aufgeftellt, und was er immer auf dem 
Felde der Wiſſenſchaft rühmlich und mit Erfolg verrichtet, davon 
gehört die Ehre den Ruſſen an. 

Wir geitchen es aufrichtig, obgleich nicht gern, das vors 
liegende „Essai“, in welhem Hr. von Muralt das byzantinifche 
Geſchichtsmaterial für eine der gewichtigften Lebensperioden der 
oftrömijhen Welt der Zeitfolge nad überfichtlich zuſammenzu— 
ſtellen und kritiſch zu firiren ſucht, hat uns erntlihe Bedenken 
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über den Wiſſenoprimat der Deutſchen in Hiftoricid eingeflößt, 
nicht etwa wegen der abjointen Unmöglichkeit mit Hrn. von 
Muralt erfolgreich zu concurriren, fondern weil wir Gründe 
haben zu glauben, es fei unter allem Biftorifch gelehrten Dentfchen 
gegenwärtig feiner in der Berfaffung, auf die akademiſche Preis⸗ 
frage von St. Peteröburg eine fo gute, eine fo ausreichende und 
eine amfaflende umd zugleih Hülfsmittel von ungewöhnlichen 
Belang verrathende Antwoͤrt zu geben, wie ed Hrn. von Muralt 
gelungen iſt. 

Es klingt zwar nicht ganz erbaulich, geſagt muß es aber 
Doch werden, der deutſchen Literatur hat Verſtaäändniß und Wiſſen⸗ 
-fihaft von Byzanz bis zu diefer Stunde großentheild gefehlt. 
Man muß fi deswegen auch nicht wundern, wenn unter allen 
Böltfern Europa's, die für geiftig productiv und fhöpferiich 
gekten, die Dentfchen auf diefem Melde verhältnigmäßig das 
Menigere geleitet haben und, wenn die Dinge bleiben wie fie 
honte Mind, bald genug ihren Pla fogar noch hinter den Ruſſen 
erhalten menden. 

Das byzantiniſche Geſchichtsmaterial urfprünglich aufgefam- 
melt, nach Europa gebracht und als ungeordnete Maſſe in wohl⸗ 
verſchloſſenen Truhen aufgeſpeichert haben eigentlich zuerſt die 
Italiener von Venedig, Florenz, Neapel, Genua, Turin und 
Rom. Das Triegerifche und handeltreibende Stalien des Mittel- 
alterd indeffen hat im byzantinifchen Orient bloß erobert, ge⸗ 
herrſcht und ansgebentet, Schrift und philoſophiſches Räſonne⸗ 
ment aber anderen überlaſſen. Den Ruhm, dieſe „rudis indi- 
gestaque moles“ der Italiener in ein Syſtem gebracht. und, 
inforwert es ohne Auffiellung höherer Geſichtspuncte möglich ift, 
wiſſenſchaftlich gegliedert umd der gelehrten Welt zugänglich und 
genießbar ‚gemacht zu haben, muß man unferen weftlichen Nadh- 
barn jenfeits des Nheinftromes ganz allein überlafen. Die 
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byzantinifchen Vorarbeiten eines Du Gange und die unter den 
Aufpicien ded Haufed Bourbon erfihienene Prachtausgabe aller 
am Schluffe des fiebzehnten Jahrhunderts in Europa befannten 
Autoren der „Hiftoria byzantina” in einigen und zwanzig Folianten 
ftehen in der Literatur noch heute unübertroffen da. Einen Ab⸗ 
druck diefer bourbonifhen Prachtſammlung haben mit etwas er- 
weitertem Material, aber dafür mit geringerer Gorrectheit und 
auch ohne das Verſtändniß im Ganzen viel weiter zu bringen, 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die ehrwürdigen Väter 
der Geſellſchaft Jeſu in Venedig beſorgt. 

Der erfte Verſuch, die zufammengetragenen oſtrömiſchen That- 
ſachen zu einer eigentlihen „Gefcichte von Byzanz“ zu ver- 
arbeiten und ein faßbared Bild des politifchen Lebens und Ver⸗ 
ſcheidens der orthodogen Chriftenwelt im Drient zu entwerfen, 
ward ebenfalls wieder in Frankreich, und zwar durch den gelehr- 
ten Akademiker Le-Beau in zweiundzwanzig Octavbänden vor 
bald hundert Jahren gemacht. Diefen erften Le⸗Beau'ſchen Ent- 
wurf durch Zufäße aus fpäter aufgefundenen romanifchen, gräfo- 
franfifchen, arabifchen, perfifchen, iberifchen, georgifchen und be- 
ſonders armenifchen Handfchriften bereichert, befeftigt und gleich 
fam ausgebaut hat ebenfalls ein gelehrter Parifer Akademiker, 
Mr. St. Martin, in unferen Tagen, fo daß mit allen feinen 
byzantinifchen Leitungen das ganze übrige Europa zuſammen⸗ 
genommen — ienigftend was die materielle Vollftändigfeit be 
trifft — gegen dad einzige Franfreich nody weit zurücfftehen muß. 

Ob mir die Ruffen mit Necht oder Unrecht noch heute „Halb: 
civiliſirte afiatifche Barbaren“ nennen, bleibe dahingeſtellt. Daß 
fie fih aber diefe Benennung vor hundert Jahren noch gefallen 
liegen und gefallen laffen mußten, werden fie jelbft nicht leugnen. 
Und doch ift in Folge der Schlözer'ſchen Unterſuchungen über 
das öſtliche Europa ſchon damals dem ruſſiſchen Akademiker 
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Stritter, dunkel zwar und noch halb ausdgegohren, aber unter 
allen Gelehrten doch zuerft eine Ahnung von der praftifhen An- 
wendbarfeit gewiſſer im Chaos der byzantiniſchen Sammlung 
zerftreuter Notizen über das Völkergewimmel am nördlichen 
Pontusftrande für Begründung der ruffifchen Origenes aufge- 
gangen, und mit dem den Ruſſen eigenthümlichen Inftinet für 
Zweddienlicheit und rechtes Maß in feinen „Memoriae populo- 
rum“ nicht ohne Ruhm ebenfalls im vorigen Jahrhundert ſchon 
nach» gewiefen worden. 

Dagegen hat unlängft der in Athen wohnende gelehrte 
Schotte Georg Finlay, einen Schritt weiter greifend, den Stand» 
punct der Materialienfammlung und der antiquarijchen Einzel- 
fihtung verlafien und mit vollftändiger Beherrfhung des Stoffes, 
der Literatur und aller Kunftmittel der Philofophie cine räfon- 
nirende, ganz im Geift der Gibbon'ſchen Geſchichtſchreibung ger 
haltene Skizze des gefammten gräfo-byzantinifhen Staatslebens, 
von der Unterjochung durd die Römer bis zum Untergang der 
Maläologen, in vier Octavbänden aufgeftellt, was in Europa 
vor ihm eigentlich noch Niemand unternommen hat. Wir halten 
diefe Arbeit des Herrn Georg Finlay für bedeutend, ja für einen 
wejentlichen Kortfchritt auf einem kaum noch dürftig angebauten 
Felde, und fie müßte wahrhaft die Aufmerkſamkeit des gelehrten 
Abendlandes nachhaltiger als es bis jegt gefchah auf fich ziehen, 
wenn Staatöbiographien von Byzanz ein den Weft-Europäern 
weniger verhaßtes, weniger langweiliges und weniger indifferente® 
Thema wären. Nur zweifeln wir, ob mit der Schärfe feiner 
Theorien und ihrer fünftleriihen Vollendung auch die praftifche 
Anwendbarkeit feiner Concepte überall im beten Einklang ftche. 
Während man in Deutfchland den ruffiichen Groberungsgelüften 
am Bosporus noch immer die griechifchredenden Byzantiner als 
Hemmſchuh entgegenzuftellen denkt, möchte Hr. Finlay in gerech— 
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tem Mißtrauen auf die Haltbarkeit diefed orthodogen Wehr- 
dammes lieber durch Vorfchiebung der zwar auch griechifchglauben- 
den, aber flavifchredenden Bulgaren zu demfelben Ziel gelangen. 
Es ift ſchwer zu enticheiden, ob das eine oder ob das andere 
diefer beiden -Projecte unbiftorifcher, unftaatsmännifcher, hoff- 
nungslofer und verfehrter wäre. Wir fagen das etwa nicht, um 
die Derdienfte des Hrn. ©. Finlay zu fehmälern, oder eine acht: 
bare Claſſe deutfcher Literaten und Staatsfünftler der politifchen 
Thorheit anzuflagen,; wir möchten nur den fpöttifchen Be— 
merfungen derjenigen zuborfommen, die noch immer den Ein- 
fluß guter hiſtoriſcher Kenntniffe auf richtige Führung der Staats: 
gefchäfte leugnen und mit Befeitigung aller Wiffenfchaft den 
Corporalftod und die Zauberruthe der Druiden als die einzig 
wirffamen Inſtrumente für Herrfchaft und Regiment anerkennen. 

Mitten unter diefen vielfeitigen Beftrebungen der Nachbar: 
völfer hat die deutfche Mufe ihren Bli nur bei zwei Veran— 
laffungen nach Byzanz gewandt: einmal zur Zeit der Religione- 
zwijte im Laufe des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
und dann in unfern Tagen bei dem Aufftande der gräko⸗ruſſiſch 
gläubigen Bölkerfchaften des illyrifhen Continents gegen Die 
türfifche Gentralgewalt. Das erfte Mal buhlte fanatifches Partei- 
intereffe um den Anfchluß der „rechtgläubigen* Kirche ded Morgen- 
landed an den hadernden Decident; letzthin aber wollte man 
bloß zur Glorification der abendländifchen Schulgelehrfamfeit mit 
Seuerfchlünden und diplomatifchen Beſchwörungsformeln auf der 
weiten Nefropolid von Illyricum das todte und laängſt der 
Berwefung anheimgefallene alte Hella® wieder lebendig machen. 
In feinem der beiden Fälle hat der Erfolg, wie man weiß, auch 
nur dem kleinſten Theile nach den Erwartungen entfprochen, auf 
deren Erfüllung enthufiaftiih aufgeregte Gemüther felbft Heute 
noch nicht verzichten wollen. Das „rechtgläubige” Byzanz ver- 
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ſchmähte es vorweg mit der „lateinifchen Härefie“ fich einzulaffen, 
und wie die meftländifche Schul-Hellenerei der jüngften Zeit ge- 
endet, zeigt und jeder Tag. 

Der Anlauf, den die deutfchen Gelehrten zur Zeit der Re 
formation auf die byzantiniſche Kiteratur genommen, hat außer 
einigen Ueberfeßungen und ſchwachen Editionsverfuchen nur wenig 
Bemerkenswerthes hervorgebracht. Großartiger griff man es 
alferdinge vor dreißig Fahren bei der revolutionären Erfehütterung 
des illyrifchen Dreiedd an. Ein für den Ruhm der deutfchen 
Wiſſenſchaft leider zu früh dahingegangener Forſcher eriter Größe 
begann das urfprünglich in Frankreich hergeflellte und fpäter in 
Venedig nachgedruckte „Corpus der Byzantiner“ in bequemerem 
Format und auch nicht ohme mefentliche Verbeſſerung in Text 
und Inhalt zum drittenmal unter die Preife zu legen. Allein 
durch fichtlichen Neid der Geſchicke ift mit dem Urheber auch zu- 
gleich die Seele und der Geift des löblih begonnenen Unter- 
nehmens vor der Zeit zu Grabe gegangen, und häufig vernimmt 
man Zweifel, ob für byzantiniſches Gefchichtöverftändnig aus den 
nach der Kataftrophe des Begründers erfchienenen Bänden noch 
wefentlicher Gewinn erwachfen fei. Eifer und Theilnahme bet 
dem Bublicum fowohl als bei den Mitarbeitern der Niebuhr’fchen 
Ausgabe fcheinen fogar noch vor der gänzlichen Durchführung 
des Projects ſchon zu erlöfchen und hinzuſterben. Nebenher find 
in Deutfhland zwar von Zeit zu Zeit vereinzelte Unterfuchungen 
3. B. über das Reich Trapezunt, über Moraitifche Geſchichte im 
Mittelalter, über Hagion-Oros, Über Albanien (von Hahn) und 
über den Geift der byzantiniſchen Autokratie überhaupt bald 
polemifh, bald in ruhig fließendem Styl erfchienen; allein das 
Ganze, wenn auch nur im Flug und in den entſcheidenden Phafen 
zujammenzufaffen, wie Sr. Finlay, oder eine in fich abgeſchloſſene 
Hauptperiode der byzantinifchen Geſchichte chronologiſch bleibend 
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zu firiren mie eben jegt Hr. von Muralt, bat man in Deutfch- 
land weder Muth noch Kraft gehabt. Es ward bei diefer Ge⸗ 
legenheit wieder von. neuem klar, daß die Deutfchen — mwenigftend 
in der Hiftoriographie — mehr Talent zum fleifigen Taglöhnern 
und zierlihen Karrenfchieben in Detailforfchungen als zu Groß—⸗ 
bauten und den Gegenftand fchöpferifch umfaffenden Original 
merken befigen. Elegant und ftetig wie die Ochfen des Virgiliud 
jiehen wir bei kärglichem Stoppelfutter am Pflug, damit fid 
von den Früchten unferer Kümmerniffe und Roth bequem und 
läffig andere mäften fünnen. 

Man ift bei uns in Abneigung, Keindfhaft und Gleid- 
gültigkeit gegen diefe Studien fo weit gefommen, daß fich gegen- 
wärtig, foviel man weiß, unter dem großen deutfchen Literaten- 
heere nur noch Gottlieb Tafel in Ulm, Georg Thomas in Mün⸗ 
chen und Dr. Hopf in Bonn — verfteht fih auch nur im Detail 
— mit Byzantiniſchem befchäftigen. Zafel und Ihomas lafien 
nad) Borausfendung verfchiedener, mit der gewifjenhafteften Gründ- 


lichkeit verfaßter und in Finlay's Werken rühmlichft anerkannter 


und auch wohlbenüßter Arbeiten über den Text ded Theophanes, 
über Slavifches und Normannifches in Illyrieum, über Geographie 
und Ethnographie, über Handel und Verkehr der Dccidentalen 
mit Byzanz, eben jebt in den Denkfchriften der Taiferlichen 
Akademie in Wien ein großes Werk in mehreren Bänden über 
diplomatifche und national-öfonomifche Beziehungen des lateinifchen 
Abendlandes im Laufe des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zum orthodogen Drient erfcheinen. Das Material zu 
diefem Werfe — großentheild neu und unbefannt — haben. 
vorzugsweiſe die unerfchöpflichen Archive in Venedig und Wien 
geliefert. Aus derfelben Fundgrube hat auch der fleifige und 
verdienftvolle Dr. Hopf in Bonn feine zwar weniger „amüfanten“, 
aber defto mühenollern und daher doppelt anerfennendwerthen, 
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ebenjalld in den Schriften der Wiener Alademie niedergelegten 
und im Geiſte Du Cange's geführten Studien über Geſchlechts⸗ 
regifter der kleinen abendländifhen Dynaſten des Archipelagus 
gefhöpft. Männern, welche uneigennügig und herzhaft genug find, 
ohne Ausſicht auf Lohn und Anerkennung Zeit, Geld und Kraft 
diefer undankbarſten und freudelofeften aller literariſchen Kund⸗ 
ſchafien zuzumenden, foll wenigſtens von unferer Seite das theil- 
nchmende und mohlverdiente Lob wicht vorenthalten fein. 

Ueber Theilnahmlofigkeit und Bernadhläffigung durch feine 
franzöfifhen Landsleute hat freilich auch der rühmlich bekannte 
Hr. Buchen zu Magen gehabt, wenn er am Ende nicht gar an 
feinen franfo-byzantinifhen Nachgrabungen vollends verfümmert 
“und verhungert ift. In Deutichland läuft man aber außer der 
Dernachläffigung und Mißachtung alles deflen was Byzanz be⸗ 
trifft noch überdies Gefahr, von irgend einem Hellaswüthigen 
injuriarum belangt zu werden, wo nicht gar ald Unrupftifter und 
turbulenter Kopf das Augenmerk der Sicherheitöbchörden auf 
fich zu ziehen ”). 

Moher fommt das? Wie erklärt man das? Was ift der 
Deceident? Was Rom? Was Byzanz? 

Die beiden Hauptfactoren und zugleich die beiden lebendig. 
ften Gegenſätze des confervativen Stillitehend und des revolutio- 
nären Vormwärtöftrebend, aus weldem ewig unentfliehbaren 
Wechfelfpiele das heutige Europa mit feinen Sitten, feinen 
Künften und feiner Literatur hervorgegangen ift, find urſprüng⸗ 
lih das pontificale Rom und das orthodox⸗autokrate Byzantium. 
Zu Byzanz blieb das Unbeweglichkeitsgeſetz des alt-heidniichen 
Imperiums ald oberfted Staatsprincip auf dem Thron und ſpann 


*) „Herr Graf W..! geben Sie mir auf den B... Acht, er bat ein 
Buch geſchrieben,“ ift ein Deutfchland moblbefanntes, Tas Bücherjchreiben 
ungemein ermuuterndes Dictum des höchſtſeligen Kaiſers Franz 1. 
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ſich bis zu den äußerten und Iegten Confequenzen der Ber: 
fnöcherung und der Selbftaufzehrung in mehr als taufendjährigem 
Lebenschelus ohne Unterbrehung fort. Das Chriftenthbum bat 
die byzantinifche Staatsgewalt weder ftärfer, noch gerechter und 
humaner, das Volf aber weder glücdlicher, noch lebensfroher und 
fittlicher gemacht, ald fie unter den vergötterten Gemaltträgern 
aus dem Haufe Cäfard oder unter der mannhaften Fauſt der 
illyrifehen Soldatenfaifer beide gemwefen find. Die alte Tiber⸗ 
ftadt mit ihrer Staatspraxis, ihrer Unerbittlichkeit, ihrem Fiscus, 
ihrem Coder und ihrem Tribunal lebte ungemildert am Bosporus 
fort, und im Dunftkreife diefer Romuliden-Metempfychofe fonnte 
fih die neue Xehre niemals zu jener lebenfpendenden, felbftändigen 
und genuinen Kraft erheben, mit welcher fie gleich im Yrühroth 
ihrer Erfcheinung den Occident erquidte. Sie blieb in Byzanz 
ſchweigſames, ſchüchternes und verächtliches Inftrument der 
geiftigen Entmannung, des fiscalifhen Steuerdrudd und der 
vergötternden Umzäunung des Autofraten gegen die am Ende 
fogar in Byzanz miögliche Erfchöpfung der menfchlichen Geduld. 
Das Problem, die freie Strömung der Geifter und das aus den 
Tiefen der politifchen Beftände unausbleiblih und überall zur 
rechten Zeit hervorbrechende Drängen nach Fortfehritt und Ber- 
befjerung kirchlich wie ftaatlih zum Stillſtand zu bringen, zu 
brechen, und felbit den Wunfch nad Beränderung im Herzen der 
Untergebenen zu erftiden, hat nur das orthodoge Byzanz gelöft. 
Inmitten der geiftigen Fluth, die auf der einen Ceite den Orient 
und auf der andern den Decident zugleich ergriffen hatte, blieb 
Byzanz allein regungslos, ftumm und abgefchloffen, eine Welt 
für fich, wie die verfteinerte Heimat des Confucius. Und fonders 
bar genug mußten die Hauptwerkzeuge dieſes wohlberechneten 
oftrömifchen Verſumpfungs⸗Syſtems jedeömal dem Gefchlechte 
der Slaven angehören. Juſtinian I. hat die Meberlieferungen 
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und die Inititutionen der alten claffifhen Welt zerftört; die chrift- 
liche Erneuerung ded Staates aber, mochte fie vom kaiſerlichen 
Palaft oder von den unteren Bolfsfhichten ihren Anſtoß er- 
halten, hat während ihres langen Machtbefiges die große Slaven- 
dynaſtie Bafilius des Mafedonen im Blute von Hunderttaufenden 
ihrer Unterthanen erſäuft. Treuer Zeitfpiegel und untrügliche 
Wandelſcala der finfenden Giviliition von Byzanz ift die byzan- 
tinifche Literatur, wie fie vom Beginn des fünften bis zum 
Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts auf und herabgefommen 
if. Anfangs zehrt fie noch von der reichen Erbſchaft der alten 
Hellenen- und Römerwelt; zufehends aber ſchwindet und mindert 
fih der Grundftod, vertrodnet das Mark, erlifcht der Geiſt, zer- 
fließt die Form, bis endlich der lebte Lebenspuld unter dem 
Schorf orthodoxer Barbarei erftarrt und die Fäulniß überall zu 
Tage tritt. | 
Genau das entgegengejeßte Schaufpiel bietet und zur näm- 
lichen Zeit das pontificale Rom im Abendlande. Hier wird mit 
dem alten Heidenthum, feinem Geift, feinem Wefen und feinen 
Erinnerungen vollftändig gebrochen; hier wächſt gleichfam eine 
neue Welt aus dem Boden heraus, eine Welt voll Leben und 
Bewegung, voll Jugendkraft und Trog, voll Ringen, Schaffen, 
Bilden und Borwärtöftreben. Die Anfänge und erften Lebens⸗ 
zeichen, Kalender, Martyrologien, Kirchenlegenden zc., find bier 
natürlih ſchwachathmend, ärmlich, unbehülflich, geiftlod, dürr und 
matt; aber in demfelben Mage wie es zu Byzanz finkt und räd- 
waͤrts geht, hebt, erweitert, mehrt und veredelt fi in Form und 
Gehalt das geiftige Product im Abendland, bis es an Geſchmack, 
Reichthum, Kunjtform und Eleganz wieder den Höhepunet der 
alten Welt in ihrem höchiten Glanz erflomm. Alle cultur- 
tördernden und weltumgeftaltenden Erfindungen, die Entdedung 
und Zähmung neuer Hemifphären mit allen Schöpfungen und 
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Künften, die das Leben verfchönern und die öffentliche Glücfelig- 
feit erhöhen, gehören dem lateinifchen Weftland an und find die 
nächiten und natürlichften Früchte der Ausfaat, welche die weife 
und Präftige Hand der pontificalen Roma über das weitliche 
Europa bingeftreut. Byzanz hat nichts erfunden und nicht? ger 
ſchaffen; es hat nur vergeffen, zerftört, begraben und erftidt. 

Hat nun der Geift, in welchem die lateinische Kirche das 
Evangelium erfaßt, vder hat dad Ingenium der germanifchen 
Völker, welche dad himmlifche Senflörnlein am wärmſten ge- 
pflegt, oder hat irgend ein anderes, bisher unbeachteted Motiv 
diefen Gegenfag zwifihen Oft und Welt, zwifchen Byzanz und 
Kom erzeugt? | 

Die Gefammteultur des lateinifchen Decidents, wie fie heute 
in ihrer vollen Kraft und Blüthe der jtagnirenden Rechtgläubig- 
keit des Oſtens gegenüber fteht, ift — man erfhrede ja nicht 
Über den Ausdrud — die gefunde und natürliche Frucht der Re 
bolution, des Aufftandes, der rebellifchen Gehorfamverweigerung 
der Unterthanen gegen ihren legitimen Oberherrn. Das drift- 
lihe Rom mit Klerus und Pontifer, im Beginn des achten Jahr⸗ 
hunderts noch in Eid und Pflicht dem rechtgläubigen Autofraten 
von Byzanz verpfändet, hat feine Laufbahn mit Abfall und Re- 
volution begonnen, Dder wie nennt man den politifchen Act, 
wenn ſich der Untergebene gegen die Befehle des anerkannten 
Gewaltträgerd auflehnt und feinen Willen dem Willen des Ge⸗ 
bieters entgegenftellt? Ob es mit Recht oder Unrecht gefchehen 
fei und gefchehen fünne, haben wir nicht zu unterfuchen. 

Revolutionen und aufftändifche Bewegungen, wenn fie feinen 
Selbftmord begehen wollen, find allzeit liberal, und werden ſchon 
durch die Natur ihrer Stellung, oft felbft wider ihren Willen, 
zu Praktiken hingetrieben, die in allen Stüden auf das wefent- 
liche Gegenfpiel der umgejtürzien Ordnung zielen. Hier wird 
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ohne alle Nebenbeziehung, ohne parteiifchen Seitenblid und ohne 
alles fchiefe Corollar bloß eine gefchichtliche Thatfache von tief 
eingreifender Bedeutung und unermeßlichen Folgen feitgeftellt, 
die dann Jedermann in feiner Weife begreifen, erflären und ver⸗ 
theidigen, Niemand aber ald nicht gefihehen aus dem europäifchen 
Bewußtſein ftreihen kann. 

Das Princip der Freiheit und des fitilichen Fortſchritts im 
Gegenfag zur ſtupiden Rückſchritts- und geiftigen Erftidungs- 
lehre der amatolifchen Orthodogen ward dem weitlihen Europa 
von der lateinifchen Kirche eingeimpft und die Völfer des Abend- 
landes geben noch bis zu diefer Stunde Zeugnig von dem Keime, 
aus welchem fie hervorgewachfen und aus welchem unfere ganze 
Art zu fein, zu denken und das politifche Neben einzurichten ent- 
fprungen ift, 

et documenta damus, qua simus origine nali. 

Fortfehritt und Stillftand, Fluch und Segen, Blühen und 
Verwelken, Fäulniß und Leben, ſtrenges Recht und gerechte In⸗ 
furrection bedeuten im Mittelalter Byzanz und Nom. Aber wie 
der frifche Lebensſprudel im Weiten, fo hatte auch die orthodoge 
Fäulniß im Often ihr Gefeß, ihren Herz- und Lebenspunct, ihre 
Unfterblichkeit, ihre Propaganda und ihre Sincarnation. Der 
nie erfterbende Geift von Byzanz ift nach Mbftreifung der Bos⸗ 
porus-Hülle an der Moskwa wieder Fleifch geworden und fteht 
heute riefig angefchwollen auf den weiten Räumen von Archan⸗ 
gel bi8 Cap Matapan fampfbereit und mit der Sclavenkette in 
der Hand für Wiederfeffelung des freiheitftolzen, heidnifchinfur- 
girten Knechts im Occident. Eine byzantiniſche Neftauration des 
alten Orbis Romanus, wie fie Juftinian I. durch Belifar und 
Narfed auf kurze Zeit der Vermirflihung nahe gebracht, die 
orthodoren Autofraten zu Stambul aber felbft in ihrer tiefften 
Erniederung noch feitgehalten und als unveräußerliches Recht 
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ihren mosfowitifhen Erben überliefert haben, ift der geheime 
Gedanfe, mit welchem der „chriftusliebende rechtgläubige“ Czar 
jegt den „heidniſchen“ Decident angefallen und einen Kampf 
heraufbeſchworen hat, deifen Natur und Unabwendbarfeit zwar 
nicht Jedermann begreifen will, der fich aber gegen alle Schwächen 
furzfichtiger und verzagter Menfchen fein Recht und feine Geltung 
felber fchaffen wird. . 
Zu fagen wie das enden möge und ob der Streit wirklich 
fo leicht, fo furz und alltäglich verlaufen könne, wie viele glau- 
ben und alle wünſchen, und ob zwifchen den beiden unverföhn- 
lichen Elementen, die ſich bewaffnet am öftlichen Rande Europa's 
gegenüberftchen, jegt fhon wieder harmlofes Neben: und Inein⸗ 
anderfein, Friede und Vergleich möglich fei, ift nicht unfere 
Cache und gebört überhaupt nicht hieher. Wir wollten nur den 
Grund anfchaulich machen, warum der lateinifche Occident im 
Allgemeinen fo wenig, der Hauptträger des Tateinifchen Chriften- 
thums aber, das große deutfche Volk, von Staat, Kirche und 
Literatur der Byzantiner fo viel ald gar nichts willen will, und 
warum dagegen die Ruſſen einen Preis auf diefe Studien fegen 
und wie früher die Politik, fo jeht die Wilfenfchaft des Abend» 
landes ihren Zwecken dienftbar zu machen feine Mühe fcheuen. 
Glaube man ja doch nicht, daß die Nuffen irgend einen öffent- 
lichen Act, möge er an fi auch noch fo unbedeutend erfcheinen, 
in der Verwaltung, in der Diplomatie wie in der Wiſſenſchaft 
ohne ftetige Beziehung auf Hebung und Förderung ihres ein- 
jigen, ihr ganzes Dafein ausfüllenden Staats: und National- 
gedankens verrichten. Religion und Wiffenfchaft find bei den 
Nuffen nicht Selbſtzweck wie im Abendlande, fie find beide nur 
Werkzeuge der nahhaltigften und ftärfften aller menſchlichen Lei- 
denfchaften, der Herrfchfucht und des Machtbefißed. Das Ueber- 
gewicht des flavifchen Byzantinismus auf dem ganzen Erdboden 
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und auf ewige Zeiten zu begründen und die „Revolution“ d. h. 
den Decident und das im Deeident menfchgewordene, aus dem 
Geiſt der lateinischen Kirche hervorgewachſene, freie und uncontro- 
firte Entfalten und Strömen des geiftigen Dölferlebend zum 
Stillftand zu bringen, es überall dem Willen des „Einzigen“ 
dienftbar zu machen oder, wenn man will, auf gut altbyzantinifch 
zu erftiden, ift das legte, mit unglaublicher Ruhe, mit eifiger 
Kälte und mit der herzlofeften Zähigfeit von der ruffiichen Mo—⸗ 
narchie verfolgte Ziel, von dem wir aber — um mit homerifcher 
Götter: Politur zu reden — nicht glauben, daß fie es erreichen 
könne. 

Will man in unſerer Lucubration über die byzantiniſchen 
Dinge und ihre Beziehungen zur abendländiſchen Welt weiter 
nichts als metaphyſiſche Grübelei und unerquickliches Spiel 
tuͤdesker Phantaſie erblicken, ſo können wir es nicht verhindern; 
nur ſoll man im Gedächtniß behalten, daß wir mit der Ge⸗ 
(häftelei und den täglichen Nöthen der „Schachzügler” nichts zu 
thun haben und immer nur an jene Ihrer Leſer denken, die voll 
Ekel und Beforgniß (Langeweile zu fagen wäre jet nicht mehr 
erlaubt) über die täglichen Widerfprüche, über das plan- und 
gedankenlofe Herumtappen im dunkeln Labyrinth und über das 
ängftliche Aufhafchen zufällig auf der Oberfläche hintreibender 
momentaner Auskunftmittel nach der Leuchte hinblicken, in welcher 
die fchwirrenden Eintagsfliegen am Ende doch verſchwinden. 

Wollen die Ruffen für eine beftimmte Periode der byyzantini« 
hen Geſchichte eine fefte Unterlage gewinnen, fo möchten wir 
auf den granitenen Kern hindeuten, um welchen in der Wiffen- 
haft wie in der Politit der ganze Byzantinismus gravitirt. 

Völlig am Schluffe des verhängnißvollen Jahres 1848 wurden 
die Gelehrten des Abendlandes durch ein in franzöfifcher Sprache 
verfaßtes hiftorifches Programm zur Mitbewerbung um den Preis 
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eingeladen, welchen die Taiferliche Afademie d. W. zu St. Pe 
teröburg auf die befte Bearbeitung einer „byzantinifchen Chrono- 
graphie“ ausgeworfen hatte. Die Einladung war ganz im fla- 
vifcheruffifchen Sinne geftellt. Die „biyzantinifche Chronographie” 
der St. Petersburger Akademie follte etwa nicht eine nach den 
Vorgängen von Le-Beau und Finlay die ganze Lebensdauer der 
orthodoyen Autofratie des Orient? umfaflende, mehr oder me- 
niger gedrängte, mehr oder weniger geiftreih und philofophifch 
gehaltene Zufammenftellung geſchichtlicher Thatſachen fein. In 
Rußland hat man Feine Eile und will man auf einmal nicht fo - 
viel; die Nuffen haben in allen Dingen Methode, rüden wie 
die „Ritä” des Homer nur fihleppend von der Stelle und thun 
niemald den zweiten Schritt, bis der erfte nicht von allen Seiten 
gefichert if. Das Programm verlangte nur eine Vorarbeit, die 
bei fünftig anzuftellenden Unterfuchungen über die alten marego- 
ruſſiſchen Reichsannaliften umd ihre Beziehungen zu den Chronik. 
fchreibern von Byzanz als Leitfaden oder vielmehr durch chrono- 
(ogifche Fixirung der einregijtrirten Ihatfachen als fefte Unter 
lage dienen follte, auf melder man über den Geburtöfchein und 
über die erften Regungen des Moskowiter Niefenfindes endlich 
einmal in das Neine kommen könnte. 

Ein felbftändig erzeugter, aus dem Urwefen der Slaven- 
Nationalität hervorquellender Gedanke hat bei den Anfängen der 
Nuffen weder in der Religion, noch in der Politit, noch in der 
Wiffenfchaft überhaupt, am mwenigiten aber in der Hiftoriographie 
je exiſtirt. Der Ruffenftaat in feinen Urfprüngen ift überall 
nur ein mechanischer Abklatſch der orthodoxen Zuftände am Bos⸗ 
porus, und was dafelbit vechigläubige Chroniften niederihrieben, 
das haben durch großfürftlichen Ulas gleichfam über Nacht eben- 
falls rechtgläubig verwandelte warego -ruffifche Annaliften zu 
Kijew und Nomgorod blindling® überfekt und nachcompilirt. 
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Oſt-Rom — wir haben ed ja ſchon oben gefagt — mit feinen 
imperiafiftifchen Weberlieferungen, feiner Jurisprudenz und feiner 
Adminiftration ijt in Byzanz niemals erlojhen und durch eine 
neue, ganz heterogene Schöpfung übermwuchert worden wie Weft- 
Nom. Es hat fi, ohne daß der hyzantiniſche Herzfchlag je 
völlig ftillgeftanden, nur der Lebendmittelpunet verfhoben und 
aus den Ruinen ded Autofratenpalafted® von Blachernä nad 
Kijew und hinter die Mauern des Kremlin zurüdgeflüchtet um, 
wenn die Fluth wieder fchmwillt, in die alte Heimat zurückzuſtrö⸗ 
men. Die Fluth hat ſich gehoben und die warego⸗ruſſiſche By⸗ 
zantiner Welle mit Gemurmel zum Pontusſtrand berabgemälzt. 
Wie im lauen Frühlingshauch und in der frifchen Nebenhlüthe 
der alte Wein im Faſſe gährt, ebenfo erwachte am andern PBon- 
tuöftrande die erftarrte Sympathie und ftredten, glei den ge 
trennten Körperhälften in Platons Sympofinm, Süd- und Nord- 
Byzanz in fehnfuchtsvollem Begehren die Arme nach dem jen- 
feitigen Ufer Hin, 

(endebanique manus ripae ulterioris amore. 

Wie Virgils Corydon folgt der Moskowiter feinem angebor- 
nen Zug und die Politif des Occidents wäre mehr ald übel be 
rathen, wollte fie für leichtered Berftändnig der Gegenwart und 
ihrer Procedur einerjeitd den Ruſſen dad Recht, und andererfeits 
den Gräfo-Slaven die Neigung mit ihrem eigenen Blut und 
Leben in Eins zufammenzurinnen ftreitig machen. Die Frage 
ift nur, wie viel von diefer naturberechtigten Gefühldromantif 
zwifchen Nord: und Süd⸗Byzanz das höhere Bedürfnig der euro. 
päifchen Ordnung dulden fann. Wer immer diefed Quantıım 
nicht nach Parteiinftinct, nicht im Drang des Augenblicks, nicht 
unfelbitändig und als dienjtbetrauter Knecht, fondern nach den 
tiefer liegenden und ewig geltenden Gefegen der fittlihen Noth- 
wendigfeit bemeffen will, der kann dem langen und mühevollen 
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Pfad der mwifienfchaftlihen Ergründung nicht entrinnen. Auf 
diefe einzige Bemerkung hin wird man begreifen, daß Herr von 
Muralt fein Buch für *** gewiß nicht geichrieben hat. Es 
gibt in Europa noch immer Leute, die heute noc weit weniger 
als früher glauben, daß die Menſchen mit aller ihrer Weisheit 
und felbft mit Dareingabe der materiellen Macht auf dem Ge- 
biete der Politik etwas lebens- und zeugungsfähiges aufjuftellen 
vermögen, wenn es nicht in der Natur der gejellfchaftlichen Ber: 
hältniffe feine Berechtigung hat. Ueber Natur und Stand der 
gefellfchaftlichen Verhältniffe aber hat die Menſchen von jeher das 
Studium und nicht die Keidenfchaft belehrt. 

Die byzantiniſche Gefchichtöperiode, deren haltlos ineinander: 
fliegendes Factengewirre das kaiferlihe Programm von St. Pe- 
teröburg nach Zeit und Datum kritiſch figiren will, beginnt mit 
dem J. 395 und reicht bis zum J. 1057 der chrijtlichen Aera. 
Sie umfaßt alfo nicht mehr ald 662 Fahre, innerhalb welcher 
Friſt einerfeitd die politifche und nach langen Wehen zulegt auch 
nod die kirchliche Trennung zwiſchen Oft und Welt, zwifchen 
Byzanz und Rom zu Stande fam, und andererfeits die Befegung 
ded byzantiniſchen Reichsbodens von der Strohhütte in Arkadien 
angefangen bie zum goldgefhmüdten Kaiferthrone Konftanting 
hinauf durch die von Norden herabbraufende wilde Slavenfluth, 
und nad der Firchlichen Umbildung der Eindringlinge die un- 
mittelbare Transfuſion der oftrömifchen Staatsidee auf die neu- 
gefchaffenen warego-ruffifchen Fürftenthümer zu Kijew und Now- 
gorod gefchah. 

Nur kurze Zeit früher ald von Süden ber Religion, Kunft 
und Palaft-Despotismus zu den nordifchen Slaven vorgedrungen 
waren, hatte die von Skandinavien eingewanderte Herrſcherkaſte 
der Warego-Ruffen ihr politifches Gährungselement in die weite 
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hineingeichleudert, fo daß friegerifchee Ungeſtüum und erhöhte 
Rervenkraft der Germanen in engſter Allienz mit der Kirchen- 
zucht und dem Gäfareo-PBapidmusdogma von Byzanz zu gleicher 
Zeit an einem focialen Bauwerk arbeiteten, deifen Grundfeften 
Dank der Unzerftörbarfeit des Kittes biöher noch in allen Stür- 
men umerjchüttert geblieben find. Was wir heute „Rußland“ 
nennen, das Land, welches alle erdenfbaren Uebel innerer Zer⸗ 
riffenheit und äußerer Schmach überwunden hat und aus der 
hoffnungsloſeſten Erniederung jededömal mit verjüngter Kraft 
iwieder auferftanden ift, war am Schluffe der von der faiferlichen 
Alademie zur Preisbewerbung angefegten Periode, alfo früher 
als die Mehrzahl der weiteuropäifchen Staaten, in feinem innern 
Weien vollitändig ausgebildet, die Gährung mar abgellärt und 
beim Tode des Großfürften Daroslaf (1054) die mwarego,- tufe 
ſiſche Einwanderung bereits im Slavenelemente aufgegangen. 
Hr. von Muralt hat ganz Net, wenn er die Lage Rußlands 
von der Einwanderung Ruriks (862) bis zum Tode des legten 
allgemeinen Großfürften Daroslaf (1054) mit der Glanzperiode 
unser Peter dem Großen auf gleiche Linie ftellt. Um diefelbe 
Zeit mit Yaroslaf mußte auch in Konftantinopel die große Sla⸗ 
vendynajtie erlöichen, welche mit dem orthodoren Saifermörder 
Dajilius dem Mafedonen,den Thron beftiegen und in ihrer zwei⸗ 
bundertjährigen Dauer legislativ wie militärifch den Ausbau der 
byzantinischen Autofratie eigentlich vollendet hat. 

Kijew und Byzanz in gegenfeitiger Sättigung wandelten, vor 
diefem Zeitpuner angefangen, ihre eigenen Wege und mit der 
Zoderung der politifch« kirchlichen Bande der beiden orthodoxen 
Reiche waren auch die Beziehungen zwijchen den ruffifchen und 
griechifchen Chroniften zum Abfchluß gefommen. Wir fagen das 
nur, um die weftlichen Landöleute auf das feine und durchdrin⸗ 
gende Verſtändniß aufmerfjam zu machen, mit welchem die kai— 
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ferliche Afademie das Preisthema zu wählen und im Intereſſe 
der ruffifhen Staatsbiographie zu umgrenzen wußte. | 
Aus dem Decident ift wahrſcheinlich Feine Bewerbung ein- 

gelaufen und nad allem was wir ſchon oben bemerkt, wird auch 
Jedermann begreifen, daß den Ruſſen diefes Mal nichts übrig 
bleiben fonnte, als auf die aufgeitellte Frage ebenfo die Ant: 
wort felber zu geben, wie fie den vor zwei Fahren angehobenen 
Waffentanz dem Terentianifchen Phormio gleich allein und ohne 
fremde Begleitfchaft durchzufechten haben, 

ad ie summa solum, Phormio, rerum redit; 

tute hoe iniristi, libi omne est exedendum. 


Ob die Ruſſen auf die zweite Frage mit gleicher Virtuofität wie 
auf die erite zu antworten verftehen, muß die nächfte Folge zei- 
gen. Wir haben e8 hier nur mit dem vor und liegenden ftattlichen 
Groß⸗Oetavbande von 888 Pagina zu thun, mit welchem Hr. 
von Muralt der Faiferlichen Akademie Rede fteht. Diefe Mu- 
ralt’che Rede — wir müffen es noch einmal fagen — wird alle 
jene Lefer, die in ſolchen Dingen ein Urtheil wagen dürfen, nicht 
etwa bloß durch Umfang und Inhalt befriedigen, fie wird den 
Deutihen manchmal aud ein wenig überrafhen und, wenn 
gegen Ruffiiches überhaupt unfreundliche Gefinnungen vormwalten, 
hie und da fogar unangenehm berühren, weil nad germanifchen 
Begriffen verwickelte Wiffenichaftsprobleme ihre Löſung in Deutich- 
land und nicht bei den Ruſſen finden müjjen. Cine gewiffe 
„Afeendency“ in Politicid, infofern fie einerjeitd aus der flavifchen 
Geduld, der byzantiniſchen Berfchlagenheit und der mongolifchen 
Brutalität der Ruſſen, andererjeit aber aus dem Individualid- 
mus und der Bornirtheit ihrer deutfihen Antagoniiten nothwen- 
dig ertwachfen mußte, hat man während der legten vier Decen: 
nien wenigftend in Deuticyland willig anerfannt und wäre, wenn 
ed nur auch fo ginge, fie noch ferner anzuerfennen nicht abge- 
25° 
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neigt. Dagegen waren wir auf dem Gebiete der Philoſophie, 
der Schönen und der bildenden Künjte, der Hiftoriographie und 
befonder® der Grammatik und der „Erudition“ unferer Meifter- 
ſchaft fo ficher, dag wir ohne Neid und Beſorgniß felbft auf 
Karamſins „ruffiiche Gefchichte*, auf Puſchkins Poefien und auf 
Kotzebue's Kunfterfolge hin noch mit wohlmwollender und felbft- 
zufriedener Protectormiene auf die xuffifhen „Schulfpeeimina“ 
binüberblichten. Die Sache fcheint fich aber auch in diefem Puucte 
allmählich ändern zu wollen und zwar wieder nicht ganz zu un⸗ 
ferem Bortheil, wie es in Deutfchland ſchon öfter gefchehen ift. 

Warum ift ed denn aber auch immer Deutichland, welches 
feit dem Dreißigjährigen Sriege und dem Friedensſchluß von 
Müniter zu allen möglichen Gontinentalausgleihungen und Paci- 
ficationen das Material liefern muß? Um wie viel die Ruſſen 
an politifher Macht und feientififher Bedeutung in die Höhe 
fteigen, um ebenfo viel ſinken die Deutfchen in beiden von ihrer 
alten Majeſtät herab. Und doch fagt diefes indolente Volk noch 
immer: Was gehen uns der Pontusfrieg, der Ländergeiz, das 
Bosporusgelüfte und das weltliche Hereinragen Rußlands an 
und was haben wir mit dem hiftorifch: byzantinischen Programm 
von St. Peteröburg zu thun? Und haben die Ruſſen unter 
den Aufpicien der Faiferlichen Afademie nun auch vom geiftigen 
Territorium Deutfchlands eine wichtige Provinz weggeriffen und 
ihrem Beſitzthum einverleibt, fo will man bier nicht entfcheiden, 
ob diefer neue Verluſt unferer Fahrläffigkeit oder unferer Ohn⸗ 
macht beizumefjen fei; gewiß ift nur fo viel, daß diefe in ber 
byzantinifchen Literatur bedeutfame Schrift des Hrn. v. Muralt 
bei den kommenden Gefihlechtern, wir wollen nicht fagen als 
Document einer deutfchen Niederlage, aber doch als eine nicht 
zu überhörende Mahnung gelten wird. 

Wollte aber irgend ein deutfsher Lefer und warıner Patriot 
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in diefen Bedenken nur das vorlaute Geſchrei umd unzeitige 
Verzagtthun eines fiterarifchen Alarmiften erkennen, fo leje er 
nur die Dorrede, die an der Spige des Muralt’schen Werkes 
ftcht, und er wird, wenn er die Natur und die beinahe unbe- 
fiegbaren Schwierigkeiten ded ganzen Unternehmens zu würdigen 
verfteht, bald felber fühlen, daß wir über diefe Kriegsthat der 
ruffifchen Minerva nicht umfonft Lärm fchlagen. Daß es fich aber 
im St. Peteröburger Programm nicht ausſchließlich um Herbei- 
fhaffung neuen Stoffes, fondern wefentlih um kritiſche Bewäl⸗ 
tigung, architektoniſchen Ausbau und geiftige Belebung eines 
bereitö gegebenen, aber in wildeſtem Chaos untereinanderliegen- 
den todten Trümmerfchutted handle, haben fich die Leſer aus 
dem bisher Gefagten natürlich ſchon abftrahirt. Mehr als ein- 
hundertundfünfzig Autoren, von denen ein großer Theil in allen 
alten und neuen, lebenden und todten Sprachen des Morgen- 
und Abendlandes noch ala unedirte Manuferipte im Staube der 
europäifchen Bibliothefen vergraben liegt, mußte Hr. v. Muralt 
nach Möglichkeit confultiren, gegen fechdtaufend meiftend in wi- 
derfprechender Weife erzählte, ifolirt und datumslos hingeftellte 
Facta aus dem Schutt herausgraben, fie dann nach dem Grade 
der Wahrfcheinlichfeit um einzelne fefte Puncte gruppiren, die 
verfchiedenen Berichte über die nämliche Thatfache untereinander - 
vergleichen, die Abweichungen deutlich hervorheben und endlich 
die Autoren jeder Aufftellung nach ihrer Anciennetät binterein- 
ander reihen, um auf diefem Wege dem Urfprung der fich wider: 
fprecdenden Angaben oder der allmäplichen Trübung der Quelle 
felbt gründlich auf die Spur zu kommen. 

Diefe weitausſehende und nicht etwa bloß literariiche Dilet- 
tanten von gemöhnlichem Unternehmungsgeift, fondern auch ge 
übtere Adepten mit Necht zurückſchreckende Arbeit hat Hr. von 
Muralt neben feinen übrigen zahlreichen Berufsgefchäften tm 
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Laufe weniger Jahre zu Stande gebracht und zwar weniger un⸗ 
vollfommen, ald man es von einem eriten Verſuch hätte er- 
warten follen. Man wird Hrn. v. Muralt auf diefe Arbeit bin 
einen bedeutenden Rang unter den Männern der Willenichaft 
nicht verfagen fünnen. Eigentlich aber wird in diefem Essai de 
Chronographie Byzantine noch mehr geleiftet, als die kaifer- 
liche Akademie dem Preisbewerber auferlegte. Hr. von Muralt 
bat felbft tiefgreifende Fragen aus dem Gebiete der Numismatik 
und Ethnographie, befonders aber der ffandinavifchen Alterthü— 
mer nicht gefcheut, wenn aus denfelben für Sicherjtellung feiner 
byzantinischen Annalen irgend ein wefentlicher Behelf zu erzie- 
len war. 

Die byzantiniſche Chronographie als eine eigene, neue und 
ganz für ſich beftehende Wiſſenſchaft in den europäiichen Ideen⸗ 
kreis einzuführen, war das Ziel, welches die faiferliche Akademie 
von St. Petersburg in der Aufitellung ihre® Programms und 
Hr. v. Muralt bei der Ausarbeitung feiner Schrift vor Augen 
hatten. Daß es aber noch langer und vielfacher Unjtrengungen 
bedürfe, um dem vorgeftedten Ziele fo vollftändig als möglich 
gerecht zu werden, hat fich der ebenſo umfichtige als gelehrte 
Verfaffer felber nicht verhehlt, er nimmt aber für das, was er in 
feinem Werke als feftftehende Unterlage zu fünftigem Weiterbau 
der byzantiniſchen „Negeften“ hingejtellt, nur das Lob der „Präci- 
fion“ und der ftrengften Gewiffenhaftigfeit in Anfpruch, „überall nur 
kritiſch Unanfechtbares zugelaffen, nirgend aber dem Leſer Eonjec- 
turen für Gewißheiten vorgelegt zu haben.” Diefed Zeugniß wird, 
infoweit wir dazu berechtigt find, dem DVerfaffer zu gerechter Ber: 
geltung feiner Mühe gerne ausgeftellt. Wem das füßefte aller Ge⸗ 
fühle, felber in der Sache etwas Tüchtiged und Schönes geleiftet 
zu haben, nicht geftattet ift, dem kann nur das Vergnügen frem⸗ 
des Verdienſt anzuerkennen einigen Erfag gewähren. Concur- 
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zentenlob bat noch nie Verdacht erregt; und wenn mir uns 
auch nicht rühmen dürfen, das ganze große Opus des Hrn. von 
Muralt Zeile für Zeile geprüft und kritiſch ausgelaugt zu haben, 
fo bat ſich doch aus der BVerification einzelner Perioden zur Ge: 
nüge heraudgeftellt, daß man fih auf die im „Essai“ nieder- 
gelegten Hauptrefultate im Allgemeinen verlaffen kann. Kleinere 
Ueberfehen wären bei der häufigen Reduction orientalifcher Zeit- 
rechnungen auf die byzantinifche, und dann bei der Unmaffe von 
Jahrzahlen, Monatd- und Wochendaten der einzelnen Thatfachen 
überall verzeihlih. Der Berfaffer ift aber fo fühl, fo behutfam 
und gegen ſich felbit fo ſtrenge, daß er dem Lefer die Freude 
ſolche „incurias“ aufzuftehen, wenigſtens S. 266, Zeile 18 
durch Selbftberichtigung nicht vergönnt. Und wie man für Er- 
gänzung und Bervollftändigung dieſes erften joliden Entwurfs 
einer Chronographie von Byzanz weiter arbeiten, fehaffen und 
graben foll, hat der Verfaſſer in feinen. zum Theil höchft wich. 
tigen und dem Werke unmittelbar angefügten „Additions“ felbft 
gezeigt. Ä 
Für eine weit eingreifende Befprechung und kritiſche Ausein- 
anderlegung des Gefammtinhaltd der Muralt’fchen Preisſchrift 
wäre bier nicht der rechte Ort. Wir wollten und fonnten dem 
gelehrten deutfchen Lefer nur im Allgemeinen vom Dafein und 
vom Geifte diefer merfwürdigen literarifchen Erfcheinung der St. 
Peteräburger Akademie der Wiffenichaften Kunde geben und neben- 
her mit wenigen, aber hoffentlich doch ausreichenden Worten 
auf die mufterhafte Methode aufmerffam machen, mit welcher 
hier ein unermeßlicher, in Europa faum vermutheter Reichthum 
an biftorifhem Material in fhönfter Ordnung zur Weberficht ge- 
draht und in einen Bau verflochten wird, deilen Fünftlerifches 
Ebenmag und leichten Schwung mehr ald Ein fchmerfälliger, 
endlos im Sand fich fortfchleppender und nic zu Ende kommen: 
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der Veteran deutſcher Erudition für eigene Belehrung nicht über- 
fehen foll. 

Dom patriotifhen Standpunct aus betrachtet hat die Sache 
allerdingd auch ihre Bedenklichfeit. Und wenn man biöher nur 
die europätfchen Diplomaten, die Glücksritter und die politifhen 
Abenteurer zum Theil in demüthig gebüdter Haltung, mie im 
gemeinfamen Mittelpuncte der Größe und der Macht, am Hofe 
des Gzaren zufammenftrömen ſah, fo wäre es leicht möglich, 
daß in nicht zu langer Zeit auch die Nepräfentanten der geifti- 
gen Mächte ihren Blid nach „Turan® und feinem hellen Mor- 
genfchimmer wenden müffen — vorausgefeht, daß die „Chrono- 
graphie Byzantine“ feine ifolirte Erfäjeinung bleibe. 

Um bei den Deutfchen überall in Rechnung gebracht und 
vieleicht auch gefürchtet zu werden, genügt phufifche Uebermacht 
und gewiſſenloſe Verfchlagenheit; will aber ein fremdes Volk bei 
uns auch geachtet fein, fo muß es eine literarifche Reife ver⸗ 
rathen und geiftfige Producte Tiefern, wie diefes Muralt’fhe Bud. 


HDammer · Purgſtall: Gefchichte Waffaf's. 
(Perfiſch und deutſch.) 
(1856.) 


Bon Julius Cäſar haben die Zeitgenoffen felbft eingeftanden, 
daß es ihm weniger Mühe koſte, Großes und Preiswürdiges zu 
verrichten, als den Mitlebenden, feine ruhmvollen Thaten zu loben 
und nach Berdienft anzupreifen. Das alte Dietum findet gegen- 
über den wiffenfchaftlichen Leiftungen des großen Orientaliften, 
deffen Name an der Epige des ebengenannten merfwürdigen 
neuen Buches fteht, feine volle und unbedingte Geltung. Selbft 
die Fehde und die leichte ariftarchifche Velitation, der ein ſolches 
Ingenium nicht entfliehen kann, fängt allmählich. zu erlahmen 
an, und die übrigen Sterne, die mit dem ungetrübten Glanze 
eines Hammer-Purgftall am literarifchen Simmel des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts funfeln, ſind in Europa bald gezählt. Wir 
haben aus unferer Bewunderung dieſes genialen Mannes von 
jeher fein Geheimniß. gemacht, nicht etwa bloß weil wir unfer 
geringes Wiffen in Dingen des Orients aus dem unerfhöpflichen 
Born der Hammer'ſchen Muſe gefhöpft, fondern hauptfächlich 
weil wir durch Fleiß und forgliches Bemühen die Tiefe, den 
Umfang und die Mannigfaltigkeit feines Wiffens vielleicht rich 
tiger erkannt und die Unzerftörbarkeit feiner Thatkraft vielleicht auch 
billiger al8 andere gewürdigt haben. Gelehrt, vielmwiifend und 
fenntnigreih find in Europa neben Hrn. von Hammer-Purgftall 
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auch noch viele andere Leute, aber wo, fragen wir, hat Die 
fhöpferifche Kraft eine folche Dauer und Energie, die Unterjohung 
der Materie aber durch den Geift eine ſolche Gewalt erreicht wie 
an diefem Mann? Wir wollen weder Jemanden eiferfüchtig 
machen, noch den Gegenftand unferer achtungsvollen Bemwun- 
derung felber langweilen, am wenigften aber möchten wir durch 
leifeg Hindeuten auf die „Ritter vom Geifte* irgend einc gleich 
berechtigte deutfche Philautie verlegen; darf man aber das ftille 
Wirken der Wilfenfchaft mit dem braufenden Getriebe der Politik 
vergleichen, und glänzen in der Qulturgefchichte des menfchlichen 
Geſchlechts wor allen anderen und auf ewige Zeiten Alegander, 
Cäſar und Napoleon, fo ift nicht zu erwarten, daß im Berzeich- 
niffe der lorbeergefrönten Triumvirn , die und die elfenbeinernen 
Thore des Morgenlandes erfchloffen haben, die fpätefte Nachwelt 
den Namen Hammer» Purgftall je vergeffen könne. Was Die 
Gegenwart hervorragenden Geiſtern bietet, ift meiftend fo uns 
bedeutend, hohl, verfümmert, demüthigend und zweifelhaft, daß 
wahre Größe nur in der unfterblichen Fortdauer des Namens 
eine ihrer würdige Vergeltung fehen fann. Was wir über 
Hammer-Purgftall denken, fommt bier gewiß nicht das eritemal 
zu Tag; aber eben weil im Lobe wie im Tadel überall ein weiſes 
Map nicht fehlen darf, fei hiermit des Preifend für alle Zeit 
genug und bleibe die Beftätigung unſeres Urtheiled über dieſen 
merkwürdigen Mann den kommenden Gefchlechtern anheimgeftellt. 

Hr. von Hammer-Purgftall bat ganz Recht, wenn er in feiner 
Vorrede Waſſaf's perfifche Mongolengefchichte vor allen anderen 
Werfen diefer Art für überfegenswerth erklärt und, infofern dem 
Original durch gereimte Profa und durch Ddichterifche Wicder- 
gebung der Derfe Gerechtigkeit gefchehen foll, diefe Uebertragung 
nur in der mit der perfifhen auf das innigfte verwandten deut- 
hen Sprache für möglih hält. Daß unter allen jet lebenden 
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Perſiſchgelehrten zu dieſer Arbeit vorzugsweiſe nur ein Hammer⸗ 
Purgſtall berufen fei, konnte er natürlich nicht ſelber ſagen. Wer 
aber, wie wir ed wenigftend in einigen der vorzüglichiten Stellen 
nicht ohne Anftrengung verfuchten, den Driginaltert mit der 
deutfchen Weberjegung vergleicht, Tann überall nur derfelben 
Meinung fein, befonderd wenn er die mit einer Fülle des reich 
ften Wiſſens ausgeftatteten Anmerkungen und erflärenden Noten 
unterhalb nicht überfieht. 

Waſſaf's Gefchichtäwerk ift zwar im ungebundener Rede ver- 
faßt, aber die reine und Feufche occidentalifche Profa, wie man 
fie bei Cäſar, Boltaire, Leſſing und Macaulay fieft, ift den 
Afiaten völlig unbefannt. Was bei Arabern, Türken und 
Perfern Profa im höhern Style heißt, ift gewöhnlich reimdurch⸗ 
ſpickt, poetifch angefhmwollen und mit Citaten aus dem Koran 
und den berühmteften Dichterwerken alter und neuer Zeit fo 
reichlich ausgeftattet, ja überladen, daß ein Ubendländer, um das 
Ohr an diefe afiatifche Reim⸗Muſik zu gewöhnen und fih aus 
dem unmwegfamen Bilder- und Phrafenmwuft zum Flaren Begriff 
bindurchzudrängen, langer Zeit bedarf. Waſſaf's dichterifche 
Iran⸗Proſa kann nur überfegen, wer felber Dichter ift und die 
deutfche Sprache redet. 

Kein Gelehrter in Europa, ſelbſt Thomas Carlyle nicht aus- 
genommen, würde in einem hiftorifchen Proſawerk zu fchreiben 
wagen: „Die Sage von der Pracht und Macht, der Autorität 
und Majeftät Mostaffims ift mehr, ald daß ich fie hier erkläre“; 
oder: „Der Vernünftige, welchem die Zeitung freund, und der 
Berftändige, welcher mit Berftand Schlauheit vereint, wenn er 
dad Schlagen des Feuerſteines und Stahls vernimmt in feinem 
Ohr, denkt auf das Feuer vor. Es wird Funken fprüben, die 
wie Paläfte, wie gelbe Kamele glühen (Soranverd),. und wenn 
er von Weiten die Wafferfpiegelung ſchaut, fo ift ex ſchon mit 
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dem Meere der Wüfte und mit den wie Berge thürmenden Wogen 
des Eandes in feiner Einbildung vertraut. Der Unwiſſende, 
der Nacläffige, der Träge und Läſſige denkt nicht cher auf 
Mittel fich zu retten, bi8 nicht die Flammen über ihn fchlagen 
zufammen, und bis er, ind Meer verfenkt, von den Yluthen 
wird ertränft, er nicht auf die Fähre und das Geftade denft. 
Bor dem Anfalle der Tataren ift es Zeit zu denfen der Gefahren, 
und Heere zu ihrer Abtreibung zu fihaaren, und nicht meiter 
nad den Worten des Weſirs zu gebahren." Im Orient hat 
“man zwar in allen Dingen feinen eigenen Gefhmad, man fteflte 
aber — menigftend im Zeitalter des Chalifated — an einen 
Gelehrten und Staatsmann weit höhere Korderungen, al& im 
Abendlande üblich if. 

Wer ein gelehrtes Buch fehreiben und gelefen werden wollte, 
zugleich aber auch in der höhern Gefellichaft zu Bagdad, Tebrig, 
Ghasna und Samarkand fic zu bewegen prätendirte, wie Waſſaf, 
der mußte nicht bloß das Geſammtwiſſen ſeiner Zeit in Theologie, 
Poeſie, Literatur, Rhetorik, Grammatik, Philoſophie, Metrik, 
Aſtronomie, Thier⸗ und Pflanzenkunde ſammt Chemie in ſich auf—⸗ 
genommen haben; er mußte auch das ganze Rüſtwerk dieſer 
Disciplinen im Gedächtniß bereit, lebendig und mobil erhalten, 
um nad Zeit und Bedarf Citat, Vergleich, Bild, Witz und An- 
jpielung richtig und paffend hervorzulangen. Um aber an den 
moglimifchen Höfen in den Euphratländern und in Iran ein 
hohes Staatsamt zu befleiden und fich 5. B. ald „Herr des 
Diwans“ (Premierminifter) zu behaupten, mußte einer nicht bloß 
in den vorgenannten Disciplinen vollendet fein, er mußte über- 
Died auch noch das Arabifche und das Perfifche correct, fließend 
und im feinften Style reden, in beiden Sprachen Dichter und 
Smprovifator fein und oft immitten der Neichögefchäfte oder der 
prunfvollften Hoffceenen und Feitgelage die Schreibtafel nehmen 
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und ex tempore ein Gedicht eigenſter Compoſition niederſchreiben. 
Welche Rolle, fragen wir, hätten unſere europäiſchen Premiers 
insgeſammt mit aller ihrer Routine, Redefertigkeit und Politur 
bei den „Parties fines“ der geſchmackreichen und raffinirt⸗eleganten 
Chalifenſtadt gebildet? 

„Waſſaf“ ift übrigens nicht der eigentliche Name des in Frage 
ftehenden perfifchen Gefchichtfchreibefünftlere. Er hieß, wie er 
ſelbſt fagt, urfprünglich Abdallah Ben Fadhlallah, war von ariſchem 
Geblüte und wurde erft nach Herausgabe feiner Gefchichte der 
Mongolen unter der arabifchen Benennung „Wailafol-Hafret“, 
d. i. Lobredner der Majeftät, unter feinen Zeitgenoffen befannt. 
Bevor er Amt, Stellung und Charakter eines Böttiger oder 
eined * * von ran übernahm, war Abdallah Ben Yadhlallah 
Philolog von Profefjion, fahrender Magifter, der die fieben freien 
Künfte trieb, befonderd aber Grammatik, Rhetorik und Metrif 
übte, Gelegenheitägedichte fchrieb, im geiftreihen Geſellſchaften 
um Lohn dectamirte und die jungen Moslimen in der Kunft 
arabifhe und perfifche Difticha zu feandiren und felbft Kaffideten 
und Gafelen zu componiren unterwied. Das Erträgnig diefer 
vielfachen Praris reichte aber nicht mehr hin, nahm fogar, wie 
er Magt, mit jedem Jahre ab; e8 waren der Grammatifer im 
Land zu viele, die Philologen fragen, wie man zu fagen pflegt, 
einander felber auf und bei der Unbefchränftheit des grammati- 
ichen Gewerbes bei den Moslimen war der Markt in Bagdad 
und Tebris ſchon längſt überführt. 

„Die Philologie, jammert Waſſaf, iſt heut zu Tage veraltet, 
ſie nährt ihren Mann nicht mehr und Jedermann iſt jetzt Dichter, 
und ſtatt mit ergiebigem Honorar in Gold, antworten die Großen 
auf die warmen Schmeichelhymnen hungernder Muſen mit elegant 
gereimter Gegenpoeſie.“ Natürlich fand Abdallah Ben Fadhlallah 
unter ſolchen Umſtänden die moslimiſche Welt tief verfallen, die 
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Zeitrihtung völlig verkehrt, echtes Verdienſt und gründliches 
Wiffen überall fchnöde mißachtet und alle Nechtfchaffenheit und 
alle Kunft aus der Welt verbannt. Die Philologen und fahren- 
den Poeten in Bagdad und ran werden bier ald Leute ge- 
fhildert, die man nie hoch und fett genug honoriren, placiren, 
decoriren, loben und füttern konnte und die den Untergang der 
Civififation, ja ded Univerfumd felbft verfündeten, weil ihr Ge- 
werbe in Mißeredit verfallen war und die Reichen nichts mehr 
von Grammatif wiffen wollten: 


„Es folget ſtets dem Niedrigen die Welt, 
Der Schluß ſtets für Geringere ausfällt.“ 


„Heute zu Tage, fährt Waſſaf Flagend fort, heißt Berdienft 
nur Dunft, und Neuerung die Kunft; die Tugend liegt darin, 
nicht zu befigen Tugend.“ 


„Die Unverfchämtheit — welche Schändlichfeit! — heißt heute 
Beredſamkeit, Leichtfertigkeit gilt für Treigebigfeit, die gleiß- 
nerifhe Wendung für Bollendung und verfangended Wort für 
Fleißes Hort; das Feuerzeug des Verdienfted gibt nicht Funken, 
dad Licht der Philologie ift in Finfterniß verfunfen, Redner 
gelten für Narren, die Welt zieht den Poflenkarren und fie ift 
zu Dienfte der Niedrigen ohne Verdienſte.“ 

„Es fei von Gott nicht Dauer diefer Welt gewährt! 
Bernünftigen ift fie nicht einen Heller werth; 

Sie wendet ihr Sefiht von Freien ab im Stillen, 
Doc jedem Poſſenreißer ift fie gleich zu Willen.“ 

„Wo ift ein gründlicher Gelehrter, fragt der gekränkte Schön. 
geift, dem die unerbittlichen Sphären einen andern Sold ale die 
Ihränen des Morgen» und Abendthaues gewähren? und wo ift 
ein verfluchte Dummkopf, dem nicht Morgens und Abends das 
Glas des Wunfches vom Weine der Eroberungen voll ift?* 
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„Die Zeit begünſtigt nur der Dummen Macht, 

Da fie Unwiſſende zu Herren macht; 

Und wünfchet Ihr von ihr erhöht zu werden, 

So müft Ihr unvernünftig und forglos Euch geberden.” — 

Lange ſchwankte unter dem Eindruck diefer Brafpredigenden 
Selbftbetrahtung Abdallah Ben Fadhlallah (möge Gott, fchreibt 
er, fein Ende beffer ala feinen Anfang machen), was er nach dem 
Erlöfchen aller Ausficht, fich durch die Philologie zu ſchwingen, für 
fein weiteres und beſſeres Fortfommen beginnen follte. Endlich 
entfchloß er fich in Elarem Gefühle, dag mit Metrif und Iyrifchem 
Getändel, befonderd aber mit Oppofition und eigener Meinung, 
felbft bei glänzenden Talenten, in Iran nichts zu gewinnen fei, 
und bloß die Hohen und die Großen anzufingen auch nicht viel 
einbringe, die Allerhöchften und die Allergrößten mit feinem 
Lobe heimzufuchen und Dfehumeini’d berühmtes, aber unvoll- 
endeted Werk über die Gefchichte der Mongolen fortzufeken, 
„auf daß er fih dem großen Vorgänger ald Saum anhange und 
durch den Namen des Padifchah zu emigem Ruhm gelange.* 
Daß fih Waffaf mit unfruchtbarem Ruhm allein nicht begnügte, 
fondern fubftantiellere Gedanken hatte und vorzugsweiſe auf die 
Munificenz des Padifchah von Tebris fpeculirte, braucht man 
dem Lefer nicht zu fagen. Aber nur zu bald machte er die Er- 
fahrung, daß Eunuchen, Günftlinge und Wefire alles was 
afiatifche Höfe fpenden, als ihr Eigenthum betrachten und mit 
der Eiferfucht eines Kolhis«- Drachen den Zutritt zur Gnaden- 
quelle hüten, Ueberdieß hatte Waflaf das Mißgeſchick, nah an- 
fänglich vafchem Erfolg dem brillanten Dichter, Echöngeift und 
allmächtigen Weſir Echemseddin plößlich nicht mehr zu gefallen. 
Der Wefir fand, daß fih der Hofgunft-Candidat gar zu hikig 
an die Sultans» Echüffel dränge, wurde kalt und fchob den 
Riegel vor. Den Froft diefed Mannes zu erwärmen, wollte um 
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feinen Preis gelingen. Se begeifterter Waſſaf fang und lobte, 
um fo eifiger wurde Schemdeddin. Erſt nach der Kataftrophe, 
die den Wefir verfchlang, unter Arghun⸗Chan, Oldſchaitu und 
Ebuſeid fing Waſſaf's Glück zu blühen an. 

Erzähltes and MUeberliefertes, Gehörtes und Befehenes, im 
Einzelnen und im Ganzen nad Maßgabe der Zeit und der Um- 
ftände wollte er, wie er felbft fagt, in feiner Schrift behandeln, 
für die er das Todesjahr des GroßChans Mengu im J. 655 
der Hidfchret (1257 nach Chr.) ald Ausgangspunct, den Frühling 
vom %. 699 (März 1300) aber Anfangs ald Schluß beitimmte, 
den er am Ende doch bis nahe zu feinem eigenen, um das 
Jahr 1327 erfolgten Tode hinauszurüden feiner vom Regenten- 
tobe Überfprudelnden Seele nicht verfagen fonnte. 

Das ganze Werk, mit deffen Anzeige wir uns befchäftigen, 
umfaßt alfo einen Zeitraum von höchftend neunzig Jahren, muß 
aber ald gelehrtes Product eines berühmten Zeitgenoffen von 
doppeltem Werthe fein, weil der Berfaffer einerfeit® als der 
vollendetfte Repräſentant der geiftigen Zuftände feines Jahrhun⸗ 
derts in jenen Kreifen der islamitiſchen Gefellfehaft Zutritt Hatte, 
in welchen man Gefchichte macht und wo er zugleich die Prag 
matif des Gefchehenen erfuhr; andererfeitd aber auch, weil er die 
wahren Motive der Staatöverhandlungen nicht ohne Ironie nur 
fo weit verfleiftert und verdeckt, ald es ihm die Natur feiner 
Stellung als erfter Wefir zum Gefege macht. Dazu fommt nod, 
daß Waſſaf im Gefchmade des Orients ald das noch immer nicht 
übertroffene, ja nicht einmal zu erreichende Mufter vollendeter 
Nedeeleganz und hifteriographifcher Styliftif noch heute gilt. 

Wie es bei Autoren meiftend noch heute üblich ift, will auch 
Waſſaf, der Lobredner der Majeftät, fich nicht bloß aus innerem 
Zuſpruch des eigenen Gemüthes, er will fih auch von verdienft- 
vollen Männern ermuntert und auf ihre helfende Nachficht bauend 
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dem neuen Beruf ergeben. Selbſt die einem Guropäer wenig 
verftändliche und etymologiſch noch heute controverfe Titelauf— 
(hrift feined großen Werkes habe er nicht ohne höhere Infpiration 
zu Papier gebracht. 
Tedfchrijetol emffar we Tedfchijetol aafjar 

lautet im Original diefe bizarre Phrafe und wird durch Hrn. von 
Hammer-Purgitall mit 

„Sanfte Antreibung der Regionen und linde Betreibung 

der Aionen“ 
überfegt. Allein Titel und Ueberfegung find für ein abendlän- 
difched Ohr gleich matt und nebelhaft, geben aber dem Lefer 
ſchon im Anbeginn einen Borgefhmad der beinahe unbefiegbaren 
Schwierigkeiten, mit welden eine Uebertragung diefeö perfifchen 
Geſchichtswerkes zu kämpfen hatte. Die Sprache defjelben, fagt 
Hr. von Hammer, ift ein reich geſticktes Gewebe der gefuchteften 
Bilder und feltenften Allegorien, der mannigfaltigften aftrono- 
mifchen und mythologiſchen Anfpielungen, der fünftlichften Alli— 
terationen und Wortfpiele. Nechne man zu diefen Bedrängniffen 
noch die felbft dem fchärfiten Ohr kaum vernehmbaren Feinheiten 
der perfifchearabifchen Metrik, wie fie in der neueften Philologie 
allmählicy hervortreten, und man wird geftehen: das Unternehmen 
bleibt aller Controverfen über Syllabirung einzelner Worte un- 
geachtet ein coloffales und das Verdienſt eine That verrichtet zu 
haben, vor welcher felbft ungewöhnlich reiche Kräfte zurückbeben, 
unvergänglich und beneidenswerth. In der Reimfertigkeit ift 
der Weberfeßer dem perfifchen Original vollkommen ebenbürtig, 
ja er übertrifft e8 zuweilen noch an Reichthum, Getwandtheit und 
Medefluß. 

Schade ift es nur, daß die Zeitverhängniffe den hochgebil- 
deten und mit einer unglaublichen Maſſe von Gelchrfamfeit an« 
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Mongolen beftimmen mußten, diefer Leute von der „gelben Race“, 
die Hr. von Gobineau neuerlich nicht ohne Aergerniß vieler Ge 
(ehrten aus ihrem Urlande Amerika, wie er fagt, auf das oſt⸗ 
afiatifche Feſtland herüber fommen läßt. Die Mongolen, mu— 
mienfarbig, mit ausdrudölofen, nach Einem Typus geformten, 
viereckigen Gefichtern, ſchwarzen Straffpaaren, platten Nafen, 
fleinen fchiefgefchligten Augen, vorftehenden Badenfnohen und 
furzen auswärts gebogenen Beinen — unauögeprägte, wan⸗ 
dernde Fleiſchklumpen, wie fie St. Hieronymus nennt — woh—⸗ 
nen noch heute wie im dreizehnten Jahrhundert jenfeits der 
Wüfte Gobi um den Baifalfee, zwifchen der chinefifhen Mauer 
und Eüd- Sibirien, und erhoben fih durch das dämonifche In⸗ 
genium Dſchengischans plöglic wie der Wirbelwind zu meltver- 
heerender Macht. Vom deutfchen Oderftrom bid zum Ocean von 
China und vom nördlichen Polarkreife bid zum Golf von Perfien 
herab erlag alles, was die Welt an Macht und Eulturherrlichkeit 
befaß, diefer wilden Yluth. Das zufammeneroberte Länderchaos 
ging zwar nad) dem Ausſcheiden des Erobererd in feine natür- 
lichen Beftände auseinander; allein auch in den Trümmerftücden 
des zerriffenen Drachenleibes wirkte und lebte‘ die Mongolen- 
fraft noch lange fort. Eine diefer dfchengischanifchen Tetrarchien 
— die goldene Horde von Kiptſchak, durch melde einft das 
Ruſſenvolk gegen dritthalbhundert Jahre in unwürdiger Ancchte 
(haft gehalten wurde — lebte zum Theil bis in die neuefte Zeit 
herab und hat ſchon früher in dem Ueberſetzer des Waſſaf'ſchen 
Werkes ihren Hiftorifer gefunden. Iran dagegen feufte im Gan- 
zen nur etwa einhundertfünfzig Jahre lang unter dem verhaßten 
Joche, deffen Süßigfeit und leichte Bürde Abdallah Ben Fadhl- 
allah — der Lobredner der Majeftät — vor Mit- und Nachwelt 
in feiner „Sanften Antreibung der Negionen“ zu verberrlichen 
unternommen bat. Wafjaf wußte feiner Zeit fo gut, als es heute 
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Mickiewitſch weiß, daß die Mongolenrace für Hebung der Cultur 
nichts gethan, — daß ſie aus ihrer Mitte keinen einzigen Dichter 
und feinen einzigen Künſtler hervorgebracht, und daß der Groß— 
han im Rathe feiner Weifen auf die Frage: „was die höchite 
Glückſeligkeit in der Welt wäre“, die von allen Anmwefenden laut 
ale volksthümlich gepriejene Antwort gab: „den Gegner befiegen, 
ihm die Gattin unter feinen Augen fehänden, feine Kinder er 
morden und zum Schluß ihn felbit zu Tode quälen.“ 

Es gibt für verftändige Leute Fein drüdenderes Gefühl, als 
die Nothwendigkeit Perfonen und Dinge zu loben, die man un- 
möglich achten kann. Der Durft nah Gold und Ehren war 
aber von jeher die Klippe, an welcher gerade die begabteften und 
reichten Naturen zu Grunde gingen. Am meiften Aergerniß 
und Efel erregte bei den polirten Bewohnern Irans die brutale 
Undankbarkeit und die rohe Härte, mit welcher dad Mongolen- 
vegiment die höchften Functionäre des Reichs, die größten und 
genialften Staatömänner, Feldberrn, Literaten und Wefire ber 
handelte, fie erniedrigend und ehrenrührig ausfchimpfte und wie 
gemeine Knechte der Knute unterwarf, Bei den Mongolen, wie 
man weiß, wurde ohne Unterfchied jedermann geprügelt und 
ward nur die Befchränfung feftgefeßt, daß ein Prinz aus faifer- 
lihem Geblüte nicht mehr als dreiundfiebenzig ‘Beitfehenhiebe er⸗ 
halten durfte. Bei den übrigen Sterblichen dagegen mar fein 
Map und Feine Zahl geftellt. Nur ein einziged Mal im vor- 
liegenden erften Bande Tonnte der „Robredner der Majeftät* feine 
Empfindlichkeit nicht ganz unterdrüden und macht die immerhin 
noch zahme und auch nur allgemein gehaltene Bemerkung: „es 
fei in der mongolifchen Natur eine ſchädliche und ſchwachſinnige 
Spur, daß ihre Nowwabe und Emire ftet3 den heftigften Ver 
meifen und Rügen unterliegen, und daß Dienfte von fünfzig 
Fahren zulegt enden in unverdaufichen Gefahren, — daß gute 
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Dienſte, wenn Böſe ſchlagen und Neider klopfen, vergeſſen find 
und in den Wind geſchlagen.“ Dieſe Seite des Mongolenthums 
iſt aber, wie einige behaupten, irgendwo in Europa noch bis zu 
dieſem Tage in Kraft geblieben. Secundaͤre Werkzeuge der kaiſer⸗ 
lichen Hofbrutalität ſtellt Waſſaf zwar einige Mal höflich auf den 
Pranger der Oeffentlichkeit; weiter hinauf zu greifen und einen 
ſultaniſchen Wüſtling, Feigling, Trunkenbold und Sünder tadelnd 
zu nennen, wagte er ebenſo wenig, als es vor ihm Procopius 
von Byzanz und in der jüngſten Zeit ein Karamſin und Uſtria⸗ 
low bei den Moskowitern wagen durften, Dagegen bemüht fich 
der „Lobredner der Majeſtät“, den leiſen Zadel durch ein freilich 
ebenjalld nur wenig fagendes, wenn nicht gar zweideutiges Lob 
wieder gut zu machen. „Es ift bei den Mongolen, fagt er, eine 
löblihe Sitte, daß fie den Anfchwärzer und Wortfammler nicht 
achten und ihm nicht trauen; — daß fie, wenn fie auch aus 
der Angabe und dem Berrathe Nugen ziehen oder einen Hald- 
ftarrigen beftrafen und fein Wort ins Ohr nehmen, fobald die 
Geſchäfte gefchlichtet und der Zweck der Angeberei ausgerichtet, 
den Angeber und Berräther wie einen zu einem fchmußigen Ge—⸗ 
brauche beftimmten Fetzen fhägen, und in fein Wort feinen 
Glauben fegen.” Verräther zu benügen, ihnen aber nachher zu 
mißtrauen und fie um das gehoffte Sündengeld zu täufchen ift 
nichts außerordentliches und war in der Rolitif von jeher eine 
ſtark geübte Sitte. Anfchwärzern und Intriganten aber ein willi» 
ged Ohr zu leihen pflegten im Orient von jeher nur bösartige 
und ſchwache Fürften; die einen, weil fie das Rechte vom Gegen» 
theil zu unterfcheiden felber nicht das Zalent beſitzen; die anderen 
aber, weil ihnen jede, aud die als falſch erfannte Veranlaſſung 
Schlimmes zu thun willkommen ift. 

Bon den mongolifchen Groß-Chanen ſelbſt fommt in diefem 
erften Bande eigentlih nur der auch von gleichzeitigen chriftlichen 
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Glaubensboten und Kaufherren des Abendlandes als ein Fürſten⸗ 
wunder geprieſene Kubila zur Sprache, und überdies wird hier 
in anmuthigen Ereurfen von der idyllenhaften Glückſeligkeit er- 
zählt, in welcher von Tſchin und Matfchin bis nah Syrien und 
Aegypten hin unter Kubila's Regiment alle Ränder ſchwammen. 
„Bis an den äußerften Decident, heißt e8, waren in jeder Zeit 
und in jedem Moment die Länder angebaut und mit dem Aus- 
fluffe feiner Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit bethaut.* Die 
fchon von Dfehengischan begonnene, aber erft durch Kubila um 
dad %. 1272 n. Chr. vollendete Eroberung oder, wie fich der 
„Lobredner“ ausdrüdt, Befreiung China's ift die eigentliche 
Großthat diefes gewaltigen und edlen Herrfchers, und mit nit 
weniger lebendigem ntereffe wird man Waſſaf's Berichte über 
die Einzelheiten diefed Heerzuges, über die Mugen und verftän- 
digen Anordnungen nah dem Siege, und über das eminente 
Perwaltungstalent, über die weiſen Finanzmaßregeln und über 
die großartigen Bauten diefed großen Eroberers lefen, ald einem 
die Tieblihen, auf Angaben von Kaufleuten und glaubwürdigen 
Neifenden geftügten Erzählungen über Sitten und Einrichtungen, 
über Geldwirthfchaft und Agricultur, über Baufunft und Städte: 
pracht, über Bevölkerung, Polizei und ftatiftifche Beftände jener 
mweit entlegenen Regionen willkommen find. 

Chunfai, heißt es, ift die größte der chinefifchen Städte. 
Sie ift länglich gelegen, vierundzmwanzig Farfangen (etwa dreißig 
Stunden) vom Meer entfernt, mit Steinen und gebrannten Zie- 
geln gepflaftert, die Häufer und MWohnorte find aus Holz gebaut 
und mit fehönen Gößenbildern angefüllt. Vom Anfang der 
Stadt bis zum Ende derfelben find drei Poftftationen errichtet. 
Die längfte ihrer Gafjen hat drei Farfangen (gegen vier Stun- 
den). Sie faßt vierundfechzig Vierecke fymmetrifh in ihren 
Theilen, mit gleichen Säulen. Der Salzftempel allein trägt 
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täglich fiebenhundert Balifhe Dſchaw, d. i. Papiergeldes 
(3500 Gulden rh. täglih, oder 1,277,500 Gulden rh. jährlich). 
Die Menge der Handwerker ift fo groß, daB zmweiunddreißig- 
taufend Menfchen allein die Kunft der Färber treiben. Es wer- 
den darin fiebenhunderttaufend Waffentragende und ebenfo viele 
Unterthanen gezählt, deren Namen in den Blättern und Re—⸗ 
giftern des Diwans eingetragen find. Ihre Kirchen find wie 
Schlöffer. Jede derfelben wogt von ungläubign Mönden, 
Prieftern und Küftern, Kirchen- und Göbendienern, mit einer 
Menge von Leuten, deren Namen nicht zu berechnen find. 
Vierzigtaufend Mann hatten für innere Sicherheit und nächt- 
liche Polizei zu forgen. Weber die Canäle, vom chinefifchen Deere 
abgeleitet und fo tief wie der Tigris bei Bagdad und von zahl. 
reichen Schiffen bededt, führten dreihundertfechzig Brüden. Wer 
aber mollte das Gedränge der von allen Theilen der Welt für 
Handel und Wandel nah Chunfai eilenden Fremden fchildern! 
Und doch war Chunfai nicht die Nefidenz, es war nur die erfte 
Handelöftadt des Neichd und überließ das Glüd den Groß-Chan 
zu beherbergen an Chanbaligh und an das feenhafte, von 
Kubila in coloffalem Maßſtabe neu angelegte Mongolen-Präto- 
rium zu Taidu, wo der kaiſerliche Palaft mit Jaspis aus- 
gelegte Fußböden und maffiv mit Gold und Silber vergitterte 
Tenfter hatte. | 

Aus all diefer irdifchen Herrlichkeit ward der „gerechte Chan“ 
im J. 1293 vom Schickſal abgerufen, und wenn dad unermeß- 
liche Reich, fo lange Kubila lebte, durch feine perfönliche Größe 
wenigftend nominell zufammenhing und eine ftaatlihe Einheit 
bildete, fo löfte fi) nach feinem Ausfcheiden der Verbindungsfitt 
nur um fo fchneller, da mit der Macht und den Goldpaläften 
nicht auch der überwältigende Genius auf die Nachfolger über- 
ging. ZThatfählih war der über ran berrichende Zweig des 
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Hauſes Dſchengischan ſchon jetzt ganz unabhängig und lebte 
unter dem kraftvollen Hulagu erblich und wohl conſtituirt fein 
eigened Leben, während der gewaltige Groß-Chan am Ufer 
des öſtlichen Weltmeeres gofdbefleidete Holzpaläfte zimmerte und 
feine Tlotten wider Japan und die malaiifchen Inſeln fandte. 
Ein befonderer Abfchnitt in Waſſaf's Gefchichte befchreibt die im 
vorlegten Lebensjahre Kubila's (1292 n. Chr.) erfolgte Unter: 
werfung des Eilanded Mol Dſchawea (Java); Über den Seezug 
nach Japan aber, weil er wie Semiramis’ und Napoleond Züge 
gänzlich mißlungen it, wird vom „Lobredner der Majeftät* nichts 
gemeldet. Weberhaupt wirft er nach feinem lebenswarmen Bilde 
der Größe Kubila's nur noch zeitweife und vorübergehend einen 
flüchtigen Blick auf den Fatferlihen Mongolen -Süzerän hinter der 
großen Wüſte. Die volle Kraft feines beredten Kieles bleibt 
dem eigenen Baterlande, dem fchönen Iran aufgefpart, deffen 
Gefchide unter Hulagu (+ 1264) und feinen drei Erbnachfolgern 
Abafa-Chan (+ 1282), Ahmed -Sultan (+ 1284) und Arghun- 
Chan den Hauptinhalt ded mit der Thronbefteigung des Tebtge- 
nannten Fürften abgefchloffenen erften Bandes diefed berühmten 
Werkes bilden. 

Die ganze reiche Yundgrube morgenländifcher Regierungs- 
und Staatsmweisheit, Philofophie und Sittenfunde, Poefie, Bes 
redfamfeit und zauberifcher Künftelei des Styles einerſeits, an- 
dererfeitd aber auch die nielandholifchen Betrachtungen über Scenen 
des Verraths, der Graufamkeit und der mehr ald dämonifchen 
Bosheit der öffentlichen Gewalt neben der unbegreiflichen Geduld 
der Menfchen und der Providenz auszubeuten und erfchöpfend 
darzuftellen, hätte zwar einen großen Reiz, würde aber felbit 
der riefig hereinbrecdhenden europäifchen Gedanfenverfandung un- 
geachtet hier dennoch kaum geftattet fein. Für ein Gemälde jener 
Zeiten, Sitten und Eulturbeftände beſonders wichtig find die 
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Proclamationen, Manifeſte und diplomatiſchen Noten, welche die 
mongoliſche Staatscanzlei zu Tebris bei großen Ereigniſſen, z. B. 
nach dem Fall des Chalifats und nad der Bekehrung Ahmed⸗ 
Zultans zum Jslam, an die auswärtigen Höfe in Kairo, Haleb 
x. erließ und welche der perſiſche Verfaſſer ſammt der Antwort 
in extenſo wieder gibt. An Weitläufigkeit und erſchöpfender 
Fülle kommen dieſen orientaliſchen Erlaſſen nur die Botſchaften 
der nordamerikaniſchen Präjidenten gleich. Ob aber die Filli⸗ 
more, die Neifelrode und die Manteuffel unjerer Zage auch den 
Zeug zu einem foldhen Concept befigen, brauchen wir nicht zu 
wiſſen. 

Nur auf zwei in ihrem Belang allerdings verſchiedene, für 
Kunde der Menſchen und Dinge aber gleich weſentliche Ihat- 
ſachen, die Zerjtörung des islamitifhen Kirchenjtaates von Bag- 
dad und die grauenvolle Militärrevolution, durch welche Arghun- 
Shan über die Leichen feines Bruders und Gebieters Ahmed- 
Sultan und feiner glänzenden Wejire auf den Thron von Tran 
fam, darf noch mit wenigen Worten hingedeutet werden. Mit 
der einen diefer beiden Thatjachen beginnt Waſſaf und mit der 
andern fchließt er feine perjifh-mongolijche Separatgefchichte, ſo⸗ 
weit fie im erjten Bande abgetwidelt ift. 

Bon dem großen geiftlihen Staate der Abbajjiden hatten ſich 
im Laufe der Jahrhunderte Spanien, Nordafrifa, Aegypten, 
Arabien, Syrien, Oftkleinajien, Armenien und Kurdiftan mit 
dem ganzen weiten Rändercompler von Jran und Turan zwiſchen 
dem Indus, dem Jaxartes und dem Golf von Perfien nach ein- 
ander abgelöft, und im dreizehnten Sahrhundert unferer Zeit 
rechnung war dem Statthalter des Propheten von feinem welt: 
lichen Befigthume nichts mehr geblieben, als die fhöne und reiche 
Landſchaft am untern Laufe des Euphrat-Tigrid, mit der pracht- 
vollen Haupt und Nefidenzftadt Bagdad an beiden Ufern des 
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letztgenannten Stromes. So viel ungefähr hatten auch die drei 
Nachſolger Nebukadnezars, jenes großen Vollſtreckers der Jehovah⸗ 
Decrete im alten Bunde, von der Herrlichkeit der chaldäiſchen 
Monarchie gerettet, bis die Arier des Cyrus auch dieſen blühen— 
den Reſt verſchlangen. Unbeſtritten hafteten mitten unter Auf 
ruhr und Tumult der Säculariſation nur die kirchliche Gewalt 
und die unbezahlte, thatſächlich ſchlummernde religiös-politiſche 
Oberaufſicht über die Geſammtſtaatenwelt des Islam an der ge 
heiligten Perfon des Chalifen. in geijtlihes Oberhaupt des 
Islam ohne weltlichen Beſitz konnte man fich in der mohamme⸗ 
danifchen Welt nicht denken, und der Einfall den Chalifen in 
feinem Erblande zu befehden und weltlich auszupfänden, war im 
Aufruhr aller Elemente ſelbſt dem voheften und mächtigſten Con- 
dottiere in Iran und Turan nicht gefommen. ‘Der Chalifenftaat 
am Tigrid war für alle Zeiten neutraled Land. 

Zmifchen der Himalayakette und dem atlantifchen Ocean war 
Bagdad noch um diefe Zeit die größte, die fehönfte, die gold» 
reichfte und an Wiffen, Können und feiner Politur hervorragendite 
Stadt der Erde. Die Künftler zu Bagdad, fagt Waflaf, waren 
fo geſchickt, daß fie Teuer auf Warfer zu malen verftanden und 
daB felbft die ſchwungvollſten Dithyramben der geiftreichen C... es 
der Chalifenftadt noch weit hinter dem wahren Berdienft der 
bagdadifhen Malerafademie zurücgeblieben find. Für perfönliche 
Sicherheit und für Aufrechthaltung der meltlichen Autorität Sei- 
ner islamitifchen Heiligkeit wachte, Feſtungswerke und Stadt 
milisen abgerechnet, unter erprobten Führern ein gutbezahltes 
und friegerijch geübtes Reitercorps von fechzigtaufend Mann. 

Mostaffim, der legte Chalif, üppig, geizig, forglos, ſchwach 
und ahnenjtolz, war der Quftigfeit, der Nuhe und trägem Sin- 
nengenuß ergeben, füllte feine Palafteifternen mit gemünztem 
Golde und überließ die Herrfchergefchäfte fremder Hand. Ibnol⸗ 


410 Hammer s Purgftafl: 


Alkami, fein vertrauter Weftr, war in allem was Empfang und 
Ausgabe, Gewährung und Verwehrung betraf, unumfchränfter 
Herr. Die Wahl indeffen ſchien eine glückliche. Alkami, fagt 
Waſſaf, war zwar nur ein Bauernjunge aus dem benachbarten 
Dorfe Kerch; er wur aber ein ausgezeichneter Gelehrter, der vor- 
trefflich in Profa und Berfen fehrieb und in Theologie wie im 
Philoſophie feines Gleichen ſuchte; großmüthig, fröhlich, freund- 
lih und in Staatsgefchäften der gewandtefte Mann im ganzen 
Lande. Der Credit bei feinem Gebieter war unbedingt und 
ſchien für alle Zeiten feftgegründet. Das alles fehirmte aber den 
Emportämmling und Keger (Alkami war Schtite) doch nicht vor 
dem hochmüthigen Naferümpfen der orthodoren Großen und Bor- 
nehmen des Chalifen⸗Hofes. Selbſt an Kränkungen der empfind- 
fichften Art hat es nicht gefehlt. Alkami, ehrgeizig und rach—⸗ 
füchtig wie alle Morgenländer, konnte fo wenig, ald jener Haman 
an der hohen Pforte zu Sufa, Demüthigungen, die fi täglich 
wiederholten, mit Refignation ertragen und wollte fih, da der 
ftolge Chalife feinen Diener nicht fehügen konnte, für die Bos- 
heit der Knechte zulebt am Herrn felber rächen. Alkami con- 
fpirirte, fehrieb verrätherifche Briefe nach Tebris und lud die 
Mongolen zu einem Angriff auf Bagdad ein, in der fichern 
Vorausſetzung, man werde nad) dem Sturze des Chalifen ihn, 
den großen Staatsmann und Dichter, aus Dankbarkeit ald Ge- 
neralftatthalter und Vicekönig des unterjochten SKirchenftaates 
decretiren. Hulagu zögerte lange; die ftarke Feſtung, die fech- 
zigtaufend Reiter, die Öffentlihe Meinung feiner mohammeda— 
nifhen Unterthanen und endlich die Heiligfeit Mostaffims felbft 
flößten ernfte Bedenfen gegen das Unternehmen ein. Conne⸗— 
table de Bourbon war weniger Scrupulant ald der Mongolen: 
Chan. Alkami wußte alle Bedenfen zu befchtwichtigen; er rieth 
dem Chalifen das einheimifche Neitercorpd zu entlaffen, ‘Pferde 
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und Kriegsvorräthe zu verkaufen und die Sicherheit des Staates 
den bagdadiſchen Stadtmilizen anzuvertrauen; der Friede, ver- 
ſicherte er, ſei jetzt ſür alle Zeiten befeſtigt und der koſtſpielige 
Soldat von nun an überflüſſig; mit dem erſparten Solde könne 
der Glanz des allerheiligſten Hofes erhöht und der noch halb⸗ 
leeren Goldeifterne ‚bald ihre volle Ladung werden. Der Chalife 
ging in diefe Anträge ein, und wie die Hauptftadt entwafinet 
und fhuglos war, fand das große Mongolenbeer vor den Thoren. 
Nach fünfzigtägiger Gegenwehr erfolgte auf Alkami's Rath die 
Mebergabe, und der Beherrfcher der Gläubigen erfehien mit der 
ganzen Pracht feiner geiftlichen Weppigfeit im Hauptquartier des 
Hulagu. Das 2008 der Befiegten blieb nicht lange zweifelhaft; 
zuerst ward der Hofftaat des betrogenen Fürſten niedergemegelt 
und zuleßt er felbft, weil das geweihte Blut zu vergiegen Nies 
mand wagte, in Teppiche eingemidelt und mit zerquetichten 
Knochen zu Tode gerollt, die mwehrlofe Bevölkerung der pracht⸗ 
vollen Hauptitadt aber der Brutalität der mongolifhen Solda- 
tesca preisgegeben. Der Krieger durfte in Bagdad, wie fpäter 
Tilly's Croaten in Magdeburg, plündern, morden, brennen und 
ih ungeftraft erlauben was er wollte. Nach vierzigtägigem 
Greuel wurde endlich Pardon ausgerufen und was an Menfchen 
und Wohngebäuden noch übrig war, unter gefeglichen Schuß 
geftellt. 

„Bagdad war verwüftet und Teer,“ und die Länder der Welt, 
ſchreibt der Lobredner der Majeftät, durch die erbeuteten und 
verfhleuderten Schäße derfelben mieder blühend hergeftellt. Waſ⸗ 
ſaf wußte für alled Troft, und von einer Threnodie A la Nicetas 
trifft man in feinem Werke auch bei diefer graufigen Kataftrophe 
feine Spur. Kaum ein Zehntel der Stadt war ftehen geblieben 
und dod übertraf diefer Reft, wie der Kobredner ein halbes Jahr⸗ 
hundert fpäter als Augenzeuge berichtet, noch alles, was er auf . 
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feiien Wanderungen dur weite Länder an Pracht und Lieblich- 
keit gefehen hatte. 

Konftantinopel durd die abendländifchen Ritter (1204) und 
Bagdad durch die Mongolen Hulagu’d erftürmt und verbrannt 
(1257) find neben dem Henkertode des legten Hohenftaufen zu 
Neapel (1263) die drei traurigiten Scenen des dreizsehnten Sä- 
culum®. 

Der Urheber des großen Unglücks, der hochftudirte Verräther 
Alkami, hatte fich übrigens nicht bloß verrechnet; er ward von 
dem Sieger gleichgültig und ohne Lohn der Bergeffenheit über- 
laffen, und lebt nur ald Symbol des Abſcheues und der allge 
meinen Berwünfhung im Volksſprichworte der Cuphratländer 
bis auf den heutigen Tag fort. 

Wir mollen den Lefer in feinen tragifchen Empfindungen 
niht durch weitere Auszüge und Betrachtungen aus Waſſaf's 
erftem Bande ftören; wir hoffen aber, die faiferliche Akademie in 
Wien werde mit Herausgabe de zweiten Bandes nicht gar zu 
lange zögern, damit wir zu eigener Beruhigung fobald ald mög. 
lich erfahren, durch welche Handlungen der Weisheit und Ges 
rechtigkeit Arghun-Chan feine Blutthat gefühnt und die Manen 
feines erfchlagenen Bruderd und Oberberrn beruhigt habe. 


Dr. &. &. Sr. Tafel und Dr. G. M. Thomas: 

Urkunden zur ältern Bandels - und Stantsgefchichte der 

Bepublik Venedig mit befonderer Beziehung auf Vyennæ 
und die Zevante. 


L. 
(1856.) 


Die nächſt und ftreng politifche Seite des Parifer Friedend 
vom 30. Mär; und die „Arifteia“ Napoleons fammt der neuen 
Stellung, in welche durch dieſes große und unerwartete Ereigniß 
die Staaten des lateinifchen Occidents im Allgemeinen und Deutfch- 
lands inäbefondere gerathen find, laffen wir unberührt. Ebenfo 
wenig foll hier von den Hoffnungen, die der Ausgang des letz⸗ 
ten Kampfes getäufcht, und von den Erwartungen, die er nicht 
erfüllt, am allerwenigften aber von der Natur und von dem 
Belang ded neuen Prätoriumd im Deeident auch nur leife die 
Rede fein. 

Es mag fich diefe Dinge jeder im eigenen Gemüthe zurecht: 
legen und es bei fich felbft entfcheiden, ob die politifchen Größen, 
welche Zufall oder eigene Kraft in Europa an das Steuer hin 
geftellt, mit vermehrtem oder mit vermindertem Credit aus der 
Kataftrophe hervorgegangen find, und dann, ob dad neue Europa 
jegt dauerhaftere Unterlagen feiner Socialbeftände gewonnen, als 
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die früheren waren, oder ob wir nach ohnmächtiger und talent 
lofer Pauſe weiter reichenden Erfhütterungen und größeren Uebeln 
entgegengehen, ald die durch Napoleond weiſe Mäpigung und 
vollendete Staatskunſt eben vor ihrer vollen Reife noch erftichten 
gewejen find. Die Schmeichler wie die Starten, die Incorri⸗ 
gibeln wie die Peffimiften haben jetzt gleiche Muße und gleiches 
Spiel; für alle aber, die der einen wie der andern diefer Künſte 
fremd geblieben find und doch Feine Langeweile haben, wäre 
Schweigen jetzt das Flügfte, wenn nur der Streufand der Parifer 
Protocolle, wie der Staubwurf in Virgils Bienenfturm, bloß 
die aufgeregten Gemüther im Occident zur Ruhe gebracht und 
nicht zugleich einen pofitiven, in feinen Wirfungen unberechen- 
baren, dem Wefen nach aber höchft confervativen, ja antirevo- 
lutionären, von vielen aber doch als antichriftlich verfchrieenen 
neuen Staatögedanfen in Europa eingebürgert hätte. Unter den 
Aufpicien Napoleond und mit lautem Beifall des viehwipfeligen 
Olympus hat das Parifer Friedensinftrument den Padifchah der 
Osmanli, Sultan Abdül-Medihid Chan, ald ebenbürtiges und 
gleichberechtigtes Mitglied in das europäifche Fürftencollegium 
eingeführt und fämmtliches Beſitzthum der byzantinifch- türkijchen 
Monarchie unter die Garantie des europäijchen Staatd- und 
Völkerrechts geftellt. Diefer große Act hat das Dafein der Os— 
manen auf dem geheiligten Boden Europa’d in Permanenz er- 
Märt und nicht ohne peinliche Verlegung manches hochherzigen 
Gefühles der alten Stadt ded Konftantin, ihren Säulen und 
ihren Tempeln auf diplomatifch» ewige Zeiten den Stempel einer 
islamitifchen Metropole aufgedrüdt. Der Ruf des Staatsroman- 
tiferd: man fol zu Gunften der alten Befiger die ungläubigen 
Türfen aus dem illyrifchen Dreieck und aus Stambul treiben, 
wäre dem- öffentlichen Recht gegenüber von jet an nicht mehr 
verftändiger und zuläffiger, ald das Anfinnen an den großen 
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europäifchen Areopag, durch Berjagung der Magyaren aus Pan- 
nonien, der Angelfahlen aus Großbritannien, oder felbft der 
Nuffen aus Mosfovien, den verfommenen Stämmen der Sio- - 
venen, der Sinnen und der Kelten ihr altes Erbtheil und ihre 
verlorene Macht zu reftauriren. Kalt und gefühllos, wie der 
Senat von Sparta, hat das große Concilium an der Seine die 
von der abendländiichen Literatur und Politif während eines 
Menfchenalterd warm und innig gepflegte Idee einer Wieder 
erneuerung des althellenifchen Glanzes wo nicht mit einem Feder: 
ftrich ganz erftidt, fo doch wenigſtens in ihrer begeifterten Strö- 
mung abgefühlt und überall auf ihre eigene Kraft und ihr 
eigenes Map zurüdgeführt. 

Die Türken und nicht die Griechen, der Badifchah der Gläu- 
bigen mit feinen Wefiren, Uelema und Mufti, nicht der orthodoge 
„Morea-Kral“ mit feinen Archonten, Klephten und Archiman« 
driten find dur) den Sprucd der Zagdgewaltiger, und nicht 
ohne gerechtes Erſtaunen vieler, als das Bedürfniß der Zeit und 
als die politifhe Notwendigkeit des Jahrhunderts proclamirt. 
Gegenüber diefer inappellabeln Sentenz den Leuten noch jegt ihre 
verjährten Hellasträume vorzuhalten und fie nachträglich zu ber 
(ehren, daß fie ihren politifchen Calcül nicht mit König Cecrops 
und König Menelaos und ihren Hopliten, fondern mit den ortho- 
dogen Unterthanen der unheilbar verblendeten Landverderber und 
fhlechten Fürften, der Paläologen Demetrius von Miftra und 
Thomas von Chalandrika beginnen müßten, wäre nad allem 
vorausgegangenen, mehr ald zwanzig Mal wiederholten Sermon 
nicht mehr. an der Zeit. Traurig genug, daß. es fo gefommen 
ift und daß politifche Weberfchwenglichkeiten, weil die kluge Rede 
überall nicht8 vermag, nur durch das demüthigende und uner- 
bittlihe Factum im Fluge aufzuhalten und einzudämmen find, 
Sicamber, fagte St. Remigius zum neugetauften Chlodewig, 


416 Dr. G. £. Ar. Tafel uud Dr. G. M. Ibemas: 


was du früher angebetet, das mußt du jett verdammen, umd 
dem weiland verihmähten Ehrijtenglauben jei hinfür deine Her- 
zenäneigung zugewandt. Zu viel indeſſen darf man von den 
Leuten auch jest nicht verlangen, und ift der Hellenen- @ultus 
mit feinen Götterbildern und Zäulengängen durch die Parifer 
Gonierenzen auch amtlich für todt erflärt und aus der Staats 
praris ausgemärzt, fo lebt er doch als letzte Mediein gegen die 
Erbärmlichkeit der Gegenwart in allen edleren Gemüthern fort. 
Das Geftändnig indeiien, dag Alt» Hellad mit feinen phyfiichen 
und geijtigen Bejtänden ganz und gar erlofhen, und daß etwas 
neues, ungefanntes und noch unerprobtes an die leere Stelle 
getreten jei, wird man unferer Zeit, beſonders aber dem ftand- 
haften Elliſſen wohl nicht erfparen fünnen, wenn man den 
wahren Grund verjiehen will, warum der Dccident mit der gan- 
zen Wucht feiner geiftigen und materiellen Kraft gegen das 
„Fatum von Byzanz“ nichts vermag, und warum gleih im Be 
ginn des illyrifhen Trauerſpiels der Verſuch die Vergangenheit 
zurüdzubannen, und am Ende felbft nocd der Gedanke eine 
„helleniſche Autokratie“ zu fehaffen, vor der unerbittlihen Wirk. 
lichkeit als todtgeborne Phantome zu Boden fallen und ver 
ſchwinden mußten. 

Das auf den Landſchaften unferer Praädilection Taftende 
Fremdenjoch fonnte, wie wir ſahen, Europa wohl zerbrechen, 
das fünftige Schidfal aber, die politifche Stellung und den fitt- 
lichen Werthgrad des freigelajienen Knechts zu firiren, ward den ' 
emancipirten Trümmern felbft in die Hand gelegt. Nur heißt 
ed der guten Sache einen zweideutigen Dienft erweifen, wenn 
man die nothwendig noch Äärmlichen und dürffigen Beftände am 
Iliſſus nicht ald neuumgerodete und in ihren Erträgniffen noch 
unfichere Plantage der Nachlicht und dem mitleidigen Wohlwollen 
ded Decidents anzuempfehlen, fondern ald ein Continuum des 
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elaffifchen Alterthums, ald etwas in feiner Art ſchon jet voll- 
endetes, mujtergültiges, als ein alt-praftifch weiſes und feiner 
höhern Begabung megen achtunggebietendes Schaffen, Bilden 
und Können auszumalen noch immer für nöthig hält. Wer 
heute noch ernftlich glaubt, es Lafje fich, fo lange der Herzpunct 
des türkifchen Reiches — die große Stadt Konftantinopel — auf: 
recht fteht und das goldene Horn unter den Augen des Padifchah 
die Neichthümer und die Flotten der halben Welt beherbergt, 
aus der banferotten Berlaffenfchaft der Comnenen und der Pa- 
läologen felbft mit der größten Summe politifcher Weisheit und 
Nechtfchaffenheit eine felbftändige und in der anatolifchen Politif 
maßgebende Gentralgewalt erfchaffen, der hat über die Schwierig- 
feiten der Rage, fo wie über die Natur der byzantinischen Reiche- 
Elemente wohl niemals ernftlich nachgedacht. Eine Aufzählung 
ded Guten, das fie nicht gehindert, und ein Nachweis des Böfen, 
das fie nicht gethan haben, wäre ein würdiges und genügendes 
Lob der mühevollen Pfleger und Baumeifter der neuen Hellas: 
Pflanzung. Unfere Zeit ift fo nüchtern, fo kalt und fo troden, 
dag fie wenigftend in der Politik nicht mehr an Mirakel glauben 
will und den ungemejjenen Ziraden eined Troplong und eines 
2a Gueronniere überall mit froftiger Miene Eicero’8 befannte 
Phrafe an Fabius Gallus entgegenhält: tu quidem multa dieis 
sed tibi nemo credit. 

Gefagt wird hiermit eigentlih nur, daß Byzanz gegenüber 
durch den letzten Parifer Frieden mit der Politit auch die Literatur 
des Occidents aus ihren Fugen gedrängt umd auf eine neue, 
ungefannte und ungewohnte Bahn hinübergefchoben wird. Durch 
die Begebenheiten der beiden lebten Jahre ift ohne Zweifel auch 
das emancipirte Hellas zur Einficht gelommen, daß man es be- 
reits für großjährig Hält und daß es ſich von jekt an felber 
helfen muß, meil ihm das Abendland mit aller feiner Macht 
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und felbit mit feinem beften Willen nicht mehr weiter helfen 
kann. 

Am tiefſten über dieſe Wendung der öſtlichen Dinge muß 
ſich am Ende die deutſche Muſe grämen, weil fie durch Napoleon IH. 
aus der Region olympiſcher Träume und aus dem Wieſen⸗ 
Asphodil des Elyfiumd in die traurige, ideellem Schwung mit 
Necht verhaßte Langeweile der Brzantiner- Welt herabzufteigen 
und neben den Chören der Antigone die Staat?» und Handeld 
diplome der orthodogen Autokraten, und zum Schluffe gar noch 
die theologifchen Controverfen über dad unerfchaffene Licht des 
Berges Tabor zu commentiren gezwungen wird. 

Das Berftändnig der illyriſchen Halbinfel-Politif im Allges 
meinen und der neugriechifchen Zukunft indbefondere wird jetzt 
nicht mehr zu Delphi und in der Höhle des Trophonios, fondern 
in den Reichdannalen von Byzanz und in den kernhaften, wenn 
auch noch formrauhen Compofitionen der Romanen des Mittel. 
alters, folglih in den Archiven von Benedig, Wien, Paris, 
Münden, Genua, Florenz, Zurin und Nom zu fuchen fein. 
Fürwahr, die Laft des Wiſſens wächſt riefig an, und die Be 
rechtigung in gelehrten Dingen mitzureden fnüpft fi) mit jedem 
Tage an unerfüllbarere Bedingungen. Am Ende hätte * * I nod 
Recht, wenn er mit fräftiger Hand das faufende Rad der Zeiten 
hemmen und den fehwelgenden Occident auf die Ignoranz und 
auf die „hölzernen Zeller“ des armen und finftern Mittelalters 
zurüdichieben will. Zum Glüd wächft in Deutfchland mit den 
Schwierigkeiten auch der Muth und treten, wenn die Ermattung 
überwiegend feheint, unvermuthet neue Kräfte in den Kampf. 
Wir haben vor nicht gar langer Zeit Muralt’3 „Chronographie 
Byzantine“ angezeigt und bei diefer Beranlaffung zugleich Die 
Derdienfte der verfchiedenen europäifchen Literaturen in Förderung 
der byzantinifchen Studien aufgezählt. Mochte in diefer Lifte 
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manchem Giferer für dad Vaterland die Rangftellung der Deut- 
[chen ungenügend fcheinen, fo können wir jegt nach Durchſicht 
und gewilfenhafter Prüfung der Eingangs genannten Schrift das 
frühere Urtheil zu nicht geringer Gelbftbefriedigung wefentlich 
umgeftalten. Es liegt der erſte Theil einer, vorerft bis 1300 
reichenden, auf drei flarfe Octavbände berechneten und im 
Manufeript bereitd vollendeten venetianifch- byzantinischen Ur⸗ 
fundenfammlung vor, die — ein wahres Propyläum von Byzanz 
— ein correctes und gründliches Verſtändniß der mittelalterlichen 
Levante» Gefchichte mefentlich erleichtern und ihren beiden Ur- 
hebern unter den Gefchichtöforfchern Deutfchlands einen bedeuten. 
den und wohlverdienten Rang fichern mird. 

Der Leſer begegnet hier etwa nicht, wie ed nur zu oft ge- 
fchieht, einer mechanifchen Compilation loſe zufammenhängenbder, 
aus verfchiedenen Archiven planlos aufgeraffter, theils halb theild 
ganz unbefannter Schriftftüde, in welchen Leichte und Allver- 
ftändliched, mit überflüfiger Gelehrfamkeit erläutert, über wahr 
haft kranke Stellen aber leife hinweggefchlichen wird. In Geiſt, 
Methode und Erfolg wird hier Neues und Seltenes geboten, 
befonderd aber muß die Sorgfalt und die Kunft, mit welcher 
die Heraudgeber zu der gewöhnlichen bibliographifchen Zuthat, 
den Einleitungen in die Documente, auch noch einen lichtvollen 
biftorifchen Hintergrund zu geben und den organifchen Zufam- 
menbang der Urkunden mit den Begebenheiten der Epoche zu 
beleuchten verftehen, nicht überfehen werden. Wir glauben auf 
feinen Widerfpruch zu ftoßen, wenn wir den erſten gelungenen 
Verſuch, die Hülfsmittel der Hiftorifchen Kritif, wie früher auf 
das claffifche Alterthum, fo jet auf die Denkmäler des byzantini- 
fhen Mittelalters anzuwenden, in diefer Doppelarbeit zweier acht 
baren deutfchen Gelehrten fehen. Ebenfo wäre auch die Bezeich- 
nung diefer Schrift ald Wendepunct für die byzantinifchen Studien 
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in Deutfchland nur ein Act der Gerechtigfeit und der wohl und 
fauer verdienten Anerkennung. Nicht die Methode an ſich — 
damit man und ja nicht mißverftehe — fondern nur ihre Anwendung 
auf das Brzantinifche und Mittelalterliche will man bier als ein 
Novum bezeichnet haben und ald ein den beiden Herausgebern 
eigenthümlich angehöriges Gut vindieiren. Als Borbilder diefer 
umfaffenden Arbeit müfjen wir die franzöfifhe Schule feit Du- 
Gange und das Berliner Inftitut der „Monumenta Germaniae“ 
von Pertz betrachten. Haben aber die Herausgeber in den beis 
den Städten Venedig und Konftantinopel die zwei mächtig wir« 
fenden Pole und Träger der byzantinifchen Gefchichte des Mittel. 
alters erfannt, und in Folge diefer Erfenntniß ihr venetianifch- 
byzantinifched Urkundenbuch nach dem Höhepunct der hiftorifche 
philologifchen Wiſſenſchaft aufzubauen und zu veröffentlichen 
unternommen, fo beweift dad nur den richtigen Tact, mit tel. 
chem fie den Herz» und Lebenspunct ihrer geiftigen Schöpfung 
zu erfennen wußten. „Sollten aber die Fontes rerum Venetarum 
für die Gefchichte Venedigs insbefondere, und für die des Mittel. 
alters überhaupt eine neue und lichtvolle Durchficht gewinnen laifen, 
fo mußten erftlih alle hieher bezüglichen Documente, welche in 
alten oder koſtbaren Werfen verborgen liegen, in eine geordnete 
Folge gebraht und foweit als nur möglich, fei e& durch neue 
Collationen oder durch Anwendung der Fritifchen Methode, les⸗ 
bar und verftändlich gemacht werden. Dann aber war es un« 
umgänglid, den Zufammenhang Benedigd und des Orients, dag 
Wechfelverhältnig zwifchen der Lagunenſtadt und dem byjantini- 
fhen Imperium bis in die ältefte Zeit der Republik urkundlich 
nachzuweiſen, und die allmähliche politifche Machtentwidelung des 
adriatifchen Karthago nach diefer Seite hin Schritt für Schritt 
zu verfolgen und zu belegen.“ Diefes Programm fordert zu 
einer um fo firengeren Prüfung der Leiftung auf, da die Heraus. 
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geber im Gefühle ihrer Hülfsmittel und ihrer Kraft es fi aus 
freien Stüden felber ftellen und nebenher ala claffifch gefchulte 
Männer dem tugendreichen und gefehmadvollen Dccident das 
Panorama anatolifcher Berfommenbeit und Faulniß vorzumalen 
den Muth beſitzen. 

Dir glauben Niemand zu verlegen, wenn wir ihrer Praͤceden⸗ 
tien wegen die beiden Herausgeber unter den jetzt lebenden deut: 
fchen Gelehrten zur Löſung diefer Aufgabe für befonders geeignet 
halten. Das lange und harte Noviziat, durch welches man ſich 
für dieſe byzantiniſche Ordensmiliz vorbereiten muß, haben fie 
beide beharrlich überftanden, und fie treten nun gefeit und wohl: 
gerüftet auf den Plan. Dr. Gottlieb Lukas Friedrich Tafel, 
Beteran und Meifter der Tübinger Schule, hat durch umfalfende 
biftorifch « pbilologifche Vorarbeiten auf diefem Felde, namentlid 
durch geographifche Unterfuchungen Illyricums, und durch byzan⸗ 
tinifche Textkritiken bereits folche Proben von Gelehrfamkeit abgelegt 
und ald würdiger Rivale eined Reiske, Wolf und Höjchel im 
In- und Auslande fo namhafte Erfolge erzielt, daß ihm der 
Rang eines erften Byzantologen Deutichlande nicht mehr abzu- 
ſtreiten ift. 

Nicht weniger hat Dr. Georg Martin Thomas, weiland Zög- 
ling der firengen Ansbacher Disciplin und fpäter Gottfried 
Hermannd Schüler, durch eine Neihe in Zeitfchriften und afa- 
demifchen Abhandlungen niedergelegter Verfuche, entweder corrupte 
und angefochtene Stellen clafifcher Autoren, vornehmlich der 
grogen Hiftoriker, zu beleuchten und herzuftellen, oder den innern 
Zuſammenhang wichtiger Abfchnitte derfelbe® und ihre Bedeutung 
für die Eulturgefchichte darzulegen, hauptſächlich aber durch das 
Marfige und ungetwöhnlic Scharfe feiner mit Tafel durchgeführ- 
ten venetianijch » byzantinifhen Präludien ſchon lange die Auf 
merffamfeit des gelehrten Publicums auf fich gezogen und feinen 
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Gredit in der öffentlihen Meinung fo gründlich befeftigt, daß 
ihn die philofophiihe Facultät in Erlangen feiner real⸗philo⸗ 
logiſchen Leiſtungen und feines allgemein anerfannten audgezeich- 
neten Lehrtalentes wegen einftimmig für den neu zu errichten- 
den Lehrſtuhl der Gefchichte vorgeichlagen hat. Durch Cooptirung 
ſolcher Kräfte haben fich die Akademien von Münden und Et. 
Peterdburg nur felbft geehrt, und wenn es in der Folge auch 
an weiteren Auszeichnungen für diefe beiden Forſcher nicht fehlen 
wird, fo kann es überall nur der gerechte Lohn des Berdienites 
fein, da man hier die Früchte, mie fie fonft nur corporative Thätig- 
feit erzielt, namentlid in Opfern von Geld und Zeit, durch die 
fehöjährigen, ftill und prunklos fortichreitenden Bemühungen 
zweier ſchlichter Privatgelehrten zur Reife gebracht und einge 
fammelt fieht. Deswegen verdient die Paiferlihe Akademie in 
Wien wegen ihrer großmüthigen und ergiebigen Unterſtützung 
diefed Werked im gelehrten Europa befondern Dank. Sie ift 
da mehr als öfterreihiih; fie hat, wie man es andererfeits in 
der byzantiniſchen Politif gefehen, jo bier in der byyzantinifchen 
Wiſſenſchaft das eine große Deutfchland repräfentirt. 

Wer immer die zahlreichen Fritifchen Proben dieſes erften 
Bandes überdenft, namentlih aber die Pagg. 99, 119, 120, 
169, 248 und 249 durchgeführten mit dem verdorbenen Urtert 
zufammenitellt, oder auch nur die Etaatd- und Handelöverträge 
der Dynaftie Angeli mit dem Abdrud derfelben bei Darin ver- 
gleicht, der muß den überwiegenden Werth einer vielfach, aber 
mit Unrecht angefeindeten und gejchmähten Willenfhaft, mit de- 
ren Hülfe fich ſolche Dinge verrichten laffen, doppelt fühlen. 
Fürwahr, einem tüchtigen Philologen kann man feine Achtung 
nicht verfagen , fo lange man es mit der Wiſſenſchaft redlich 
meint. Ohne genauejte Kenntniß der Sprachgefege und ohne 
Sicherheit der kritiſchen Methode kann nun einmal in der 
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Hiſtorie, weder in Herausgabe von Urkunden, noch in der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt, irgend etwas Erkleckliches geleiſtet werden. Oder 
hat nicht eben erſt jetzt der treffliche Sprachforſcher und ſchnei⸗ 
dend ſcharfe Kritiker Theodor Mommſen bloß durch die Strenge 
ſeiner philologiſchen Disciplin die römiſche Geſchichte unter ein 
völlig neues Licht geſtellt und dem Leſer Genüſſe bereitet, deren 
Möglichkeit früher Niemand ahnte? Man kann gegen die 
Grammatiker ungerecht ſein, man kann ihre Verdienſte und ihre 
Bedeutung mißkennen und ſie ſelber unbenützt auf die Seite 
ſchieben; aber einen Leonhard Spengel nicht hoch zu halten und 
ihn nicht als eine der vorzüglichſten Zierden der Wiſſenſchaft 
zu ehren, wird ſich das deutſche Volk nicht fo leicht über 
reden laffen. 

Was nun endlich Inhalt und Ergebniß des hier angezeigten 
erften Theiles des Urkundenbuches felbft betrifft, fo ift Venedigs 
allmähliches Losfchälen aus dem byzantinifchen Reichsverband und 
fein ftufenweifes Heranwacfen ale Großmacht und erfter Han- 
delsſtaat des Decidentd durchweg dad Hauptmoment. Wie heute 
die drei Donaufürftenthümer, war auch der neugefchaffene La— 
gunenftaat, bei voller Freiheit der innern Verwaltung, in den 
drei erften Jahrhunderten feiner Eriftenz doch ftaatörechtlich dem 
orthodoren Autofraten zu Konftantinopel unterthan, und hatte 
folglich als politifches Annerum der Centralgewalt am Bosporus 
in Kriegs» und Friedenszeit an den öffentlichen Laſten des by— 
jantinifchen Gemeinweſens feinen Antheil mitzutragen. Zu der 
Kunft, wie fich durch Auges Benügen der Dertlichfeit, der Zeiten 
und der Umftände der arme hörige Knecht zu Neichthum und 
Macht erſchwingen und endlich felbit der Herr feiner ehemaligen 
Gebieter werden konne, hat man von jeher in der Gefchichte von 
Denedig den fchönften Commentar erkannt. 

Die Erwerbung des Adria-Golfes mit Iſtrien und Dalmatien; 
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dann die im Laufe der Kreuzzüge Flug eingeleitete Gründung 
venetianifcher Handeldniederlaffungen in Syrien und auf den 
Südfüften Kleinafieng, und endlid) der mit VBenediger Kraft und 
Intelligenz vorbereitete und durchgeführte ftürmende Angriff auf 
die Hauptftadt des griechifchen Neiches felbft, die Zertrüämmerung 
der orthodogen Monarchie und in Folge der Theilung des im- 
menjen Raubes die Beſitznahme der reichiten und zum Handel 
am vortheilhafteften gelegenen Eilande und Continente rund um 
das illyrifche Dreied, vom goldenen Horn bis zum Golf von 
Cattaro durch die Dogenrepublif, bilden die natürlichen Anhalts- 
und Nuhepuncte diefer erſten Lieferung. Nebenher läuft eine 
Neihe von Handeld- und Staatöverträgen mit dem fonifchen 
Eultanat von Rum und mit den hriftlichen Königen von ar- 
meniſch Gilicien, welche Verträge, wenn man fie durd frifche, 
mit den neueften Hülfsmitteln der geographifchen Wiffenjchaft 
anzuftellende Unterfuchungen jener SHimmeldftrihe vom Roſt 
abendländifcher Ignoranz und Barbarei zu fäubern verftünde, 
ald reiche und beinahe einzige Fundgrube für mittelalterliche 
Länder» und Ortöfunde jener altberühmten Regionen gelten 
müßten. Für Hebung und Förderung bloß ideeller Güter der 
Erkenntniß und der Wiffenfchaft hatte dad nur greifbaren In— 
tereſſen huldigende, reiche, feemächtige, prunfvolle und Triegerifche 
Venedig ded dreischnten Säculum nicht diefelbe Empfänglichkeit 
wie wir. Dem Erfolge nad aber macht ed für und und für 
die Wiffenfchaft keinen Unterfchied, ob nach der Eläglihen Kata- 
ftrophe des Jahres 1204 venetianifcher Golddurft oder venetia- 
nifche Erkenntnißtriebe an der Wiederauffindung und Benutzung 
der alten Handelöftraßen des Drientd größeren Antheil batten. 

Beſonders reizend aber und pifant werden unter den gegen 
wärtigen Umftänden für abendländifche Lefer gewiß jene Docu- 
mente der Sammlung fein, welche die Charakterzüge der Haupt- 
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aeteure zeichnen und und neben dem Wrtheil, welches der eine 
über den andern fällt, zugleich das Spiegelbild der politifchen 
Moralpragid beider, der Chriften von Venedig und der Chriſten 
von Byzanz, fehen lafien. Für Staatsmänner dagegen und für 
politifche Architekten, weil fie das ungelöfte Penſum des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts nenerdings vor fich liegen fehen, wird die 
mebrbefagte große Sataftrophe vom J. 1204 mit dem ephemeren 
Sieg und der definitiven Niederlage des Tateinifchen Kirchen: 
gedankens im Ringfampfe mit dem anatolifchen das überwiegende 
Thema politifher Gontemplationen fein. Der lateinifche Cälar 
des Decidents kann fi, mit dem orthodoren Bafilev von By» 
zanz am Ende noch verftändigen; Otto der Sachſe und- Nices 
phoros der Kappadecier, die ftolzen Hohenftaufen und die thö- 
vihtseiteln Angeli mögen immerhin ihrer Eiferfucht entfagen, 
mögen durch Dermittelung der venetianifchen Staatdmarine nicht 
blog lebhaft mit einander correfpondiren, fie mögen auch durch 
Gefandtfchaften engen Verkehr mit einander pflegen und im 
Gefühle gemeinfamer dynaftifcher Intereſſen zeitweife und vor 
übergehend fogar Wreundfchaft und Bündnig ſchließen; nur 
zwifchen den beiden heiligen Stühlen von Alt⸗Rom und von 
Neu:Rom, zwilchen dem „Servus Servorum Christi“ und dem 
„Patriarchen der gefammten bewohnten Erde” gibt es feinen 
Compromiß. Da man aber die Säculargemwalt, durch welche Lie 
geiftlichen Nivalen bisher getrennt und niedergehalten wurden 
jest überall in Europa, wie entmutbigt und aufgebraucht, vor 
der höhern Macht der Kirche im Rüdzug fieht, fo hat ſich auch 
das politifche Zukunftsprogramm der civihfirten Welt in feinen 
Hauptzügen von ſelbſt feftgeftellt. Wie Tange aber Europa noch 
warten muß, bid ein neuer Innocenz II. und ein blinder Dan: 
dulo auf die Bühne tritt, vermögen wir nicht vorherzufagen. 
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Sıchr rat au über Yrı Teumemihrn Duullirlsg „Ihesiegen‘ 
kein Zipetiel Teig, +5 -7 Erbeias, der are Pb Ind Nipeizli. 
Jebarats den I: Bessurzer im ihren gerũfichen zur weirüdhen 
Eisen sorzuaserie Inn „ISeaisaen‘ raum mut Daum am 
lausst Acipesı ver dem heil. Apeũel ne Bencrmuung and uf 
ti Stadi Erbeins ielba überrragn. Dam̃t wur ia Suriähleng 
des an der añatiſchen Seite des Deirerns dem laremikben Imm- 
yerater zucrfannten Gebieiẽ theiles unıer den Annleien Barianten 
verſchiedener Trade un Manukripte ron den Gommentateren 
raich und tactient das Wahre getreffen und ZServedoriis, 
d. i. Errbentörier, in den Text aufgenommen. Tie Bewohner 
dieſer Serbentörier, im Waldgebirge zwiſchen Nicãa md Rife 
media, reden mir ter Außenwelt zwar türkiſch, unter ihnen ſelbſt 
aber und am hänslihen Herd lebt die alte Slaveniprahe aus 
den Zeiten der großen Transmigration feit mehr als taufend 
Jahren auch jest nod fort, wie und Hr. Mordtmann, die Zierde 
der europäifchen Diplomatie am Bosporus, erſt neulih am 
eigener Erfahrung fund gethan. 

Diefe Andeutungen mögen vorläufig genügen, um die Auf 
merkfamkeit des orientliebenden Publicums auf das Eingangs 
genannte venetianifh-byzantinifhe Urkfundenbud der Hrn. DD. 
Tafel und Thomas hinzulenken. Den Gehalt eines literarifchen 
Products auf Gerathewohl durch eigene Prüfung zu ermitteln, 
hat die Maife der Lefewelt jebt weder Zeit noch Luft. Der 
rafhe Flug, das kurze Leben, die dunkle Zukunft, das Intereſſe, 
der Reiz, der Genuß, alles treibt, drängt, ftürmt und gönnt une 
feine Befinnung, feine Muße, feine Raſt. Wer find die Leute, 
die und belehren wollen? ift ihre Gabe blauer Dunft, leeres 
Stroh, grauer Nebel, dürre Schwindelei, oder ift ed greifbar 
und reell, was ihre Broſchüre bringt? Die Borantiwort auf 
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diefe Tragen hat man geben wollen, und mir willen wahrhaft 
nicht, bedarf ed noch eines befonderen Fingerzeigs, oder mweifen 
die hier zufammengeftellten Documente über die Ausbreitung des 
altsvenetianifchen Handeld und über die Wege, die derfelbe in 
kluger Wahl getroffen, nicht gleichfam von felbit auf die Bahnen 
hin, in welche ſich die ftürmifche Thätigkeit der Europäer in dem 
ſich neuerfchliegenden Orient auch fünftig wieder drangen wird? 


IL 
(1857.) 


Unfere Meinung über den Werth und die Bedeutung diefes 
biftorifchen Quellenwerkes und über die Eigenfchaften feiner Heraus. 
geber haben wir gleich nach Durchficht des erften Theild vor un- 
gefähr Jahresfriit mit beftem Wiffen und Bermögen fund gethan. 
Inzwifchen hatte dad unbefangene gelehrte Publicum Zeit genug, 
das Urtheil zu prüfen und die Gerechtigkeit deſſelben durch feinen 
Beifall zu beftätigen und anzuerkennen. Lappenberg, um gleich 
eine bedeutende Autorität in Hiftoricid zu nennen, bat das 
„europäifch und univerfalbiftorifh wichtige Werk“ freudig begrüßt, 
und fogar Staliener und Ruffen, die fih im Lobe deutfcher 
Geiſtesproducte gewöhnlich nicht zu Übereilen pflegen, haben diefee 
Mat ihre warme Anerfennung nicht verfagt. Und es ift gewiß etwas 
mehr ald Zufall, wenn diefe Schrift der beiden bayer’fchen Akademiker 
vorzugsmeife die Aufmerffamfeit jener Staaten und jener Männer 
auf fi gezogen hat, deren Blick weit über die Schranken der 
Alltagsnöthen hinaus in die entfernte Zukunft dringt. Freiherr 
von Brud, der umfihtige Staatsmann und geniale Wiederher- 
iteller des öfterreichifchen Staatshaushaltes, hat den beiden Heraus- 
gebern „fein lebhaftes Intereife* am Kortgang ihres Unter: 
nehmens in eigener Zufchrift auf dad ermunterndfte und wohl- 
wollendjte zu erkennen gegeben. Bon einem Buche aber, wenn 
es auch noch fo feharfjinnig und noch fo afademifch gründlich 
und formfchön gefchrieben ift, den Lebensdrang der Zeit aber 
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nicht berührt, wird in den maßgebenden Regionen günftiajten 
Falles als mie von irgend einem literarifhen Curioſum und 
amüfanten Spielwer? flüchtig Notiz genommen. Seinen Efel an 
bloß unfruchtbarer Gelahrtheit hat noch Fein Zeitalter fo auf- 
richtig Fundgegeben, wie die Gegenwart, 

Das Elend eines dreigigjährigen Religionshaders, wie eines 
fpaniihen Erbfolgeftreites oder eines fiebenjährigen deutfchen 
Bürgerfriegs einiger Fetzen Landes wegen über Eusopa zu ver- 
hängen, hält man heute allgemein für eine Unmöglichkeit. Selbft 
für die ausſchließliche Herrſchaft einer beſtimmten Staatsform 
ſich gegenſeitig den Hals zu brechen, werden die Europäer auf 
die Proben der letzten ſechs Decennien hin mit jedem Jahre 
langſamer und bedächtiger. Man hat ſich gegenſeitig dulden ge— 
lernt und allmählich die Ueberzeugung erlangt, daß die allgemeine 
Wohlfahrt weniger von der äußern Form des ſtaatlichen Seins 
abhängt, als von der Leichtigkeit, aus dem Nationalkern auf 
naturgemäßem Wege die größtmögliche Summe geiſtiger und 
materieller Güter hervorzubringen. Durch Arbeit und Verſtand 
reich und mächtig und folglich irdiſch glücklich zu werden, iſt die 
Theſis unſerer Zeit. „Siamo prima Veneziani e poi Cristiani“ 
haben weiland die Pregadi von San Marco gefagt, und bei 
allem Anfchein und bei noch fo lauter Berficherung des Gegen- 
theild wird dieſem Lagunen-Dietum in der weiten Chriften« 
welt mit einer Entfchiedenheit gehuldigt, die auf den Beifall der 
Berächter behäbigen Erdenlebend — der Entbehrungsphilofophen 
von Kapilawaſtu — ein» für allemal zu verzichten fcheint. Con- 
temni turpe est, legem dare superbum, fagt der Dichter im 
Petronius, und den Glauben an die Wahrheit diefer Sentenz 
"und an die Nothwendigfeit ihrer Praxis im Herzen der euro» 
päiſchen Völker zu erftiden, wird feine Schrift, Fein Exempel, feine 
Pfalmodie, Fein Straffermon je vermögend jein. Uber nicht als 
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Almofen verlangt der Dienfch unferer Zeit Autorität und Brod; 
er will beides ala die Frucht der eigenen Arbeit und der eigenen 
Intelligenz erwerben. Die freie Thätigkeit und der fchrantenlofe 
Verkehr ift fein Lebendelement, und „hostis publicus“ wird hin- 
füro nur derjenige fein, derihm auf diefen Wegen nebenbuhleriſch 
oder hindernd entgegentritt. Handelskriege, vielleicht nicht weniger 
hartnädig und zerftörend ald früher die politiichen und religidjen 
Kämpfe, können in Zukunft allein noch möglich fein. Wir ftellen 
dieſe Ausfiht hauptfächlih zur Beruhigung jener Tapfern, die 
das edle Waffenhandwerk zu ihrem Lebensberuf gewählt und 
nebenher in Sorgen find, die Homilien eines Elihu Burritt und 
die beredten Declamationen eines Cobden und eined Bright 
fönnten am Ende doc die Langeweile eined ewigen Friedens 
unter die Leute bringen und die Soldaten überflüffig machen. 
Das Volk, welches reichlicher, intelligenter und nachhaltiger 
als andere fein Brod gewinnt und feinen Nahrungsftand erhöht, 
wird von nun an auch das mächtigere fein und es fo lange 
bleiben, ald ed dem Genius der Zeit gehorcht. Das unerfchöpf 
ih reiche Vorrathshaus, ohne welches der weiße Menfch nicht 
leben kann, war aber von jeher und ift heute noch in den milden 
Regionen Aſiens aufgeftellt. Und die Zugänge zu diefer unver 
fiegbaren Lebensquelle zu befigen oder wenigſtens offen und weg⸗ 
fam zu erhalten, ift Aufgabe und Ende der europäifchen Politik 
im großen Styl. Wären die Ruffen, im Falle man ihrer „rahbia 
bisantina“ die Zürfei überließe, harmlos und tugendhaft genug, 
um die Neichthümer des Orients nicht eigennügig zu ihrem 
Privatvortheil zu verwenden und ala Inftrument herrfchfüchtiger 
Uebermacht auszubeuten, ich glaube, man hätte fie letzthin gegen 
den Padiſchah unbehindert gewähren laffen. Aber eben weil 
man ihrer riftlichen Einfalt und Uneigennügigfeit nicht voll- 
fommen trauen zu dürfen glaubte und auch in Zukunft nicht 





Urkundenbuh der Republit Venedig I. 433 


von moskowitiſchem Almofen leben wollte, hat fich ihnen der 
abendländifche Nebenbuhler vor Sebaftopol in den Weg geftellt. 

Aus den blutgedüngten Leichenfeldern Tauriens hat fich die 
afiatifche Tehde auf das friedvolle Gebiet der Mufen zurüd- 
gefpielt und von der Rolle des Duc de Malafoff haben, wenn 
Sie den Vergleich geftatten wollen, die Herausgeber des vene- 
tianifchen Urkundenbuches ihr befcheidened Antheil auf fich ge 
nommen. Denn Berhandlungen über afiatifche Verkehrswege, 
aſiatiſche Producte, Befisthümer, Yahrten und Staatöverträge 
werden in Europa entiveder mit den Waffen oder mit der Feder 
in alle Zukunft fortbeftehen. Nur wird wie der Einfaß und die 
Noth, fo auch der Glanz und der Lohn der Streiter in beiden 
Kampfweifen ungleich fein. Nur dürfen die vielgelobten fricd- 
lichen SHerfteller der Notizen über mittelalterige Lebens- und 
Machtproceſſe zwifchen Ajien und den Repräfentanten der euro» 
päiſchen Verkehrswelt ja nicht glauben, jie hätten durch ihre 
mühevollen Qucubrationen dem abendländifchen Genius erjt den 
Weg gezeigt, auf welchem er fein Glück im Orient zu fuchen 
babe. Wie aller Philofophie der Glaube, fo iſt aller Theorie 
von jeher die That vorangegangen, und in den meijten Dingen 
bat der Inſtinct die Menſchen ebenfo ficher geleitet, wie die 
fpäter kommende Doctrin. Das alte Venetia, deſſen politifche 
. und commercielle Verherrlichung jich die beiden Verfaſſer ald Ziel 
vorgejegt, hat ohne Urfundenbuh, ohne afademifches Bademccum, 
ohne kritiſche Philologie und felbft ohne fich auf die „relazioni“ 
eined Marfigli und eined Sanuto zu ftüßen, die jicherfte und 
die fürzefte Procedur entdeckt, um aus den entlegenjten Regionen 
des Drients den goldenen Strom der Glückſeligkeit in die Lagunen 
serüberzuleiten. Und wenn das neue Europa die venetianiichen 
Lueubrationen der Herren Tafel und Thomas mit Wohlgefallen 
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außer der Nothwendigfeit, die gräfosruffifhen Hemmniffe an den 
Thoren ded Morgenlanded wegzufhaffen, auch das Bedürfniß 
eined Suezcanald und einer Euphratbahn etwa erft durch diefes 
Buch hervorgetreten wäre. Der Menſch liebt ed aber, fein fpon- 
tanes Thun nachträglich durch das Räfonnement ald vernunft- 
aemäß, als correct, weife und folgerichtig, ja als nothwendig und 
zugleich durch Erempel aus der Borzeit gerechtfertigt dargeftellt 
su ſehen. Diefen Dienft haben den europäifchen Zeitgenofien 
die gelehrten Herausgeber des Urkunden buches geleitet, die 
Mittel zu diefer Leiftung aber neben dem eigenen Aufgebot jahre. 
langer und uneigennügiger Studien aus der thatkräftigen Nach- 
hülfe der kaiferlichen Afademie der Wilfenfchaften in Wien gefchöpft. 

Bon den beiden wilfenihaftlichen Akademien Süddeutſch⸗ 
lands hat fich die eine in kluger Berehnung von Bedürfniß, 
Zeit und Kraft für ihre Thätigkeit ein landenges Ziel geſetzt, 
diefem felbftgefeßten Ziele aber durch cin volles Jahrhundert, 
zum Theil unter nicht günftigen Umftänden, mit einer Beharrlic» 
feit, mit einer Sicherheit und mit einem Erfolge nachgeitrebt, 
denen man Beifall und Bewunderung nicht verfagen fann. Die 
andere dagegen, cine Tochter der neuejten Zeit, führt Höheres 
im Sinn, und hat eben erft durch ihre Patrocinanz des vene 
tianifchen Urfundenbuches den Beweis geliefert, daß fich ein großes 
Reich außer der Waffengewalt ebenfo wirfungsvoll durch För⸗ 
derung der Wiſſenſchaft und der correcten Einficht an der großen 
Trage des Tages betheiligen Fann. 

Nach diefen allgemeinen Borerinnerungen und Fingerzeigen 
ift nur noch Über den Inhalt des neu ausgegebenen Bandes das 
Nöthige anzudeuten. | 

Wenn der voraudgegangene erjte Theil die Anfänge der vener 
tianiſchen Herrſchaft, zunächſt als Gebieterin des adriatifchen 
Meeres, dann ald Beherrfcherin der griechifchen Gewäſſer, die 
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Theilnahme an den erften Kreuzzügen, die Niederlaffung in den 
Küftenftädten Syriens und zulegt den welthiftorifchen Zug Dan- 
dolo’3 nad Konftantinopel fammt derTheilung des byzantinifchen 
Reichs in folgerechter Ordnung bis auf den Kaifer Heinrich von 
Flandern (1205) urkundlich belegte, fo bietet der neu ausge— 
gebene zweite Band, indem er das nächite halbe Jahrhundert 
umfaßt, jene Documente, welche von der Befeftigung der vene- 
tianifchen Macht in den neu erworbenen Gebietötheilen, von der 
Sicherung des Handeld in den Reichen und Fürftenthümern, die 
aus jener Kataftrophe hervorgingen, von der Ausdehnung des 
Verkehrs auf Kleinafien, Armenien, Aegypten, Tunis u. f. w. 
Zeugniß geben. Wir finden hier die Verträge: 1) mit den latei— 
nifhen Kaifern von Konftantinopel; 2) mit den Herren von 
Negroponte delle Carceri au Berona; 3) mit den Fürften von 
Achaja, aus dem Haufe Billehardouin, 4) mit den griechifchen 
Despoten von Arta, dem Erzbifchof von Dyrrhachium, den Herren 
auf Rhodos, Korfu u. f. w.; 5) mit Theodor Lascaris, Kaifer 
von Nicäa; 6) mit dem Erzbifchof von Tyrus, mit den Herren 
von Byblos, Beirut, Saona (Sahjun) u. f. w.; 7) mit den 
Sultanen von Rum, von Aleppo, von Aegypten und von Tunid 
(Barbaria); 8) die Urkunden über Ereta und feine Berwaltung ; 
9) die Pacta mit Genua, foweit fie die Berhältnijfe des Orients 
berühren; 10) die Verhandlungen mit Rom, hauptſächlich wegen 
des fo wichtigen lateinifchen Patriarchats in Konftantinopel; 
11) die erneuten Verträge mit den bedeutungsvollen nächſten Be- 
rührungspuncten der Dogenftadt, mit Trieft, Nagufa, Zara und 
mit dem König von Ungarn; 12) Erlaffe wegen des Handels 
und der Jurisdiction im Orient; 13) die erften Nelazionen vene- 
tianifcher Gefchäftsträger. 

Unter diefen Urkunden find mehr als fechzig hier zum eriten Mal 
neu oder vollitändig gegeben, die anderen aber großentheild dur) 
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die eracte Methode philologifher Kritif fo gut ald in neuer 
Necenfion dargeftellt. Man vergleiche z. B. die Eretifchen Ur- 
funden, die ebenfo intereffant als ſchwierig find, mit ihrer Aus. 
gabe bei Flaminio Cornaro, und man wird fogleih erfennen, 
welche Foriſchritte unſere Philologie gemacht und wie heilſam es 
iſt, daß dieſe neue Wiſſenſchaft nun auch in größerem Maßſtabe 
das Mittelalter und ſeine verworrene Hinterlaſſenſchaft in ihren 
Bereich zu ziehen angefangen hat. 

Mit echt hiſtoriſchem Sinn haben die Herausgeber die Briefe 
der Päpſte, fo weit fie hergehören, in ihre Sammlung aufge⸗ 
nommen. Wer dürfte aber auch einen Innocenz III. in irgend 
einer Staatsaction jener Zeit übergehen? Die Geſchichte des 
lateinifchen Patriarchats von Konſtantinopel wäre ohne dieſe Ex—⸗ 
cerpte geradezu zerbröckelt und ohne innern Zuſammenhang. Da—⸗ 
gegen wird auf dieſe ſchon durch Brequigny allerdings gut edirten 
Briefe, wo ed nöthig war, fprachlich, Hiftorifh und Beographiſch 
vielfach neues Licht verbreitet. 

Von ganz beſonderer Bedeutung erſcheinen die Cretiſchen 
Urkunden. Zur Geſchichte dieſes Eilandes, die erſt noch zu 
fchreiben ift, hat felbft Pafhley nur Präludien aufgeftellt, deren 
Ausbau nur auf dem Wege zu erwarten ift, den die Heraus: 
geber angedeutet haben. Theils die ewigen Aufftände der ftarf 
gemifchten Bevölkerung, theild die Lage felbit haben den Befig 
von Greta den Benetianern nicht weniger Foftfpielig als unficher 
und fchwierig gemacht. Die Anlegung militärijher Colonien in 
altrömifcher Weife und mit feudaliſtiſchem Zufchnitt ift vielleicht 
eine der merfwürdigften Phafen im venctianifchen Ereta-Regiment. 

Dagegen entwideln die theild im mittelfranzöfifchen und ita- 
lienifhen Dialect gefchriebenen Verträge mit den moslimifchen 
Staaten im Allgemeinen und mit den Mamelufen -Sultanen 
von Kairo inöbejondere (vergl. pag. 143, 184—191, 221—225, 
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256—260, 274—276, 299—307, 416—418, 426—429, 450— 
456, 483—493) einen Begriff des Völferrechtd, wie er in den 
Handelöverträgen unferer Zeit faum höher und audgebildeter 
hervortreten Pönnte. Der große Bericht endlich, welchen der 
venetianifche Bailo Marfilius im Fahre 1243 über Syrien er- 
itattete (pag. 351 — 398), die umftändlichen ftatiftifchen und 
national» öfonomifchen Nachweiſe über die Beſitzungen der Res 
publif San-Marco in und um Tyrus, dann die geographifchen 
Notizen und der Periplus des Sanuto (pag. 399—416) mit 
möglichft vollfommenem geographifhen Kommentar find cbenfo 
viele Lichtpuncte der Sammlung, als Berdienftestitel der Heraus— 
geber um Aufhellung und feftere Begründung einer mittelalterigen 
Wiſſenſchaft von Byzanz. 


Bammer-Burgkall: Gefchichte der Chane der rim 
unter osmanifcher Berrfchaft 


und 


Moriz Wicherhaufer: Wlegweifer zum Verfändniss 
der türkifchen Sprache. 


(1856.) 


„Omnia fui, nihil expedit“ hat auf dem Gipfel irdifcher Größe 
Septimius Severus ausgerufen. So lange ed Arbeit, Kampf, 
Sieg und Sorgen gab, ift der melancholifche Spruch diefem un⸗ 
ruhevollen und chrgeizigen Imperator nicht in den Sinn ge 
tommen. Erft nachdem er zwiſchen der Euphratwüſte und dem 
öden Caledonien alles, was in Wort und That ſeiner kaiſerlichen 
Omnipotenz entgegenſtand, beſiegt, erdrückt, niedergeſchlagen und 
ftumm gemacht, iſt ihm endlich mit der Unmöglichkeit die flüch- 
tige Welle zu bannen und in der Nömerwelt etwas bleibendes 
zu fhaffen, die ganze Leerheit feines Strebend Flar geworden. 
Selbftkritif und Ironie waren von jeher der letzte Lebensact 
voraudgegangener Sättigung und hereinbrechenden Ueberdruſſes. 
Ganz genau paßt zwar das Bild auf. Hammer» Purgftall nicht, 
unmöglih kann man fich aber beim Leſen des Vorworts zur Ge- 
thichte der Krimchane des Gedanfend erwehren, der fieggefrönte 
Heros fo vieler Geiftesfämpfe auf der morgenländifhen Paläftra 
fei endlich bei einer Gemütheftimmung angelangt, welche an die 
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Nefignation und an den cfelvollen Ruhmesüberdruß des be- 
rühmten Soldatenfaiferd grenzt. Bon den eriten fchriftitellerifchen 
Berjuchen (Skizzen einer Reife von Wien über Trieft, Venedig 
und durch Zirol nach Salzburg), mit welchen Hr. von Hammer 
fhon im J. 1798, alfo im vierundzwanzigften Lebensjahre her- 
vorgetreten, bis zum neueften Product feined ewig frifchen Ges 
nius find nahe an fechzig Jahre hingegangen. Was Hr. von 
Hammer in diefer langen Periode wifjenfchaftlicher Thätigfeit ge 
feiftet und zu Tag gefördert, weiß Jedermann und braucht man 
feinen europäifchen Zeitgenoffen und Rivalen nicht noch einmal 
vorzurechnen. Ebenfo gut wiffen wir alle, und der edle reis 
berr felbft feheint c8 zu fühlen, daß er in feiner Sphäre auf der 
nebenbublerlofen Spige des Ruhmes angefommen ift und nicht 
mehr weiter in die Höhe kann. Wie aber Ingenium und Kunft, 
nach dem Ausdrude eines Vellejus Patereulus, auf der Schneide 
der Bollendung nicht lange fchwebend bleiben, und alles, was 
den legten Grad der Vollkommenheit erflommen bat, nah na- 
türlichen Gefegen wieder finfen muß, fo find auch zur Sühne 
gelehrten Uebermuths dicht an den Saum nicht mehr beftrittener 
Iriumphe Gleichgültigfeit und abfpannende Geringihätung zuerft 
des Kampfobjectes, dann der Rebenbuhlerfchaft und am Ende 
feiner ſelbſt geknüpft. 

Zeigt fich die Wahrheit diefed Dictums an Caſar und Na⸗ 
poleon dem Leſer nicht Mar genug (Alexander war zu fchwär- 
merifh und lebte zu kurz, um die Menfchen mit allem irdifchen 
Iand gehörig zu verachten), fo mag er an dad lebte Lebensjahr 
dee Felir Eulla denken, wie ed und neulih Theodor Mommſen 
geſchildert hat. 

Wir fragen das leſende Publicum, ob der Freiherr von 
Hammer⸗Purgſtall je in einem ſeiner früheren Werke nicht nur 
die Vorrede weggelaſſen, ja Vorreden überhaupt für nutzlos und 
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überflüffig erflärt, oder ob er von dem ephemeren Werthe und 
von der Bedeutungslofigkeit gefchichtlicher Werke felbit der fub- 
tilften Erudition — „Sammlungen von Hiftorifhem Heu und 
Spreu“ — irgendwo mit fo troftlofer Geringachtung, wie in 
feiner Gefchichte der Krimchane gefprochen habe? Und fürwahr, 
was in der Literatur nicht unmittelbar das menfhliche Herz und 
das ewig Wahre und ewig Bleibende, das unftillbare Leiden, Be 
ehren und Empfinden unferer Natur berührt, das kann im 
Sturmgewoge der fortfchreitenden Bewegung unmöglich lange 
dauern, ja muß — wäre es auch noch fo fcharfiinnig ausge⸗ 
dacht, noch fo verführerifch dargeftellt und felbft noch fo gemicht- 
voll für den Augenblick — nad) wenigen Generationen ſchon 
verfchüttet, erlofhen und vergeflen fein. Denn die Gefchichte 
der Menfchheit in ihrem ganzen Umfang zu erfaifen und im Ge⸗ 
dächtniß zu behalten, wird der Nachwelt, wie Hr. von Hammer- 
Purgftall meint, unmöglic, fein. Es gibt aber Leute, die, ohne 
fih auch nur des hundertiten Theiles der Hammer'ſchen Thatkraft 
rühmen zu dürfen, fihon längft Bekenner dieſer Ucherzeugung 
find, Leute, die in Trübſinn und Hoffnungdlofigfeit fogar noch 
weiter gehen und geradezu behaupten, daß es bei der allgemein 
verbreiteten Bildung und bei der Nafchheit der Ereignifie und 
des Gedankenfluges felbft bei höherer Begabung und genialem 
Schwung durch ein literarifhes Product dad Augenmerk auch 
nur der Mitwelt auf längere Zeit zu feffeln, beinahe heute fchon 
unmöglich iſt. Es ſchwebt und, während wir diefes fehreiben, 
das Schickſal zweier deutfchen, in der neueften Zeit erfchienenen 
Schriftwerke vor dem Sinn, von welchen Schriftwerfen das eine 
die philittäifche Küfte von Gaza bie Zafa, das andere aber die 
Kellenen im Ecythenlande zum Vorwurf hat, und beide troß 
der feltenen Gelchrfamfeit und Kunft, mit der fie geſchrieben 
find, die verdiente Aufmerkſamkeit felbft in Deutichland nicht ger 
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funden haben. Man begreift aber auch in der That nicht, wie 
Jemand, den weder Noth, noch Dienftjochdrud, noch unmider- 
jtchlicher innerer Drang zum Bücherfehreiben treibt, fich heute 
noch diefer Laſt unterziehen mag. „Warum fo viel Mühe um 
ein Leichentuch?“ Iſt Ruhe und Schweigen nicht etwa würde 
voller als kurzathmendes Getön mit der Klapper des Archytas, 
wenn es der nächite Lufthauch ſchon verweht? Wir reden nicht 
etwa als Patron der „faulen Genügfamkeit“, die man une 
Deutfchen wiederholt zum Vorwurf macht. Mahnten ja auch 
ſchon im Altertfum die Leute, fobald fie erft ihr kleines Landgut 
hatten und von felbjigezogenen Trauben und Oliven zehrten, die 
Welt vom vielen Schreiben ab! 
... sed, quod non desit, habentem 

quae poterunt unquam salis expurgare ciculae, 

ni melius dormire pulem quam scribere versus? 

Daß bei Hammer-Purgftall von den drei genannten Schreib- 
motiven nur das dritte gilt, ift felbftverftändlih. Und während 
andere voll Geringſchätzung gelehrten Krams und eitler Bücher- 
macherei dad kurze Dafein, wie die Götter des Epikur, in feliger 
Aergie verträumen, hält der edle Freiherr jeden Tag für ver- 
loren, an welchem er nicht irgend eine Geifteöfrucht unter die 
Preffe legt. Hätten wir da nicht jenes „furibunde“, cäfarianifche 
Ungethüm, jenes repag, von welchem in Cicero's Epifteln fo 
oft die Rede ift? Man hat in den legten fünfzig Jahren Hrn. 
von Hammer in öffentlichen Blättern fo viel befprochen, gepriefen 
und angeräuchert, daß er ald Mann von Geiſt am eivigen 
Einerlet freundlich lächelnder Kritif wahrfcheinlich fchon feit lange 
Ekel fühlt und eine harmlofe Variante in der monotonen Pſal⸗ 
modei ihm felbft als erfriichende Kühlung, ja als pifantes Labſal 
gelten muß. So geringfügig indefien, wie er felbft, dürfen wir 
von der Gefchichte der Krimchane doch nicht fprechen,,” weil hier, 
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wie überhaupt in den weniger wichtigen Arbeiten dieſes be 
rühmten Gelehrten, gerade mo man ed am menigften erwartet, 
nicht felten ein Gedankenblitz hervorleuchtet und irgend eine 
fchlagende Wahrheit ausgefprochen wird, die den leeren inhalt 
zierlih übertündht. Seinen Ruhm zu vermehren und die Leſewelt 
durch neues und unbefanntes in Erftaunen zu feben, bat Hr. 
von Hammer bei diefer Hiftorifchen Arbeit über die Krimchane 
gewiß felber nicht gedacht. 

Als Beilage und piece justihcative zu den zehn Bänden 
der Gefchichte ded osmanischen Reichs dagegen mag auch dieſe 
dynaftifche Plänfelei ihren Werth befiten. Es ift feine Ge 
fchichte der taurifchen Halbinfel in Gefhmad und Styl unferer 
Zeit. Es ift im Grunde nichts weiter ald ein trodenes, aus 
trodenen Türfen-Chronifen gezogenes Familien-Succeffiong- und 
Haremdftandal- Regifter der unter der Fuchtel des Stambul⸗ 
Padiſchahs ftehenden Tataren⸗Chane aus dem Haufe Temudfching, 
von der Mitte des fünfzehnten bis zum Schluffe des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo diefed innerlich verfaufte Regentenhaus um 
demerft vom Schauplaß tritt und die Halbinfel felbft im Sprubel 
der mosfowitifchen Ländermaffe fpurlos unterfintt. Welchen 
Neiz, welches Intereſſe können ſolche Dinge für die Cultur⸗ 
gefhichte und für das fchauluftige, nach „Emotions“ Tüfterne 
Referpublicum des Übendlandes haben? Diefe Frage gilt nicht 
der Compofition und dem gewaltigen, ſich auch hier nicht ver- 
feugnenden Schöpfungsdtalent des Berfaffers, fie gilt der Sub- 
ftanz des Werkes felbft, zu deffen Würdigung genug gefchieht, 
wenn man es einfach und fo zu fagen mit den eigenen Worten 
des Urheberd ald Parergon und Siefta-?aune der Hammer’fchen 
Mufe regiftrirt. Das Verzeichnig der Srimprinzen und der 
Ginzelheiten ihrer barbarifchen Haus» und Staatöwirthfchaft ift 
bier allerdingd reicher und vollftändiger aufgefchichtet, als wir 
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3 früher Fannten, weil der Verfaſſer beffer türkifch verftcht und 
aus reicher fließenden Quellen fchöpft al® alle, die vor ihm in 
der Sache gefchrieben haben. Als vollendeter Kenner der mor- 
genländifchen Literatur bat Hr. von Hammer-‘Burgftall den be- 
neidendwerthen Bortheil, die langweilige Leerheit Hiftorifcher Ob- 
jecte durch Einflechtung duftender Blumenkränze vom islamitifchen 
Helifon zu würzen. Bon diefer liebenswürdigen Gabe hat der 
Verfaſſer befonders diefes Mal um fo reichlicher Gebrauch gemacht, 
da mehrere der in den Augen des gefitteten Abendlandes fonft 
wenig achtbaren Zataren-Chane dem Genius der Dichtfunft 
huldigten und der Nachwelt ausreichende Proben ihres guten 
Gefhmades hinterlaſſen haben. Poefie, wie wir wiffen, war 
feit den Tagen des Chalifatd an den Höfen deö Morgenlandes 
hochgeehrt und nicht felten höchiteigenhändig cultivirt. Wie 
fommt e8 aber, daß die Despoten des Drientd und der alten 
Welt überhaupt fo gerne Verſe machten? Der Tyrann von 
Syracus hat für fich allein eine größere Anzahl Diftichen und 
Bühnenſtücke concipirt, ala die ganze Cohorte feiner Schmeichler 
und Hofpoeten insgefammt. Tiberius war feuriger Lyriker, 
Nero fchrieb Tragödien, und Selim der Padifhah, der Grau- 
fame, der Opiumeffer und PVatermörder, war hinreigend im 
perfifhen Gafelen-Schwung. Nur von Nebuchadnezar und von 
Kerred, von Dſchengischan und von Napoleon kennt man noch 
feine Poefie. 

Berühmt unter den Ueberbleibfeln Krim'ſcher Hofpoefien iſt 
ein Gaſel ded Prinzen Schahingerai in dreisehn Doppelverfen, 
zu deren jedem der um dad J. 1712 blühende türkiſche Schöns 
geift Safıb Efendi vier gleichreimende Zeilen ald Commentar 
vorangedichtet, was zufammen achtundfiebenzig Berfe gibt. Der 
türfifche Originaltext diefes poetifch gloffirten Gafeld fammt der 
teimtreuen deutfchen Ueberſetzung, wie fie nur dem dichterifchen 
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Genius eines Hammer: Purgftall gelingen fonnte, ift für Lieb- 
haber folder Dinge und ald willkommner Anhang dem Bude 
beigefügt. Den Schluß endlich diejer mit Faiferlicher Pracht ge 
drudten Genealogie der Tataren-Chane zu Baghdfche-Serai macht 
ein typographiſches Curioſum eigener Art, eine Roſette von 
jiebenundzwanzig wundervoll in einander verfchlungenen Kreifen, 
auf deren Rande die dreizehn Diftichen des prinzlichen Gafels 
fammt den zweiundfünfzig Verſen des Safib «- Gommentares in 
Eins verfchlungen, in höchft feiner, zarter und kunſtreicher Spies 
lerei durch Lichtdruck eingewoben find. Ohne Nahhülfe des 0% 
manifchen Botfchafters Nafii Efendi in Wien hätte fich in dieſem 
Labyrinth byzantinifh-türkifcher Schnörkelei vermuthlich der weile 
‚Sabr-Dghlu* ſelbſt nicht zurecht gefunden.*) 

Obgleih Hr. von Hammer -Purgftall- eigentlih nicht Gram- 
matifus von Handwerk ift, vielmehr fein Geſchäft von jeher im 
Großen betrieben bat, fo begreift doc Jedermann, daß es neben 
dem greifen Heros auch nur in der türkiſchen Sprachwiffenfchaft 
felbitändig aufzufommen und als tüchtiger Schulmagifter literariſch 
genannt zu werden, befonders in Wien, feine eigentbümlichen 
Schwierigkeiten haben muß. Indeſſen wird doch Niemand fo 
abergläubifch fein und ernſtlich befürchten, daß alles türfifche 
Wienerwiffen in der Bruft diefes einzigen Mannes verfchloffen 
fei und mit ihm wieder fterben müſſe. Es wäre traurig, wenn 
ein fo großer Turkolog feine Schule gebildet hätte, und wenn 
fo viel Thatkraft, Erfolg und Ruhm auch ohne alle äußere An- 
veizung nicht den Ehrgeiz des nachwachſenden Gefchlechts zu 
wecken und die geiftige Strebfamkeit der jungen Defterreicher auf 
ein Feld hinzuloden vermöchte, auf welchem ihr berühmter Lands⸗ 
mann glanzvolle Eroberungen für die Wiffenfchaft, für ſich felbft 


*, Sabr⸗Oghlu, Eohn der Geduld, wie man in Wien Herrn von 
Hammer⸗Purgſtall nennt, 


Wegweiſer zum Berftändniß der türkifchen Sprache. 445 


aber einen unfterblihen Namen erftritten bat. Der Weg zu 
diefer Größe fann aber nur durch die dornbefäeten und mühe: 
vollen Regionen der Grammatif führen. Zum Sig und abend- 
ländifchen Hauptquartier der theoretifchen wie der praftifchen 
Türkfen-Grammatif aber hat die Natur der ftaatlihen Verhält- 
nifje felbft Das große und fchöne Wien beftellt und kann man 
folglich das habsburgiſche Tfarigrad mit Necht das deutfche Stam- 
bul nennen. 

Wir möchten doc wiſſen, mit was fich die Wiener in der 
. Riteratur befchäftigen würden, und ob fie am Ende gar noch 
altgriechifch gelernt und fi der philofophifchen Speculation er: 
geben hätten wie Berlin, wenn die Türken nicht Konftantinopel 
erobert, wenn fie nicht die byzantinische Chriftenfäulnig aus dem 
iliyrifchen Dreieck mweggefegt und fich nicht wie ein gewaltiger 
Drache in ungeheurem Halbbogen, von den öftlichen Karpathen 
bis in den innerften Winkel des adriatifchen Golfs, ald Vettern 
und Nachbarn ded großen chriftlichen Donaureichs eingelagert 
hätten. Wäre Byzanz mit den dahinterliegenden Provinzen 
Illyricums chriftlich geblieben und allzeit ſtark genug geweſen, 
die Thore von Europa zu hüten und die odmanifche Race in- 
nerhalb Kleinaſien feitzubannen, fo hätte es in Europa ver- 
muthlich niemale einen Hammer-Purgftall, in Defterreich niemals 
ein orientalifches Inftitut gegeben und mwäre überhaupt feinem 
Menfchen in Wien türfifch zu lernen je in den Sinn gefommen. 
Wer aber das Bordringen des Islam bis in dad Herz von 
Europa für ein Unglül hält, der Elage nicht die Barbarei der 
Osmanli, fondern die politifche Schlechtigkeit der griechifch"-glauben- 
den Chriften und das nichtöwürdige Regiment der Paläologen 
an, zu deren Sühne alle Tugenden, alle Weisheit und aller Hel- 
denmuth ihrer Erben nicht genügen wollen. Die Hoffnung auf 
eine byzantinifch- hrillihe Neftauration am Bosporus, mit der 
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wir Abendländer uns ſo lange wiegten und deren trügeriſchen 
Schimmer wir ſo theuer bezahlten, iſt ſeit dem letzten Pariſer 
Frieden, wie wir beſorgen, auf lange, wo nicht gar auf immer 
ausgelöſcht. Die Türken bleiben in Europa; ſie haben nach 
dem Ausſpruche eines römiſch-katholiſchen Kirchenfürſten als eine 
vom Evangelium nicht weiter als manche Chriſtenſecte entfernte 
religiöſe Genojjenfchaft das volle chriftlihe Staatsbürgerthum im 
Deeident erhalten und zwar mit dem gleichen Rechte wie die 
Magyaren und die Ruſſen, an deren Vertreibung aus Europa 
man jeßt doc, hoffentlich nicht mehr denkt. Und weil nun die - 
Türfen überdies auch noch gute Eoldaten und fpigfindig-zähe 
Diplomaten find und zum Weberfluß Länder bejiken, in welchen 
es für chriftliche Epeculation und Handelsregſamkeit viel zu thun 
und reichlich zu verdienen gibt, jo wird und am Ende wohl 
nichts anderes übrig bleiben, als verjährten Borurtheilen zu ent- 
fagen, tapfer türfifh zu lernen, den geiftlihen Hochmuth der 
Imame und ihrer Studenten geduldig hinzunehmen, und in chriſt⸗ 
licher Gelaffenheit mit den Neichthümern des Landes unſere 
Taſchen anzufüllen. Offenbar ift im ftaatöflugen und enthus 
fiasmuslofen Wien, wo jegt fo viel Thafkräftiges gefchicht, 
im Ganzen genommen die hier ausgefprochene Anficht zur Geltung 
gefommen. Während wir und, und zwar mit gutem echt, über 
die Lage des Skäiſchen Thores und über die Stelle des wilden 
Feigenbaumes vor Troja gegenfeitig in die Haare gerathen, hat 
die faiferlihe Regierung am polytechnifhen Inſtitut zu Wien 
neben dem arabijchen auch einen neuen Lehrſtuhl für die türfifche 
Sprache eingerichtet, und durch diefe neue Schöpfung das bisher 
innerhalb der vier Wände der orientalifchen Akademie diplo— 
matijch und geheimnigvoll abgefchloffene Studium gleichfam ſäcu— 
larifirt und zum Gemeingut der ganzen Monarıhie gemacht. 
Der Kaifer will allen feinen Unterthanen die Fähigkeit und die 
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Mittel bereiten, die neue politifche Geftaltung des Drients für 
Mehrung des Wohlftandes und für Hebung gewinnreichen Ber- 
kehrs nad, Kräften auszubenten. 

Um diefe mwohlthätige Abficht ficher und kräftig durchzu- 
führen, hat der Autokrat aus der nicht geringen Zahl feiner 
türfifch gelehrten Defterreicher den in der Leberfchrift genannten, 
in Konftantinopel praßtifh durchgebildeten Profeſſor der morgen: 
ländifchen Sprachen am Faiferlih orientalifchen Inftitut, Herrn 
Moriz Widerhaufer, in glüdlicher Wahl hervorgezogen. Hr. 
Moriz Widerhaufer fpricht, lieſt und fchreibt — was feine leichte 
Sache ift — das Türkifche mit Fertigkeit und Eleganz, wie man 
ans der Borrede zur türkiſchen Abtheilung des Werkes fchließen 
muß, welches und von diefem felbft in Wien bemerfbaren Drien- 
taliften furzen Bericht zu erftatten veranlaßt hat. Die erfte 
Nothwendigkeit und die dringendfte Aufgabe der neuen Stellung, 
war, eine für Anfänger berechnete und dem Geifte der neueſten 
philologifchen Forſchungen entjprechende, fruchtbare und praftifche 
Unterlage herzuftellen, auf welcher der türfifche Sprachunterricht 
Wurzel faffen und gedeihen Fonnte. Es ift zwar ein befanntes 
Strategem der Literaten in ihren Vorreden jedesmal zu verfichern, 
ed ſei durd ihr neuefted, nur auf vielfached Andringen der 
Freunde und Kenner verfaßtes Opus einem ſchon längſt und 
allgemein gefühlten Bedürfnig endlich abgeholfen. Gewiß hat 
aber nicht leicht jemals ein Autor mit mehr Wahrheit und mit 
größerer Berechtigung als Hr. Moriz Widerhaufer fein Hervor—⸗ 
treten mit einem neuen Werfe öffentlich motivirt und hinterher 
mit mehr Zact und Gefchidlichkeit auch in der That geleiftet, was 
er in der Vorrede verfprochen hat. Wir ftchen allerdings nicht 
auf gleicher Höhe mit Hrn. Moriz Widerhaufer und dürfen ung 
in der Sache feines allumfalfenden Blickes rühmen, fönnen aber, 
ohne deöwegen die VBerdienfte eined Dieterici, Bianchi, Kieffer ꝛc. 
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zu verkleinern, doch nicht glauben, dag im ganzen Bereich der 
türfifchen Grammatikfalitudien, wie man fie biöher im Decident 
getrieben, irgend etwas zu finden fei, wad an Reichthum und 
Vielfeitigkeit des Inhalte, fowie an richtiger Methode und an 
gründlicher Sachkenntniß über diefe türkifhe Muſterſammlung 
des Hrn. Moriz Wicderhaufer zu feßen wäre. 

Das Buch ift zwar ſchon vor drei Jahren erfchienen und uns 
zufällig gleich im Beginn zu Handen gekommen; der befcheidenen, in 
der Borrede auögefprochenen Bitte des Verfafferd aber, fein Werk 
durch „berufene Kritik“ gründlich geprüft zu fehen, ift, fo viel und 
befannt, in öffentlichen Blättern bis jegt nur erft in geringem 
Mage entfprochen worden. Wir hofften immer, ed werde irgend 
einer der vielen und gründlich gefhulten Wiener Turkologen, 
zwar etwas pretiös umd mürrifh, wie es in Beurtheilung lande⸗ 
männifcher und gewiſſermaßen nebenbuhlerifcher Geiftesbeftrebun- 
‚gen überall Sitte if, — aber im Grunde doch wohlmeinend und 
umfaffend die Jniatiative ergreifen, und die befanntlih unge 
mein zahlreichen und warmen Gönner türkifhen Wefens und 
türfifcher Literatur im deutfchen Decident den neu und bequem 
geebneten Weg türfifch zu lernen nicht überfehen laffen. Sn 
einer Zeit aber, wo neben dem Gediegenen nicht felten auch das 
Mittelmäßige — um nicht gar zu jagen Cchund und Plunder — 
mit Pomp gepriefen wird, von einer wifjenfchaftlichen Leiſtung, wie 
die Widerhaufer’fche Chreftomathie, zwar mit Sachfenntnig, aber 
doch nur in allgemeinen Ausdrüden zu reden, fcheint und ge 
wijfermaßen ungerecht. Eine bloße Inhaltdanzeige wäre freilich 
feine Analyfe wie fie der Berfaffer will; wenn wir aber im Ge 
fühl der Billigfeit und in redliher Bemühung, das Fehlende 
wenigftend in einigen Puncten zu ergänzen, die eine und die 
andere kritiſch berichtigende Bemerfung wagen, fo glaube des- 
wegen Niemand, wir wollen den firengen Rhadamanthos der 
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Büchervelt, dem gelehrten Hrn. Zarnde zu Leipzig im Sachſen⸗ 
land ins Handwerk greifen und hätten und, ohne die nöthigen 
Kräfte zu befiten, die wenig beneidenswerthe Rolle eines allge- 
meinen deutſch⸗literariſchen Unrechtverbeſſerers (deshacedor de 
agravios) angemaßt. 

Die Chreſtomathie des Hrn. Moriz Wickerhauſer beſteht 
eigentlich aus zwei in einen einzigen Band verſchmolzenen Theilen, 
einem türkiſchen und einem deutſchen, von welchen jeder ſeinen 
eigenen Titel mit gefonderter Paginirung und homogener Vor—⸗ 
rede fammt genauer Inhaltsanzeige und befonders reichhaltigen 
Erraten-Regifter hat, doch fo, dag die deutiche Abtheilung des 
Buches überall nur die Ueberfegung der türfifchen, die türkifche 
Vorrede aber fürzer, gedrängter und ſchwungvoller als die deutiche 
ift. Der gereimte türfifch-arabifche Titel lautet im Original: 
Kitab-i-delil ol-idrak fi lisan ol-Etvak, und würde ganz wört- 
ih mit „Wegweiferbuch zum Verſtändniß in der Sprache der 
Türken“ zu übertragen fein, was man natürlich nicht den Meiftern, 
fondern bloß den Anfängern und Ungeübten gejagt haben will. 

Die Anlage des ganzen Widerhauferfhen Werkes läßt fi 
am beften mit den viel gerühmten altgriechifchen Lefebüchern von 
Jakobs vergleichen, die befanntlih auch mit leichten kurzen 
Sentenzen beginnen und allmählich zu fchwereren und längeren 
Nedeftüden in Profa und Berfen übergehen; jedoch mit dem 
Unterfchiede, daB Jakobs feine Beifpielfammlung einer todten, 
nur den Schulgelehrten noch verftändlichen Sprache, Hr. Moriz 
Widerhaufer aber feine Sprüche und Meifterftücte einer lebendigen, 
durch weite Länder in Europa und Afien vom Volke wirklich 
geiprochenen und den wechfelnden Begriffen fortichreitender Bildung 
ih überall weich, und biegfam anfchmiegenden Nedemeife entlehnt. 
Lobe einer immerhin den todten Blick des Marmorbildes; das 


langgefihnittene braune Mandelauge mit der langen Wimper, 
Fall merayer Werke. III. 29 
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wenn es lebt und milde aus dem Myrtenbuſch und dem Dafen- 
hain von Damascus leuchtet, weicht ihm an Schönheit feined- 
wegs. Fürchte man ja nicht, ed könnte durch diefe Anpreifung 
des Türkifchen die heiße Liebe der deutfchen Jugend zum Alt 
gricchifchen etwa gemindert werden und Schaden leiden, es könne 
bei uns am Ende Baki den Theverit und Anacreon, Ali 
Waſi's Fabelbuch den Acfop und den Phädrus, Seadeddin's 
PBrofa aber den Thucydides und den Plutarch aus Schulen und 
Sinn verdrängen. Die Suche hat feine Noth. Schon de 
bloße Alphabet und der Sylbenbau, die PBarticipialconftruction 
und die Syntay der Türken fchreden und zurüd,; am menigften 
aber würde und könnte türkifcher Profaftyl jemald im Gefchmade 
abendländifch gebildeter Xeute fein, die Platond Sympofion und 
Cäſars Commentarien gerne leſen. Nur die Borftellung darf 
man nicht auffommen laffen: die Türken feien Barbaren, weil 
der Scheich vl Islam vielleicht die geheimen Sitzungsprotokolle 
der Synode von Reichenbach nicht lieſt, und Ali-Pafcha der 
Großweſir, ftatt geiftreihe Noten an die Weſtmächte nach Paris 
zu fchreiben, nicht lieber theologifch-Fritifchseregetifche Streitartifel 
in das Leipziger Centralblatt ſchickt. Alle Zweige des humanen 
Wiſſens find auch bei den Türken nad) ihrer Weife cultivirt; ja 
ed geht in der türkifchen Studentenwelt fogar eine Anleitung 
zum Verſemachen um, eine Art türkifcher Ars poetica, die Hr. 
M. Widerhaufer mit Recht in feine Sammlung aufgenommen 
bat, und die man felbft auf Horatius Flaccud und Boileau 
Despreaur hin noch leſen kann. Ueberhaupt hat der Berfaffer 
nicht ohne viel Gefhil und Mugen Tact die paffendften Mufter- 
ftüde von hoher und niederer, gelehrter und profaner, amtlicher 
und vertrauter, poetifcher und profaifcher Schreibart in feinem 
Werke nebeneinander hingeſtellt. Vom Sprichwort, das im 
Munde ded Volkes lebt, bis zur Eröffnungsrede der Akademie 
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der Wilfenfchaften,; vom Schuldfcheine, der auf öffentlihem Markt 
audgeftellt wird, bis zum Frühlingslied des erften Lyrikers; von 
der Yanitfcharen-Bittfhrift bie zum Artikel der Staatszeitung, 
in welchem Reſchid Pafcha dem Publicum die Berkehrtheit Mehemed 
Ali's auseinanderfeht; von der fihlichten Art, in welcher Ahmed 
über die Schifale der Hamdaniden berichtet, bis zum Rede- 
prun? der Fabel im Königsbuche wird hier der Lernende mit der 
reihen Mannigfaltigfeit der türfifchen Diction vertraut gemacht. 
Sehr viele, wo nicht die meiften Schriftftüce diefer Chreftomathie, 
namentlich die biäher noch nicht gefannten lyriſchen Ergüffe aus 
Baki's Diwan, hat Hr. Widerhaufer hier das erftemal, und 
zwar legtere vielfach im gereimten Metrum ded Originals, in 
das Deutfche überfebt. | 
Natürlich fieht der ruhmgefättigte Berfaffer der Gefchichte des 
odmanifchen Reiche und vieler anderer, großer und dauerhafter 
Werke. über den Drient nicht bloß ohne Eiferfucht, jondern mit 
innerem Wohlgefalten und mit ftiller Zufriedenheit, daß die 
fhöne, durch feinen Genius eigentlich nady Deutſchland verpflanzte 
Kunft, morgenländifche Poeſieen deutfch nachzudichten, mit ihm 
nicht erlöfhen und die reiche Fundgrube orientalifch- dichte: 
rifher Genüffe, welche einem einzigen Sterblicyen bis auf den 
Grund auszufchöpfen die neidiſchen Geſchicke nicht geftatten Fön- 
nen, andy nach feiner Verklärung nicht öde liegen werde. Erſt 
im verwichenen Fahre hat Hr. Moriz Widerhaufer unter dem 
Titel: „Liebe, Wein und Mancherlei“ hundertzwei perfifche Lie⸗ 
der nad Dſchami's Tert zum erften Mal mit ftrenger Einhaltung 
des urfprünglichen Versmaßes in das Dentfche übertragen und 
von neuem bewiefen, mie reich und vielfeitig man in Wien an 
morgenländifchem Können und Wiffen ift. 
Mit diefen Bemerkungen, fo nöthig fie für den Leſer im 
Allgemeinen auch fein mögen, wird indeffen dem Verfaſſer felbft 
29* 
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doch nicht viel gedient fein. Hr. Moriz Widerhaufer gehört 
in die Zahl jener Gelehrten, denen Wahrheit und fortfchreitende 
Berbefferung der Sache überall mehr als eitled Lob und falfcher 
Schimmer gilt. Eine durchgreifende Analyfe ded Ganzen aber, 
wie fie der DBerfaffer provocirt, wäre hier nicht etwa bloß am 
untehten Orte, fie wäre für ein geringed und befchränttes 
Wiffen in türkifcher Literatur und Grammatik überhaupt ein 
zu weit audfehendes und mit zu großer Beläftigung verbundenes 
Geſchäft, das wir billig andern überlaffen müffen. 

Durchgefehen haben wir indefien die Chreftomathie zwar nad 
und nad in allen ihren Einzelheiten, näher geprüft jedoch und 
(härfer ind Auge gefaßt wurden aber, aufrichtig geftanden, nur 
die 378 Sprichwörter und Gleichnigreden, mit welchen der Ber- 
faffer die acht erften Seiten des türkifchen Textes füllt. Als 
Beweis unferer Sorgfalt wird mit Berlaub des Verfaſſers be- 
merkt, daß gleich in der zmweiten Zeile des Driginal-Tertes die 
beiden kurzen Sentenzen: at ewde olduktscha ögnden almas, 
und dann: it urer kjerwan getscher, in der Heberfeßung wegge⸗ 
blieben find. Wir möchten dem Berfaffer nirgend vorgreifen, meinen 
aber, obgleich das elliptifche „ögnden almas“ nicht recht deutlich 
iſt, doch kaum zu irren, wenn wir von befagten Sentenzen die 
erftere: „ift das Pferd (einmal) im Haufe angefommen, nimmt 
ed nicht von vorn, d. h. greift ed nicht von neuem aus‘; die 
andere aber mit mehr Sicherheit: „der Hund belt, die Kara 
wane geht vorüber,” im Deutfchen wiedergeben. Sodann wird 
©. 2 in der vorleßten Zeile der etwas humoriſtiſche Volksſpruch: 
„Imam ewinden asch ölum gjösinden jasch ümarsin,“ von dem 
Derfaffer zwar finngetreu und wohlklingend mit „Hoffe auf eine 
Thräne aus ded Todten Auge, auf Almofen vom Imam hoffe 
nicht“ überfegt. Wörtlih aber, was wieder nur für Anfänger 
gelten mag, follte ed heißen: Bom Haufe ded Imam eine Suppe, 
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vom Auge des Todten eine Thräne hoffeft du. Im türfifchen 
Subftantiv esch des gedrudten Textes fehlt nämlich das LXefes 
zeichen Medde auf dem Elif, und wird wohl asch (Suppe, Labung) 
zu lefen fein, weil das Wort ohne diefed Zeichen, foviel wir 
wiffen, nicht Almofen, fondern Seinedgleichen, Standes» und 
Schickſalsgenoſſen befagen till. 

In gleicher Weile fönnte man ©. 7, Zeile 2 von oben im 
befannten Türkenfprud: „Sabr-ile kuruk chalwatut japraghi 
atlas olur,“ über dad Nomen „kuruk“ mit dem Berfaffer marften. 
Hr. Moriz Widerhaufer überfeßt: Mit Geduld wird aus Ob ft 
Confect, aus dem Maulbeerblatte Atlad. „Kuruk“ heißt aber 
eigentlich nicht Obit, fondern unzeitige Weintraube, was das 
Dietum noch viel ausdrudsvoller und pifanter macht. Wir 
fönnten uns auch nicht erinnern, diefen Ausdrud je in einem 
andern Sinne gehört zu haben. „Obſt“ im Allgemeinen wird 
bei den Türken „Yemisch“ genannt. 

Kleine Ausftellungen und Nergeleien diefer Art, denn etwas 
anderes find fie nicht, haben im Grunde freilich nur wenig, 
oder wenn einer will, auch foviel ald gar nicht zu bedeuten. Wir 
machen fie aber auch weniger, um den Berfaffer in feiner eigenen 
MWiffenfchaft eines befiern zu belehren, ald um unfern guten 
Willen fund zu geben, oder auch nur, um mit jenem vielfchrei- 
benden Kirchenvater zu reden, ut aliquid dixisse videamur. 
Wenn man nicht zum Vortheil der Anfänger überall auf ftreng- 
wörtliche Webertragung der türfifchen Phrafe beftehen will, vder 
wenn der Berfaffer im Drange der Arbeit nicht hie nud da ein 
Wort ungenau erflärt oder gar einen Sa des Urterted in der 
Berdeutfhung überfprungen hätte, fo müßte ich in der That 
nicht, wie die Kritif an diefem mit Sorge und Talent aus 
gearbeiteten Buche ihr Handwerk üben follte. In diefem Sinne 
braucht man nicht erft noch zu fagen, da es der Berfaffer bei 
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nochmaliger Durchficht feiner Chreſtomathie ohne Zweifel ſelbſt 
gefunden hat, daß namentlich auch im Original» Tert der Ham⸗ 
daniden-Chronif (S. 25, Zeile 6 von unten) der Sag: „Salyh 
gjösinden ütscheridi, der Friede fehmwebte ihm vor Augen,“ 
in der deutfchen Abtheilung unüberſetzt geblieben if. In einem 
andern aus der türfijchen Chronik des Naima gezogenen Bruch— 
ftüd über den furchtbaren Janitfcharen- Aufruhr, in welchem 
Sultan Osman II (1622) Thron und Leben verloren, bat Sr. 
Moriz Widerhaufer (S. 25 des türfifchen Textes, Zeile 8 von 
oben) in der Stelle: onda vlan ghelmanin birissi, ftatt ghel- 
manin, die beiden Buchflaben Yin und Chain verwechfelnd, ule- 
manin gelefen und ftatt „einer der daftehenden Sclaven” einer 
der daftehenden Welema überfegt. Ebenfo wenig find wir in 
Subhi's Beichreibung eines türkifchen Feftgelages und feiner 
Luſtbarkeiten mit der Derdeutfhung des DBerfaffers ganz umd 
überall einverftanden. So z. DB. könnte ©. 105 des türfifchen 
Textes „bir katsch kul“ vielleicht wortgetreuer „einige Sclaven“ 
ftatt „einige Klopffechter‘ übertragen werden. Dagegen fragen 
wir ernftlih, ob man in der unmittelbar darauf folgende Phrafe: 
kah sade nakare fasl-ile enderun aghaleri idschrai basitschei- 
dschirid idup, die der Verfaſſer mit „endlich führten die Pagen 
das Dichiridfpiel auf, fich auf den ftumpfen Wurffpeer befchrän- 
fend“ überträgt, nicht lieber fagen follte: die Pagen führten das 
Dfehiridfpiel auf unter einfacher Trommelbegleitung? Nach den 
Hülfsmitteln, die uns zu Gebote ftehen, bedeutet nakare nir- 
gend einen Wurffpeer, fondern überall ein rauſchendes nftru- 
ment, eine Eleine PBaufe, eine Trommel oder den fogenannten 
Tam-Tam, zu defien Zact und Klang im ritterlihen Tournier 
der Palmſtock (Dfchirid) geworfen wird‘). Wenn der geehrte 


*) Nach Gattel it mit der Sabe auch das Wort in das Alt⸗Fran⸗ 
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Derfaffer und mit ibm der Leſer die Geduld nicht verliert, möch— 
ten wir zum Schluffe noch den Borfchlag thun, bei der oben 
bemerkten Stelle des Subhi'ſchen Feitberichted in der türkifchen 
Phraſe: achschamadek sas-ü-sösden her bir-ile tachsil 
surur u sefa „Ihat und Wort“ des Ueberfegerd wegzulaffen und 
dafür einfach zu fagen: bis auf den Abend hat fih alles an 
der Harmonie der Inſtrumente und des Gefanges erfreut und 
entzüdt. Die allbefannte Phrafe „sas ü sös-ile“, mit Klang 
und Sang, läßt an der Zuläffigkeit unfered Vorſchlages vielleicht 
nur geringen Zweifel übrig. 

Bermöchte übrigend ein Liebhaber des Türkiſchen von diefer 
vortrefflih und im beiten Gefchmad angelegten Sammlung nur 
die dreihiindertachtundfiebzig Sentenzen grammatifalifch vollftän- 
dig auseinander zu legen , im Gedächtnig zu behalten, unter 
fi zu combiniren und zu recitiren, fo wäre bei dem geringen 
Ideenbedarf türfifcher Gefellfch aften gewöhnlichen Styles der Wort: 
vorrath groß genug, um an jedem Gefpräche Theil zu nehmen. 
Deswegen braucht man aber auch noch nicht an den Verwalter 
Delaville in Mad. Bagreéef⸗Speransky's „Pelerins Russes“ zu 
denfen. Selbſt für höhere Pofitionen wäre hier Redeftoff genug, 
wenn der Verfaſſer in einer Fünftigen verbefferten Auflage feines 
Buches nur noch die eleganten türkifch » perjichen Converfations- 
mufter, die der faiferliche General-Studiendirector Osman Efendi 
vor einigen Jahren in Konftantinopel lithographiren lich, zum 
Troft lernbegieriger Discipel einzuflechten fich entichließen knnte. 

Dagegen wird den meiften türfifhen Chreftomathien anderer- 
feitd vorgeworfen, daß fie ihre Mufterftüde ausfchlieplich aus der 
hochgebildeten Schriftfprache entlehnen, die doch im Verkehr des 
gemeinen bürgerlichen Lebens nicht veritanden wird, weil fie ſich 


zöfiiche fibergerangen: les timbales sont un instrument emprunte aux 
Sarrasins, qu’on appelait autrefois nacaires. 


456 Moriz Wickerhauſer: Wegweiſer zum Berfländnig d. türk. Sprache. 


mit Verſchmähung des national»türkifchen Sprachſchatzes völlig in 
arabifch » perfifche Kormen hüllt. Nicht etwa bloß der gemeine 
Osmanli in den Provinzen von Aſia Minor, felbit die mittleren 
Bolfsclaffen der Hauptitadt vermögen nur mit Hülfe eines Aus- 
legers in den Sinn einer Faiferlihen Ordonnanz oder eines vom 
Padiſchah eigenhändig cenfurirten Artikel im türfifchen Dkoni- 
teur einzudringen. Ob ſich der Berfaffer nicht etwa Dieterici's 
trefflichen „Guide“ der mitteltürfifcyen Umgangsfprache zum Muſter 
nehmen foll, bleibe ihm felbft anheim geftellt. Vielleicht genügt 
ed ihm, wenn feine dreihundertachtundfiebzig Sentenzen den 
rauhen Bewohnern der Waldihäler Anatoliend und den ftambu- 
liniſchen Efendis gleich verftändlich und geläufig find. 

Daß aber der Derfaffer die ganze Fülle der noch heute im 
Drient circulirenden Bolföfprüche aufgenommen habe, oder daß 
von den aufgenommenen alles und jegliche® dem türkifchen Ges 
nius eigenthümlich angehöre, wird Niemand vermuthen. Sehr 
viele, wo nicht die meiften diefer Volfäfentenzen find uraltes 
Erbtheil der Landfchaften vom Altai bis zum Atlas, und waren 
folglich bei den Bewohnern von Pataliputra, von Bachtra, Rir 
nive, Serufalem, Sardes, Athen, Nom und Karthago ebenfo 
gut, wie zu diefer Frift zu Konftantinopel, im Munde von Jeder: 
mann. So z. B. findet man dad von dem Verfaſſer zufällig 
nicht aufgenommene, in Stambul aber oft genug zu hörende 
„korkanün anassi aghlamas“, die Mutter eines furdhtfamen 
weint nicht, ala allbefannte Gnome matrem timidi flere non 
solere, wortgetreu fchon in der lateinifchen Biographie des Athes 
näers Thrafybulus citirt. Und wenn türfifche Lebensklugheit vor 
allzugtoßem Vertrauen auf die Oewaltigen warnt (beglere inanma 
„glaube den Fürften nicht“), fo wiſſen wir alle, daß diefe War: 
nung nicht von heute ift und daß „nolite confidere in principibus“ 


ſchon im Pfalmiften ftcht. 


— 0. 
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Mehr ala einmal habe ich mir ſelbſt das Gelöbniß gethan, 
nach den vielen und langen Diatriben, mit denen man fich felbit 
und andere feit zwanzig Jahren müde geredet hat, dem Eritifchen 
Handwerk ganz zu entfagen, oder doch menigftend auf die er: 
fchöpfenden Arbeiten eines Dr. Tobler und Dieterici hin feine 
Pilgerfahrt nach Ferufalem, keine Befchreibung von Paläjtina, 
feine fogenannte Reife in den Orient, wie fie jest jährlich zu 
Duzenden und in allen Sprachen die europäiiche Preffe verlaffen, 
noch in weiteren Analyfen anzuzeigen. 

Sept in den meiften diefer frommen Hundgebungen der Nach—⸗ 
folger nicht genau den Fuß in die audgetretene Spur des Vor: 
gängers? bemerkt, befchreibt, empfindet, erglüht und fröftelt 
der eine nicht im felben Moment und auf derfelben Stelle ge- 
vade wie der andere, und hätte man etiva nicht endlich einmal 
das Recht, der unfruchtbaren Kontroverfen über das Heilig-Grab, 
der matten Fabeleien und der fcandalöfen Chrijtenjcenen auf den 
Trümmern von Serufalem privatim und ganz für fi allein 
wenigſtens auf fo lange fatt zu fein, bis irgend einer der from- 
men Zänfer eine neue Wendung bringt und im langweiligen 
Wortgefchleppe einen Schritt vorwärts thut? 
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Was der kurzlebende Menſch im Gefühl feiner Armfeligfeit 
und Seelennoth auf Golgatha empfindet, ftatt cd wie den ge 
heimen Talisman des Heild im innerften Herzen zu vergraben, 
vhetorifch auszuarbeiten und marktfchreierifh vor ganz Europa 
zur Schau zu ftellen, iſt mir allezeit wie eine Profanation des Hei. 
ligften vorgefommen. Deömwegen meint man noch nicht, und 
feiner der fchreibenden Wandercandidaten würde es fich einreden 
laffen, daß bei aller Abgedrofchenheit des Gegenftandes irgend 
eine diejer andächtigen Stylübungen über den Orient völlig 
unnüge und verdienſtlos fei. Zu einem folden Richterfpruch hat 
Niemand Autorität genug. Nur wenn man dad Ganze der 
flüchtigen ‘Paläftina - Literatur überblidt, den Inhalt vergleicht 
und dad Endergebniß zufammenftellt, fühlt man ſich berechtigt, 
wenn auch nicht neuen Pilgerenthufiaften das Schreiben zu ver 
bieten, fo doch gewiß bei überfülltem Markt wählerifh und ftreng 
zu fein und den Leuten zuzurufen, daß alled was fie fagen, ſchon 
hundertmal dageweſen ift. 

Wären die „Pelerins Russes“ der Frau Bagreef-Spe 
ransky ganz und gar in diefe Ordnung wimmernder Heilig 
Grab⸗Ueberſchwenglichkeit und ftereotyper Nednerei über Paläftina 
einzuftellen, fo hätten wir dieſes Erzeugniß einer ruffiihen Damen- 
feder zwar durchgefehen und ftill geprüft, ihm aber doch nicht 
mehr jene Aufmerkjamfeit gefchenkt, die man feiner Zeit den 
morgenländifhen Bhantafien einer erlauchten Gräfin und hiero- 
folymitifchen Büßerin nicht verfagen durfte. 

Frau Bagreef- Sperandfy hat aber einen ganz neuen und, 
wie und fcheint, den einzig richtigen Weg eingehalten, dem Leſe— 
publicum ein warmes und nachhaltiges Intereſſe für den Inhalt 
eined Buches einzuflößen, welches die drei den Occident an- 
fröftelnden Worte Bilgerfahrt, Zerufalem und Ruffen an 
der Spike trägt. Daß man bei und von den Ländern zwifchen 
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Arhangel und Cap Matapan im Allgemeinen, von Ruffen aber, 
von Byzanz und von anatolifchem Glaubensweſen indbefondere 
nur mit Widerwillen reden hört und jegt eigentlich gar nichts 
mehr wiſſen will, ift fchon lange fein Geheimnip mehr. Pein⸗ 
licher mag die Bemerkung fein, daß troß der „pifanten Kirch: 
lichkeit“, die man dieſſeits wie jenfeitd des Nheinjtromes blühen 
fieht, doch die nachhaltig warme Glut mittelalterlicher Begeifte- 
rung felbft für Paläftina und Jerufalem in unferen Herzen er: 
lofhen ift. Diefen abendländiſchen Paläftina « Froft zu mildern 
und warm anzufächeln, gibt fich die Verfafferin feine Mühe: das 
Bild des „heiligen Rußlands“ von feindfeligem Anwurf zu fäu- 
bern und und gegenüber in das rechte Licht zu fiellen, iſt du- 
gegen ihre Haupttendenz. Die „Pelerins Russes à Jerusal&m“ 
find weniger für die Ruſſen ald für das lateinisch glaubende 
Abendland und folglich in jener Sprache gefchrieben, die am 
weiteften über den Erdboden verbreitet ift und von allen mohl« 
erzogenen Ruffen fertig und elegant gehandhabt wird. 

Frau Bagreef-Sperandky ift zwar felbft in das heilige Land 
gepilgert und hat in gläubiger Andacht ihr fummervolles Herz 
am Grabe des Gottmenfchen ausgefchüttet, was fie aber in zwei 
wohlbeftellten Bänden landichaftlih und kirchlich über Paldftina 
zu fagen hat, ift auf weniger als fünfzig Seiten zufammenge- 
drängt und foll eigentlich nur ald Rahmen zum lebensvollen und 
figurenreihen Wandgemälde dienen, deſſen düftered Golorit und 
melancholifche Zinten der künſtleriſchen Palette die weiten Flächen, 
die breiten Waflerfpiegel und die einfiedlerifche Stille der heimat⸗ 
lichen Wälder geliehen haben. Wird bei und von literarifchen 
Erſcheinungen geredet, die den Ruſſen günftig find, fo denken 
wir unmwillfürlih an dynaftiich infpirirte und panegyrifch gefärbte 
Kundgebungen a la Gretfh, à la Uftrialow und wie die wohl 
beftallten Apoſtel des Newa⸗Autokratenthums immer heißen 
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mögen. Frau Bagreef- Speranstv macht zwar auch Propaganda, 
aber nicht für die öffentliche Gewalt, von der fie gar nicht redet: 
fie macht Propaganda für das „gute und große" Ruffenvolf, 
defien Origines, Schidfale, ulturphafen, Gemüthsart und 
Seelenzuftände mit einer Sachkenntniß, mit einer Wärme und 
Wahrheitsliebe, mit einer fittlichen Strenge und einer talent 
vollen Sicherheit gefchildert werden, daß fih der argmohnvolifte 
Lefer beruhigt fühlt und auch der leifefte Verdacht ſchwinden 
muß, als mollte man durch Scheingründe unfere Meinung über 
die Ruſſen beftechen und durch übertünchte Phrafen erfchleichen, 
was durch Waffengemwalt nicht zu erringen war. Wenn die Ber 
fafferin in der Charakterzeihnung ihrer Landsleute auf Die tief 
athmende Andacht, auf das Gottvertrauen, auf den naiven und 
findlich gläubigen Sinn und auf die Teidenfchaftlihe Anhäng- 
fichfeit aller Volksclaſſen an die Kirche und ihre Dogmen wie an 
die äußeren Geremonien des Cultus befondern Nachdruck Iegt, 
wird im ffeptifchen Occident Niemand proteftiren, weil es die 
Nuffen an ſcheuloſer Bekenntnig und kirchlicher Uebung ihres 
Glaubens fo wenig ale die Kinder des Yslam felbft in der fro- 
ftigen Atmofphäre der abendländifchen Analyfis wahrhaft nirgend 
fehlen laffen. Dagegen wird man wenigſtens bei den „Niemeg“ 
nicht ohne geheime Unruhe und nicht ohne Anflug von Traurig 
feit bemerken, daß die Verfafferin in der feftgegliederten Kirch— 
lichkeit, im blinden Glauben, im unterwürfigen Gehorfam und 
in der nicht zu erfchöpfenden politifhen Geduld der Nuffen die 
Quelle der Einheit, der Größe und der künftigen Glanzgeſchicke 
des Vaterlands erblidt. Einig, groß und glanzvoll in Gegen- 
wart und Zukunft möchten ja auch andere fein, den Preis die- 
fer Güter zu bezahlen können fie fich aber nicht entichließen. 
Indeffen wird mancher Lefer doch einigen Troft im Geftändniß 
finden, daß man auch in Rußland Wachsthum und politifche 


Les Pelerins Russes à Jerusalem. 461 


Größe nicht jederzeit auf dem Piedeftal der Kirche und auf der 
Unterlage ded blinden Glaubens und der mwiderftandlofen Unter 
würfigfeit zu gründen dachte. Unter allen zum Chriftenthum 
befehrten Völkern, die heute Europa bewohnen, verfuchte man 
bei den Ruffen am früheften auf Wegen freifinniger Staatdein- 
richtungen, empfindfamen Ehrgefühls und bürgerlicher Tüchtigkeit 
mächtig und bedeutungevoll zu werden. Aber „sottises, cou- 
pable negligence, mesquines passions, - miserables questions 
d’interet et d’amour propre des souverains Aveugles et egoi- 
stes de la Maison de Rurik“ zwangen die Ruffen die von den 
Großfürften Wladimir und Jaroslaw vorgezeichneten Pfade des 
Rechts, der Freiheit und der Humanität zu verlaffen und ihr 
Baterland, ihr Heil, ihre Geiftesnahrung , ihre Zukunft und ihr 
Alles in der Kirche allein zu fuchen. 

Die damald fo fehnöde verlorne Gelegenheit, im Wettlaufe 
mit den Völkern des Abendlandes durch die Künfte des bürger- 
lichen ortfchrittes das Webergemwicht in Europa zu erringen, 
wird nicht wiederfommen, und die Umriffe, in welche die Ge- 
fhichte des letten halben Jahrtauſends den ruffifchen Staatd- 
und Volkscharakter eingegoffen bat, find fo ehern, fo ftarr und 
unlösbar, daß fie durch menfchliche Weisheit nicht mehr zu zer- 
brechen und umzufchmelzen find. Das demüthig gläubige, durch 
eine größere Summe von Prüfungen, Leiden und Noth ala 
irgend ein anderes Reich der Welt zufammengefittete „große und 
heilige” Rußland ift und bleibt der nothmwendige Gegenfaß des 
aufftrebenden, auf die eigene Kraft ftolzen und den Geſetzen des 
Fortfchrittes unentfliepbar verpfändeten Occidents. Und die wech 
felnden Phafen dieſes Wivderftreitd zweier gleich berechtigter 
Elemente, die in ihrem legten Ausdrud nichts verſöhnt, bilden 
den Angelpunct, um den fi auf Weltalter hinaus die Gefchide 
der civilijirten Welt bewegen. Die Ruſſen fönnen fich ebenfo 
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und nicht „Speransty* heißen*), wenn fie diefe „von uns igno- 
rirte Cultur und Gefelligfeit" nicht für ein eigenthümliches, von 
der Cultur und Gefelligfeit, „qui a müri et gäte l’Europe ocei- 
dentale“, wefentlich verfchiedened, einfaches und dem griechifchen 
Altertfum entlehnted Element erklärte, dad im Gegenfaß zur 
ſchweren Zunge der „Stummen“ (Nicmeg) und zur leerredenden 
Petulanz und Kiederlichkeit der romanischen Völker, den lebendigen 
Nedefluß und die kindliche Pietät der Ruſſen bis auf den Heutigen 
Tag gehütet hat. Bei und weiß e& vielleicht noch nicht Jeder: 
mann, daß ſich dad große Volk der ruſſiſchen Slaven mit feinem 
buzantiner Dogma für die echten leiblichen Nachkommen, Erben 
und Fortpflanzer, und Abendländer aber für die Häretifch cor—⸗ 
rumpirten und von barbarifcher Sittenfäulniß angefreffenen Aus 
wüchslinge der hellenifch-römifchen Welt erklärt. In Deutſch 
land bat man die Ruſſen bisher entweder ausfchweifend gelobt 
oder ebenfo übertrieben und maßlos gefhmäht, und durch dieſe 
Ausfhreitungen im entgegengefeßteften Sinne ein gründliches umd 
feftes Urtheil unmöglich gemacht; für tiefer greifende Kunde de 
ruffifchen Volksgepräges und für Aufbau des rechten Maßes hat 
der geiftvolle Berfaffer „Bom andern Ufer“ viel, TZurgenemw in 
feinen „Jägerfkiggen“ mehr, am meiften aber, wie und fcheint, 
bat Frau Bagréef⸗Speransky durd ihre „Pelerins Russes & 
Jerusalem“ Unterlage und Stoff geliefert, fo dag für dad Schieft 
und Läſſige des abendländifchen Ruſſenbegriffs mit jedem Jahre 
ſchwächere Entfehuldigungsgründe übrig bleiben. 





*) Madame Bagreefs Speransty iſt die Tochter des berühmten Grafen 
Michael Sperausky, der unter Alexander I. eine große Role gefpielt und 
nachher als Generalgouverneur von Sibirien die Angelegenheiten dieſes Lau⸗ 
des nen geordnet bat. Sibirien hat weder Edelleute noch Sclaven; es hat 
nur muthvolles, bandeltreibendes, intelligente® und freies Bürgers und 
Bauernvollk. 
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Wir wollen an die adelige Moskowiterin, die und dieſes 
(ehrreiche und gute Buch gefchenkt, Bein großes Lob verfchwenden, 
wir wollen auch von ihrer ungewöhnlich -reichen wilfenfchaftlichen 
Ausbildung nichts Rühmendes verkünden; nur die tiefe Kenntniß 
des menfchlichen Herzens, die ſchthiſche Melancholie, die „tristesse 
evangelique“, wie es La-Bruyere nennt, und das glänzende 
Talent, Sitten, Gefühle, Leidenfchaften und Naturfeenen zu 
Ichildern, darf man nicht verſchweigen. Wenn wir überdies noch) 
die arijtofratifche Urbanität, das attifche Salz und die feine, 
allen geiitreihen und gutgefitteten Leuten angeborene Ironie als 
harafteriftifhe Eigenthümlichkeiten diefer Schrift hervorheben, 
fo ift e8 etwa feine galante Schmeichelei, es ift nur Gerechtig- 
fit und dankbare Anerkennung für die wechfelvollen und leiden- 
ſchaftlichen Gemüthdbewegungen, deren man fich, wie beim An- 
blid eines antifen Marmorbildes, im Durchlefen der Pelerins 
Russes nicht erwehren kann. Darf aber irgend ein Gedanfe 
unfere Beforgniß über jene demantene, den Decident bedrohende 
Ninde des groß⸗ſlaviſchen Einheitäftaates mildern, fo ift es die 
flüchtig hingemworfene Bemerkung der Verfaſſerin, daß ſich ruſſiſches 
Nationalwefen überall nur durch ftreng durchgeführte Iſolirung 
halten könne, und daß es beim überwiegenden Affimilirungs- 
trieb der Slaven im Contact mit fremder Sitte, wie am bal- 
tifchen Meere, am der Oder, an der Elbe, auf Morea und in 
Hellas, noch jeder Zeit unterlegen fei. Dieſes Geftändniß ver- 
räth für fich allein fchon das Geheimnig der ruſſiſchen Staats⸗ 
pragid und innern Politif. In anderen Ländern werden aud) 
Bücher gefchrieben und falbungsvolle, ſchöne Phraſen aufgetifcht. 
Ob fie aber auch Geheimniffe verrathen und den Lefer klüger 
machen alö er vorher war, ift eine Frage, die nicht hierher 
gehört. 

Iſt aber das Neich der Moskowiter ein Kirchenftaat mit 
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einem erzgepanzerten Chalifen an der Spige, und iſt das von 
Byzanz nad Kiew verpflanzte Dogma die Seele, der Geift und 
das belebende ‘Princip dieſer Eriegerifchen Hierarchie, fo find 
häusliche und öffentliche Andachtsſtenen, Mönchthum, Seriptur, 
Palmen "und Kirchenväter, befonderd aber gottfelige Pilger 
fahrten zu bewährten Heiligthümern die naturgemäßen Rund 
gebungen und gleichlam der Athmungsproceß diefer politifch- 
theologifchen Incarnation. Die Pilgerfahrten — das lernen wir 
erft recht aus Ddiefem Buche der Frau Bagreef-Sperandfy — 
find in Rußland eine der wichtigften Staatdangelegenheiten, und 
werden mit einer Umficht und Sorgfalt geregelt und überwacht, 
wie bei und der Credit mobilier, die Börfe, die Agriculturchemie, 
die Traubenfrankfheit, die Eifenbahn, das Gewerbweſen und der 
Kartoffelbau. Bom Czar angefangen bis zum leibeigenen Knecht 
herab geht in Rußland alles auf Pilgerfahrt, und es herrſcht 
von Archangel bis Hagion-Drod und Jerufalem ein andächtig- 
büßendes und gläubig-branntweintrinkendes Nuffengewimmel, wie 
ed bei und im Mittelalter unter Gottfried von Bouillon und 
Tancred gewefen iſt. Selbſt die Heerzüge eines Kutufoff, eines 
Diebitfh, eines Menczitoff und Gorczakoff find, wenn man vor⸗ 
nehme iwie gemeine Ruſſen hören will, nichts ald bewaffnete 
Kirchfahrten des heiligen Rußlands gegen Heiden und Ungläubige 
in Süd und Welt. 

Diefem ruffifchen Nationaldrange folgend ift Frau Bagreef- 
Speransky um die Ofterzeit 1847 von Kairo her durch die 
Wüſte von Gaza nach Jeruſalem gefommen und hat ed, wie 
fie felber fagt, einige Wochen fpäter „sans regret, mais non 
sans attendrissement“ verlaffen, um auf der gewöhnlichen Pilger 
ftraße über Beirut in die Heimat zurüdzugehen und endlich in 
den Schluchten der Karpathen das vorliegende Buch zu fchreiben, 
zu dem fie den Gedankenftoff in Jeruſalem gefammelt hatte, 
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Im Spätherbft deſſelben Jahres ift auch Berichterftatter zum 
zweiten Mal in die heilige Stadt gekommen, wo er in längerem 
MWinteraufenthalt die perfönliche Befarintichaft der meiften Indi—⸗ 
viduen machte, die in diefer Erzählung eine Rolle fpielen. Unter 
anderem erinnert er fih noch an alles, was ihm der neugierige, 
aus Creta gebürtige Mönh N... 3 im griechifchen Convent 
dajelbft von der. reichen, mit ihrem Gefolge im Patriarchat 
wohnenden, vornehmen und andächtigen, aber ungewöhnlich klu⸗ 
gen rufjifhen Dame erzählte, deren mwohlbeftellte Caffa wohl die 
armen, von den griechiichen Heiliggrab - Mönchen ausgeplünderten 
Ruffen-Pilger, nicht aber die hinterliftige Begehrlichkeit des geld» 
gierigen Ruffen-Beichtigerd und Erzbiſchofs von ‘Petra in par- 
tibus habe flüffig machen fünnen. So warm auch die hoch 
adelige Pilgerin für ihr anatolifches Dogma und für St. Chry- 
foftomus im Herzen fühlen mochte, fo fonnte fie im Gegenfaß 
zum lateinifchen Clerus der heiligen Stadt und, wie fie fich 
ſchmeichelt, fogar der ruffifhen Mönche, ‚über den niedern mo- 
ralifchen Standpunct, über den Geldgeiz, die Plünderungswuth 
und die Unmwiffenheit (avarice, ignorance et rapacit&) der grie- 
hifch-byzantinifchen Geiftlichfeit und Heiliggrabmwächter ſich des 
peinlichſten Eindrucks nicht erwehren. Jeruſalem ift aber aud 
die Schaubühne, auf welcher man den Geift der fi neben- 
buhleriſch gegenüberftehenden chriftlichen Befenntniffe aus feinen 
Früchten erkennen Tann. | 

Daß die Heiliggrablirche den Mohammedanern gehöre und 
durch eine ungläubige Tempelwache yolizeilich gehütet werde, und 
daß die Chriften am Grabe ihres Erlöſers nur geduldet feien, 
ihr Schieffal aber und die Beratung der Ungläubigen durd 
gegenfeitigen Neid, durch Tüden, Hinterlift und Fehdewuth nur 
zu reichlich verdienen, hat man und fchon oft geſagt. Durd 
Geld, Intriguen und Niederträchtigkeit haben die byzantinifchen 
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Griechen ihren Nebenbuhlern überall den Vorfprung abgelaufen. 
Nur in den Tugenden hriftlicher Barmherzigkeit und univerfeller 
Menfchenliebe haben fie den Nepräfentanten des lateinifchen Abend- 
landes den erften Rang gelaffen. 

In Jerufalem, wie es heute ift, hat alles einen griechifchen 
Zufhnitt, und wenn die Anatolifchglaubenden das entfchiedene 
Uebergewicht, welches ihnen neben der größten Pilgerzahl der 
veiche Bejig an Grundftüden, Häuſern, Klöftern, Manufacturen 
und baarem Gelde verihafft, noch nicht zur Vertreibung der 
Gegner benügten, fo hatte man es früher nur dem Billigkeits- 
gefühle der Osmanli zu verdanken, zu welchem Beweggrunde in 
der neueften Zeit neben klarerem Verjtändniß der Weltlage aud 
noch der fteigende Credit der Weftmächte bei der Hohen Pforte 
hinzugefommen ift. Nicht bloß Börfe und Creditplatz der ana- 
tolifhen Orthodoxen ift Jerufalem, es iſt nebenher auch die 
großartigite Finanz- und Plünderungsdanftalt, die unglaubliche 
Summen realifirt. Nur was in den ruffifhen Kirchen für das 
Heiliggrab gefammelt wird, fhlägt die Verfafferin auf jährlich 
fünfzigtaufend Franfen an. Ueberdied wird troden Brod und 
Waffer jammt der Erlaubniß, in der Umgebung des griechiſchen 
Klofterd unter freiem Himmel zu fhlafen, von den armen 
Pilgern aus Moskovien hoch bezahlt. Und wenn fie für Abfo- 
Iution, für kirchlichen Segen, für Reliquien vom heiligen Kreuz 
und für andern geiftlichen Kram den legten Pfennig bingegeben, 
werden fie erbarmungslos und ohne Zehrung aus der Stadt ge 
wieſen. Die meiften diefer Unglüdlichen müßten auf dem Heim- 
wege verfehmachten, wenn fie nicht durch eine weiſe Verfügung 
des faiferlichen Gouvernements bei ihrer Landung auf der fprifchen 
Küſte die zur Rückkehr nöthige Summe, uni fie der geiftlichen 
Raubſucht zu entziehen, bei dem ruſſiſchen Conſul in Beirut zu 
hinterlegen verpflichtet wären. 
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Ein einziger Heiliggrabmöndh, der aus Ancyra in Kleinafien 
gebürtige, obengenannte Erzbifhof von Petra in partibus, den 
man deswegen in Serufalem „Hagiod Petros“ nennt, und dem 
die Nuffen, ob er gleich kaum das zehnte Wort ruffifch verfteht, 
doch zwangsweiſe ihre Sünden zu beichten genöthigt find, Kat 
fein Abfolutions-Monopol fo ausgiebig und fehlau benützt, daß 
er für feine Perfon allein nah allgemeinem Dafürhalten fchon 
1847 die unglaublihe Summe von einer Million Franken in 
der Truhe hatte. Ein nicht geringer Theil diefes Geldes ift unter 
dem eiteln Borwande, in feiner Beduinen-Didcefe zu Wadi-Mufa 
im peträifchen Arabien eine Kirche zu bauen, aus moskowitiſcher 
Gläubigkeit und Pönitenz gefloffen. 

Durch einen Extra-Beitrag zu diefem ſchönen und gottgefälligen 
Werke ihr eigenes Seelenheil zu fördern, wurde natürlich auch 
Frau Bagreef- Eperandky zuerft in der Beicht, und da es nod) 
nicht wirken wollte, wiederholt und mit gefteigerter Eindringlich, 
feit bei dem Abfchiedsbefuche eingeladen. Der griechifche Klofter- 
Dolmetfh, der die Dame das erftemal gemeldet hatte, wurde 
auf das forgfältigfte über Rang und Vermögen des hochadeligen 
Beichtfindes ausgefragt, auf das herrlichfte bewirthet und für 
den Fall, daß es gelänge, der ruffifchen Büßerin etwas nam« 
haftes abzujagen, durch das Berfprechen eines guten „Bachfchifch“, 
wie er es felbft fpöttelnd erzählte, in das Intereſſe gezogen. 
Madame erflärte zwar ihre Bereitwilligfeit nach Kräften zu con- 
tribuiren, wollte aber vorher doch auch die Stelle willen, auf 
welcher der neue Kirchenbau gefchehen follte, 

— „Gott wird für ung ein Mirafel wirken, meine Tochter ; 
ed wäre Sünde daran zu zweifeln“, war die ausweichende Antwort 
de3 geiftlichen Speceulanten. Auf das weitere Drängen nad) :der 
Dertlichkeit diefes gläubig zu hoffenden Mirafeld nannte er erendlich 
feine Diöcefe im ſteinigen Arabien. 
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— „Aber das fleinige Arabien ift groß, mein Bater, und 
weil e8 euer Sprengel ift, habt ihr wahrſcheinlich ſchon kirchlich 
vifitirt?* 

— Noch nicht, meine Tochter; ihr wiflet ja, daß es ber 
ungläubigen Banditen wegen unmöglich ift.“ 

— „Wer wird aber die Kirche befuhen, deren Bau noch 
‚ unbeftimmt in der Zufunft ruht und in der Gewalt ungläubiger 
Banditen liegt?" 

— ‚Wurden nicht durch das mächtige Wort der Diener 
Gottes fogar Fiſche zu Chrifto bekehrt? Warum alfo zweifeln, 
meine Tochter, daß fih auch für meine künftige Kirche in der 
Wüſte Arabiens gläubige Bekenner finden werden?“ 

Auf die etwas ironifche Gegenbemerfung, daß in der waſſer⸗ 
loſen Steinwüfte Arabiend für eine ausreichende Fiſchgemeinde 
wenig Augficht fei und er am Ende wohl die Steine werde in 
firchenbefuchende Didcefanen verwandeln müffen, meinte der Bei- 
fige Dann, daß feine Büßerin für eine Tochter der Kirche wiel 
zu gelehrt fei, und daß es für ihr Seelenheil beffer wäre, wenn 
fie mehr Freigebigfeit und weniger „esprit du siecle“ befäße. 
Aber alle Künfte der Fappadocifchen Kirchenrhetorif blieben dieſes 
Mal wirkungslos, und felbft die Endverficherung, daß unter 
diefen Umftänden für die Wohlfahrt der Frau Bagreef 
Sperandfy in der andern Welt das fchlimmfte zu befürchten fei, 
fheiterte am „esprit du sidcle“ der Pilgerin. Daß fie nad 
ſolchen Erfahrungen Jeruſalem „sans regret“ verlaffen Habe, 
wird man gern glauben. Nur wundert fie fih, wie der all» 
gewaltige fromme Gzar ein fo großes Xergerniß noch immer 
fortwuchern und am Nationalheiligthum beftehen laſſe möge. 
Was der fromme Gzar nicht kann, oder vielleicht nicht will, wird 
zulegt auch in der byzantiniſchen Kirche der allgemeine Ekel an 
der Nichtswürdigkeit der geiftlichen Oberleitung zu Stande bringen. 
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Durch eine bejondere Gunft der Umstände hat der griechifche 
Elerus, wie befannt, feit mehr als taufend Jahren dem natür- 
lichen Gefege der Berbefferung und zeitgemäßen Umgeftaltung, 
fie mochte von oben oder von.unten fommen, jedeömal, und 
zulegt durch die Türken, zu entrinnen und fo das Verderbniß 
in Permanenz zu erhalten, Mittel und Wege aufgefunden. 

Dem Contact des fittlich höher ftehenden Occidents und feiner 
fortfchreitenden SKenntnißverbreitung werden auch die tief ge- 
funfenen Nachfolger des Johannes Chryfoftomus in die Länge 
nicht widerfiehen können. Es liegt im innerften Kern der chrift- 
lichen Völfer ein wohl zeitweife zu verhüllendes, aber nicht völlig 
zu zerftörendes Nefiduum fittlicher Kraft und tugendhafter Energie, 
welches Refiduum auf dem Gebiete der Politif wie der Moral 
in der äußerften Noth und Hoffnungslofigfeit — in ipso urbis 
incendio atque desperatione omnium salutis — noch jederzeit 
als legte Inſtanz rettend bervorgetreten iſt. Wir dürfen nicht 
anzüglich fein und wagen ed mit Umgehung allbefannter und 
Ichlagender Erempel nur auf das Factum binzudeuten, daß 3. 2. 
bei Inkierman und früher auch noch irgend anderswo nur 
die ſelbſthelfende LTüchtigfeit des gemeinen Mannes, nicht der 
ärmliche Beftand oberftfeldherrlicher Weisheit den Ruin abgewehrt 
und das verlorene Spiel gewonnen habe. Diefer legte, unfterb- 
lihe und heilige Gedanke, der die ganze Zukunft der gefitteten 
Welt im Schooße trägt, lebt: und gährt im Herzen des großen 
Ehriftenvolfs der ruffifchen Slaven vielleicht nicht weniger friſch, 
als bei dem feines fittlichen Reichthums wegen mit Hecht viel 
gepriefenen Germanenftamm. Die Wahrheit diefer Borausfegung 
anfchaulich darzuthun, feheint wefentliche Beranlaffung und leitende 
Grundidee des Werkes zu fein, mit welchem Frau Bagreef- 
Speransky die europäifche Literatur bereichert hat. 

Nach gemeiner Pilgerfitte hat auch die Verfafferia in der 
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Heiliggrabfirhe eine Nacht Vigil gemacht, verſchont aber den 
Leſer mit den Ergüffen ihrer „Sentimens“ und bußfertigen Zer- 
knirſchung & la Poujoulat. Mehrere andere Ruffen, vornehme und 
geringe, befannte und unbefannte, hatten diefelbe Nacht zufällig 
zu ihrer Vigil gewählt. Kurz und felbft pikant — denn ohne 
Epigramm von folchen Dingen zu reden ift bei gefundem Sinn 
eine Unmöglichfeit — wird dieſes moskowitiſche Notturno dar- 
geftellt, wird die Wanderung durch die matterhellten meiten 
Räume und das Mancherlei der Begegnungen flüchtig aufgezählt, 
endlich aber bei einer verftändig blickenden Kaufmannswittwe, 
der. Tochter eines Landgeiſtlichen aus der Nachbarfchaft von Twer, 
angehalten und auf einer abgelegenen Tempelftelle ein Zwie⸗ 
gefpräch eingeleitet, in welchem dieſes „Weib aus dem Volk“ in 
langer Erzählung ihre Schidfale von Anbeginn bis zum glüd- 
lichen Zufammentreffen mit ihrer vornehmen Landegenoffin am 
Grabe des Erlöfers fchildert. . Der Dialog fpinnt fi fort mit 
fteigendem Intereſſe die ganze Nacht, und zeigt nicht bloß ruflifche 
Verkehrsweiſe uud Redeform zwifchen Hoc und Nieder, er malt 
im großen Styl ein Lebensbild der unteren und mittleren Volks— 
claffen Rußlands, ihre Leiden, ihre Hoffnungen und ihr Be 
ftreben, wie und fcheint, fo wahr, fo vollftändig, fo nüchtern 
und doch mit fo friſchem Colorit, wie ed unferes Wiſſens, we: 
nigften® bei den Ruffen, noch nicht dagewefen ift und mit den 
Borftellungen, wie fie im Occident circuliren, feine große Aehn⸗ 
lichkeit befigt. Dieſes mosko witiſche Volksconterfei heißt bei 
der Berfafferin „une nuit au Golgatha“ und füllt den größern 
Theil des erften Bandes ihrer „Pelerins Russes à Jerusalem“. 

Held und Gegenftand des Reſtes fo mie des ganzen zweiten 
Bandes ift ein junger ruffifcher Edelmann vom höchſten Rang 
und von unermeßlihem Reichthum aus der Nachbarfchaft von 
Nowgorod. | 


Les Pelerins Russes à Jerusalem. 473 


Am Altar des griechifchen St. Katharina-Klofters zu Jeru⸗ 
falem ſah die Berfaflerin den pontificirenden Athos: Mönd 
Hilarion, deffen Jugend, Blid, Stimme, Wuchs und au im 
dbemüthigen Büßerfleide felbftpeinigender Gafteiung noch unver 
wiſchbare ariftofratifche Formeleganz fie an eine der glanzvoliften ' 
Erfcheinungen der Salons von St. Peteröburg erinnerte. Der 
hochgeborne Weltüberwinder erfannte auch feinerfeitd,. wer ihm 
gegenüberftand , hatte aber doch den Muth, im Zempelhofe, wo 
die DVerfafferin in lebhaftem Geipräche über diefe romanhafte Er- 
fheinung bei einer ruffifhen Nonne des befagten Kloſters ftand, 
zwar nicht ohne fichtbaren innern Kampf, aber doch ohne ein 
Wort zu fagen, vorbeizugehen und in-der Einfamkeit der Zelle 
zu verſchwinden. Seraphina, fo hieß Div Nonne, war die 
Muhme des jungen Pontifer, wollte und durfte aber für den 
Augenblid feine nähere Auskunft über die geheimnißvolle und 
tragifche Metamorphofe ihres Neffen, des Athos Mönches Hi- 
larion geben. in verfiegelted Manuſcript, das fie unſerer 
Pilgerin unter der Bedingung anvertraute, es erft in Europa 
und nit vor Umfluß von fünf vollen Jahren zu öffnen, werde 
dad Nätbfel der unerhörten LTiebesfataftrophe löfen, die eine der 
beneidenswertheften Eziftenzen im Neiche der Moskowiter in der 
erften Blüthe gefnidt und aus den vergoldeten Paläften der 
Gzarenrefidenz in die romantifch umfchattete Einfiedlerhütte eines 
bifdermalenden Klofterbruderd auf Hagion⸗Oros herabgezogen hat. 
Das im Frühjahre 1847 zu Serufalem überlieferte Manufeript 
ward in treuer Erfüllung des Gelöbniffed von der Empfängerin 
wirklich erit 1853 geöffnet und der vollitändige Inhalt, die mit 
feltener Kunft und mit hinreißender Beredfamfeit verfaßte Selbft- 
biographie des Einfiedler® P. Hilarion, ehemals Grafen *** 
auf Nomwopolje bei Nomgorod, unter dem Titel „le moine du 
Mont Athos“ auf nicht weniger ald 376 Seiten den „Pelerins 
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Russes ä Jerusalem“ einverleibt. Es ift ein mit Meiſterhand 
geformtes Relief der vornehmen Ruffenwelt, ihrer Licht» und 
Schattenfeiten — ein Bild, das vielfach felbft für Eingebome 
und Standesgenoffen ald Ysadı aeuvrov gelten Tann. 

Frau Bagree-Sperandfy wird ohne Zweifel willen, daß man 
feit dem Congreß von Aachen im Lande der Niemetz, ohne in 
der öffentlihen Meinung empfindlich einzubügen, die Ruſſen, 
felbft wenn fie es verdienen, nicht mehr loben darf, Die leifefte 
Anerkennung ruffiiher Borzüge erregt Kälte und Verdacht, weil 
bei aller individuellen LXiebenswürdigkeit doch die Nation im 
Ganzen und ihr politifches Regiment indbefondere fi bei uns 
feiner großen Sympathie zu erfreuen hat. Sogar der alte Hei- 
denfpruch: „virtus et in hoste laudanda est,“ hat den Ruſſen 
gegenüber bei den abendländifchen Chriſten feine Geltung mehr. 
Fremde Vorzüge, wenn man fie nicht wegdisputiven kann, doc 
wenigſtens zu ignoriren, gilt bei und für eines der wirkfamſten 
Mittel feine patriotifche Gefinnung fund zu geben, und bie 
verfallene Größe des Baterlandes wieder herzuftellen. National 
vorurtheifen fehroff entgegenzutreten, wird aber feiner wagen, 
der den Frieden liebt, und die Achtung derjenigen nicht ver- 
[herzen will, mit denen er leben mug. Nur diefer eigenthüm- 
lihen Stellung müffen Sie es zu gute halten, wenn der Bericht 
erftatter zum Schluffe nicht® weiter fagen will, ald daß die „Pe- 
lerins Russes“ der rau Bagreef-Sperandfy bei allem Reiz des 
Romans für ihn das volle Gewicht der Wahrheit und nicht 
felten die erfchütternde Wirkung der antiken Tragödie hatten. 


Dr. Philipp Wolff: 
1) Ierufalem. Nach eigener Anſchauung und den neueften 
Forſchungen. 
2) Irabiſcher Brageman für Beſucher des Heiligen Landes. 


3) Munllahat. Die fieben Preißgedichte der Araber ine 
Deutfche übertragen. 


(1857.) 


Es geht am Ende mit Paläftina und Jerufalem mie mit 
Hellad und Athen. Das eine wie das andere ift gleichlam das 
Lebendelement des großen Kiteratenheered im Occident, das un⸗ 
erfchöpfliche Borrathehaus für Brod und Ehrenfold, für Zeit- 
vertreib, Ordendband und Ruhm. Wollte einer zufammenftellen, 
was feit dem Wiedererwachen der claffifhen Studien bis zur 
legten Leipziger Mefie von alademifchen Abhandlungen, Schul- 
programmen, fritifhen Ereurfen und Streitfchriften, an Com⸗ 
pendien, Leſebüchern, Reifebefchreibungen, PBartial- und Univer- 
ſalwerken über das Meine Hellas im Allgemeinen und über die 
wigigen Landöleute des Ariftophanes insbeſondere nur in Deutſch⸗ 
land erfchienen if, er Fäme nicht and Ziel. Hat unlängft Grote's 
Rieſenwerk der Gefchichte Griechenlands viele Kleinmüthige er- 
fchredt und zum Glauben verleitet, die Sache fei jetzt im Wefent- 
lichen abgefchloffen, das Thema ausgelaugt, die Nachfrage er- 
(höpft, fo wird man durch die rafch Hintereinander auftauchen- 
den Schriften über Griechenland wieder vom Gegenſatz überzeugt. 
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Der hundert und noch einmal hundertfach durchgeknetete Stoff 
gewinnt unter der Hand der europäifchen Taufendfünftler immer 
wieder neue früher nicht gefannte Formen, und man lieft den 
eben aus der Pieffe fommenden erften Band der griechiichen Ge- 
fhichte von Ernft Curtius mit derfelben Gier, ald hätten Mar 
Dunder und andere in der Sache noch nichts gethan. Das 
Buch des Hm. Curtius bringt neue Anfichten mit neuen Grup» 
pirungen befannter Dinge; neue Ihatfachen bringt es nicht; es 
weift auf feine bisher verborgene Erkenntnißquelle hin, zeigt 
aber vor vielen anderen Beftrebungen Mar genug, daB die Deut- 
fehen die ſchwere Kunft, über Allbefanntes und feheinbar Abge- 
droſchenes „Causeur agreable“ zu fein, nach und nach unferen 
weftlichen Nachbarn abgelernt haben. Die deutfche Kathedermufe 
wird amüfant. Der erfte Anftoß ift von Theodor Mommfen 
ausgegangen und fchon entzündet die cisrhenaniſche Stylkunft 
die Eiferfucht eined Cüvillier⸗Fleury und felbft eines Adolf Thiers. 
Das iſt ficher ein großes, die politifchen Beftände in Europa 
vielleicht mwefentlih umgeftaltendes, von den gewandteften Diplo» 
maten ebenfo wenig vorher berechneted Ereigniß, wie die Ber 
wegung von Arno 1848, 

Ob aber diefes Nimmer-ansein-Enderfommen der Wiffenfchaft 
ein Segen oder ein Fluch, eine Nothmwendigfeit oder ein freies 
Wollen fei, wer möchte das enticheiden? Nur willen wir alle 
und haben es erſt neuerlichit im Köppen gelefen, daß die Sehn- 
ſucht nad Stillftand und die Furt vor der endlofen Wandels 
jeala der Brahmanifihen Incarnationen ald Reaction und legten 
Troft Buddha's Lehre vom abfoluten Nichts, vom Zode der Seele, 
vom „Nirwana“ hervorgerufen hat. War vielleicht Gregor von 
Nyffa, oder ift heute Abbe Goume ein chriftlicher Buddha, der 
dad müde Abendland von der Qual des Fortichritt® und des 
Wiſſens erlöfen ſollte? Den erften Verſuch hat der Genius der 
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Menſchheit durch St. Chryſoſtomus vereitelt, den letzten aber 
durch eine Intervention zu Schanden gemacht, auf welche Nie— 
mand rechnen durfte. Seitdem ift der Glaube wieder allge- 
mein, der Menſch Fönne fich der Laft des Gedankens und der 
geiftigen Fortbewegung unter feiner Bedingung ganz entziehen, 
und es müffe folglich das Beftreben in Europa.ncben der Politik 
auch noch die Wiffenfchaft feft zu bannen, unter allen Thorheiten 
der Zeit die hoffnungslofefte und die größte fein. 


Bor weniger ald Jahresfrift hat Jemand in Ihrem Blatte 
die „Pelerins Russes à Jerusalem“ der leider zu früh ver- 
ftorbenen Frau von Bagreef-Sperandfy zur Anzeige gebracht, 
und nebenher nicht undeutlich zu verftehen gegeben, es fei dieſes 
der legte Berfuch und der einzige Weg, ohne tödtliche Langweile 
noch eine Paläſtinaſchrift ins Publicum zu bringen. Der Ber- 
faffer der Eingangs genannten drei Arbeiten, befonderd Nr. 1 
und 2, bat aber der Blafirtheit Ihres Anzeigerd zum Trotz bes 
iwiefen, daß man auch ohne die feine Ironie der Mosfowiterin 
und ohne die hypergründliche Polemik Toblers ins Epiel zu 
bringen, noch mit Gunft und Beifall über Serufalem reden 
fann. Sind aber die Bücher hauptſächlich in der Abficht ge- 
fhrieben, daß man fie kaufe und lefe, fo bleiben in diefem Buncte 
die Concurrenten des Verfaſſers diefer drei Schriften mit ihren 
gründlichften und Ddidleibigften Werfen vermuthlich weit hinter 
ihm zurüd. Nicht was breit, gelehrt und gründlich ift, bes 
wegt Sinn und Börfe der Lefewelt. Der Menſch will mit mög- 
lichft geringer Anftrengung des eigenen Denkvermögens unbe» 
ftreitbare Nefultate fehen und nebenher billig und coulant unter: 
halten fein. | 


Eine Fahrt in das heilige Land wird bei der fteigenden Macht 
und Autorität der Chriftenheit jegt ungefähr ebenfo billig, leicht, 
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ſchnell und ficher, wie vor furzem eine Zour zum Batican oder 
zur Grotte Pofilipo abgethan. 

Man hat — mit Schreden fei ed gejagt — über die heſperiſche 
Halbinfel ganze Bibliothelen compenirt, und doch wird ohne 
Ernft Förfterd Handbuch in der Taſche Riemand in dad Land 
der Eitronen ziehn. Denfelben Dienft wie Ernſt Förfter für 
die Reife nah Italien bat Dr. Wolff für die Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem verrichtet, jedoch mit dem weientlichen Unterfchiede, daß 
der neue Paläftinaguide des Hrn. Dr. Wolff bei gleicher Leiftung 
viel handfamer und dünner und nebenher auch viel wohlfeiler 
ale das Förfterfche Bademecum ift. 

Einer umjtändlichen Inhaltsanzeige bedarf ed hier ebenfo 
wenig als irgend einer gelehrten Analyſe des Gegenftandes, 
‘ da aus den mehr als fünfzig Neifebefchreibungen, die nur feit 
Chateaubriand’d Itineraire über Paläftina erfchienen find, jeder 
Lefer in Europa das Meine, fteinige, audgelaugte, waſſer⸗ und 
baumlofe Land der „Sehnſucht“ bis ind einzelne fennt, von 
activer Polemik aber und von anftreitbaren neuen Theſen im 
Büchlein felbft auch nicht die leifefte Spur zu entdeden if. Man 
braucht weder Drientalift nody Gelehrter überhaupt zu fein, um 
diefe Schrift des Hrn. Dr. Wolff zu lefen. Die Arbeit ift ganz 
auf den Mittelftand der Gebildeten berechnet und folgt neben 
eigenen Anfchauungen in der Hauptfache jenen gemäßigten, felbft 
der Legende vielfach ihre Berechtigung geftattenden Aufftellungen, 
welche durch Zoblerd Paläftinafhriften in Deutfchland allgemein 
zur Geltung gefommen find. Irgend etwas neues zu fagen und 
die Kenntniß des heiligen Landes in irgend einem wefentlichen 
Puncte weiter zu bringen, liegt nicht in der Natur einer folchen 
Schrift. Es follte fi) vielmehr aus dem unermeßlichen, nicht 
mehr leicht zu bemältigenden Paläftina-Material ein ftereotypes 
Bild von Jeruſalem und ber umliegenden Landſchaft geftalten, 
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ein Bild das Jedermann leicht überfehen, Jedermann ohne viel 
Nachdenken verftehen und das felbft der linguiftifch und perie- 
getifch weniger geübte Pilger ohne Verlegenheit handhaben und 
ald bündiges Orakel in allen Nöthen befragen fann. Diefe 
nüchterne, einfache und nüßliche Aufgabe hat Hr. Dr. Wolf vor- 
trefflich gelöft, und nebenher von neuem bewieſen, daß die ge- 
lehrte Arbeit immer am beften gelingt, wenn dad Thema unter 
dem geiftigen Können und Bermögen des Berfaffers fteht und 
er, wie der discuswerfende Ulyſſes bei den Phäaken, ohne die 
letzte Kraft in das Gefecht zu bringen, gleihfam fpielend and 
Ziel gelangt. ü 

Bloß geographifch »ftatiftifche Angaben und trodene No⸗ 
menclaturen, wenn auch mit etwas Grammatit und berfömm- 
lihem Pilgerenthuſiasmus auögebohnt, wären indeſſen doch nicht 
hinreichend, um diefer Schrift den nöthigen Credit zu verfchaffen. 
Es wird aber neben Klima und Temperatur auch von der Thier- 
und Pflanzenwelt, von den Menſchen und ihren Sitten, vom 
moralifhen Gehalt und geiftigen Vermögen, von Schule und 
Unterricht und von der ganzen Art des Dafeind der Bewohner 
Serufalemd, von ihren politifhen, kirchlichen und ökenomiſchen 
Derhältniffen und überhaupt von Allem geredet, was der fremde 
Wanderer zu ausreihendem Verſtändniß des Landes willen foll. 
Der Ausdrud. felbft ift überall kurz, gemeſſen und nüchtern, 
dabei aber doch fließend umd nicht ohme Farbe und Lebendigkeit, 
weil der Verfaſſer vielerlei weiß und völlig Herr feines Stoffes 
ift. Als wefentliche Zierde und Nahhülfe müffen die fünfund- 
dreißig in den Tegt gedrudten Illuſtrationen ‚gelten, die ebenfo 
niedlich als plaftifch-wahrhaft find und in einem foldyen Buche 
nicht fehlen dürfen. | 

Der DBerfaffer, wie man aus Ar. 2 und 3 erſieht, ift neben 
der arabifhen Bücherfprache auch des in Paläftina gebräuchlichen 
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Bulgärdialects in ausreichendem Maße kundig. Und doch hat 
er ſich in befcheidenem und klugem Mibtrauen auf feine lingui- 
ſtiſche Durchbildung nur mit der größten Vorſicht und nicht ohne 
Beirath erprobter Arabologen an die Ausarbeitung feines klei⸗ 
nen Dragoman gewagt. Das Brojhürden hat nur 77 Seiten, 
it aber ald erſter Berfuch einer praktifhen Anleitung zum Ara- 
rabifchfprechen für deutſche Paldftinapilger von ganz befonderem 
Werth. Es läßt ſich ja nichts traurigeres denken, als die Wan⸗ 
derung durch ein fehnfuchtsvoll und heiß geliebtes Land ohne alle 
Möglichkeit, mit den Eingebornen in lebendigen Verkehr zu treten. 

Der Berfaffer mag fich leicht denken, dag jeder in ſolchen 
Dingen nicht völlig fremde Leſer diefen Theil feiner drei Lei- 
lungen mit befonderer Aufmerkfamfeit verfolgt. Aus dem vor- 
liegenden, überreichen, Über Europa zerftreuten Material einen 
Guide über das fpannelange Heilige Land aufzuſtellen, erfordert 
im Vergleich zum „Eleinen arabifchen Sprechſaal“ nur einen ge- 
ringen Aufivand von Gelehrfamkeit und Kunft. Die Ausfprache 
der arabifhen Wörter und ihre Zrangfeription ins Deutfche wird 
Dank der Hülfe arabifcher Dolmetſche und im Lande eingelebter 
Europäer mit einer Sorgfalt und Schärfe ‚behandelt, die für 
Kritit nicht viel Raum geitattet. Und doch weiß ich noch nicht 
ganz gewiß, ob der Araber das türfifhe „Bin-Balchi*, Chef 
über Zaufend, nicht bloß Bimbaſchi audfprechen, fondern auch 
das in feinem ABE mangelnde Saghyr Nun der Türken durch 
ein Mim erfegen und Bimbaſchi fihreiben foll (S. 38). Da- 
gegen wäre ed für Anfänger, was in der Regel doch die meiften 
Heiliggrabpilger find, gewiß eine Erleichterung, wenn neben der 
echt deutfchen Ueberfegung der arabifchen Converſationsphraſen 
im Büchlein auch noch die mwörtliche Uebertragung ftände, dami 
der Lernende nicht papageienartig nachplaudere, was er nicht ver- 
fteht. So z. B. haben die Araber für unfer deutfches „Wie geht's“ 
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die drei Phrafen kêf köfak, k&f hälak und köf ssahetak (©. 56), 
wörtlich: Wie (ift) deine Laune? Wie dein Zuftand? Wie deine 
Gefundheit? — Die deutfche Frage „Wie alt bift du?” lautet auf 
Arabifh auch „ibn kem sene ent“ (S. 57), d. i. der Sohn mie 
vieler Jahre (bift) du? — Wenn der Berfaffer auf die Erfun- 
digung „Was gibt es Neues” die arabifhe Antwort „ma sama’t 
sche“ mit „ich weiß nichts“ überfegt, ift es auch nicht ganz ge 
nau, weil es wörtlih „ich habe nicht? gehört” lauten müßte. 
— Beim Weggehen fagt der Romane „Adieu oder Addio“, der 
Germane „Lebewohl“, der Araber „Chatrak® (S. 61), was wört« 
ih weder Adieu noch Xebewohl, fondern „Dein Berlangen“, 
„Dein Gemüth" bedeutet. = 

Mit diefen Bemerkungen hat man feinen Tadel ausgefprochen, 
feine Kritik gemacht; es foll nur eine Meinung, ein Rath, ein 
Borfchlag fein, den man beachten oder auch überfehen kann. Der 
„kleine Dragoman“ ift nicht für Leute gefchrieben, die fich felber 
helfen können; er ift die Zuflucht aller jener Paläftinawanberer, 
die vom Arabiſchen noch nichts willen, aber doch etwas lernen 
möchten. 

Nr. 3 der Dr. Wolfffchen Publicationen, die deutfche Ueber⸗ 
tragung der fieben Preisgedichte der Araber, laſſen wir ald einen 
Gegenftand rein philologifcher Gelehrfamkeit Hier unberührt, meil 
fih, ohme den Urtert bei der Hand zu haben und ohne Neben, 
einanderftellung früherer Bearbeitungen mit dem neueften Ber- 
fuche in der Sache doch nichtd verftändiged fagen ließe. Hiezu 
ift jeßt feine Zeit und wäre hier auch nicht der rechte Ort. Man 
muß ja auch Hrn. Schlottmann noch etwas zu thun übrig laffen, 
fintemal er unlängft einen fo warmen Eifer für richtiges Maß 
in Lob und Tadel unnöthig zur Schau getragen hat. 
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Joh. Joſ. Ign. Böllinger: Beidentkum und Yuden- 
thum. Worhalle zur Gefchichte des Chriſtenthums. 


(1858.) 


Der Verfaffer dieſes Buches ift nicht den Jahren, aber den 
Thaten nach ein DBeteran der Wiffenfhaft, nebenher einer der 
größten Bücherfenner unferer Zeit und als Kirchenhiftorifer, 
Neligionsphilofoph und ausgelernter Meifter der Controverfe nicht 
blog allen Gelchrten Deutfchlands wohlbekannt; fein Ruf iſt ein 
europäifcher, weil das Gewicht und die Bedeutung des Döllinger'- 
schen Wortes in allen Fragen des Firchlichen und religiöfen Wiſſens 
von ganz Europa anerfannt und nicht felten auch empfunden 
wird. Wenn dialectiihe Schärfe, wenn ein ruhiger Fühler Bid, 
wenn umfangreiched Wiffen, das nie verfagende Wort und’eine 
an Theodor Monmfen und Sammer-Purgftall mahnende Arbeite- 
fraft zu einer Antonomafie berechtigen und er felbft oder, feine 
Standesgenoffen nicht proteftiren, möchte ich ihn den Gorgias 
der chriftlichen Theologen nennen. Mit der Anerkennung eines 
feltenen. Talentes indeffen und eined wohlbegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lihen Rufes ift noch nicht audgefprochen, daß man in jeder 
Meinung des Gepriefenen auch die eigene Anficht wiederfinde 
und dag man überall ald unbedingter Profelyt feiner Argumente 
gelten wolle. Unfere Wege gehen in vielen Dingen weit aus. 
einander, und irgend eine rein kirchliche Schrift des Berfaffers 
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kritiſch zu beſprechen, wäre mir niemals in den Sinn gekommen, 
weil ich von der Lieblingsbeſchäftigung meiner Jugend — den 
kappadociſchen Kirchenvätern und den Bollandiſten — ſchon längſt 
abgefprungen und nicht etwa zum claſſiſchen Heidenthum, wie— 
Julian der Apoſtat, wohl aber zu den heidniſchen Claſſikern 
übergetreten bin, und in ihrem heitern Verkehr gegen die Leer⸗ 
heit und die Langeweile des ſchnellverrinnenden Lebens die einzige 
und legte Medicin gefunden habe. An kirchliche Dinge freilich 
fann man mit folhen Gefinnungen die Hand ohne Gefahr nicht. 
legen, weil. von den Gotteögelehrten an Empfindlichkeit felbft die 
empfindlichiten aller Sterblihen: die Dichter und Grammatifer, 
noch übertroffen werden, und mit Gefühlen, die Millionen Den- 
hen den innern. Frieden geben, überhaupt nicht au fherzen ift. 
Auch iſt e8, wenn ich hier eine Ausnahme von der Regel made, . 
nicht etwa der: fatholifche Geiftlihe, nicht der Theologe, ja nicht 
einmal der Chriſt, von dem ich rede, es ijt der auögezeichnete Ge⸗ 
Ichrte, der vortreffliche Stylift, der Doppelgänger meiner eigenen 
Studien, es iſt — um ed mit Einem Worte zu fagen — der 
Philofoph des claffifhen Heidenthume, auf den ich die Aufmerk 
jamfeit des gelehrten Publicums lenfen möchte. Nimmt man 
drei oder vier Perioden, die, wo nicht den Fatholifchen. Dogmaz . 
tifer, fo doc den. Chriſten vermuthen laffen, aus dem Buche 
weg, fo könnte ein Seneca oder irgend ein genialer Heide: aug 
der Schule des Pythagoras ebenfo gut ald ein Fatholifcher Pres⸗ 
byter aus München der Berfaffer fein. Hoffentlih nimmt Dir; 
Element mit feiner neueſten Sammlung lateinifcher Kirchen⸗ 
poefien fein Nergerniß, wenn ich von den beiden ftreitenden 
Grund-Elementen, dem chriftlichen Glauben und dem heidnifchen 
Wiſſen, lebteres allein im Auge behalte und mit aller Achtung 
vor dem erſtern diefed Mal am zweiten allein meine Freude 
babe. 
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Die wiederholten Bemühungen, die neun Mufen des Heſiv⸗ 
dus aus dem Deeident zu vertreiben, müſſen wiederhoft miß- 
lingen, weil ein geheimer Inſtinet das demantene Band zwiſchen 
dem heidnifchen Gedanken und der chriftlichen That in Europa 
nicht zerreißen laͤßt. Ja, bei den Culturvölkern des Dceidents 
ift Die Heberzeugung allgemein, daß ohne jenes geiftige Teftament 
des claffifchen Alterthums weder die humane Geflttung in der 
Melt überhaupt erhalten und fortgebildet werben könne, noch 
ein wahres Verſtändniß des Chriſtenthums felbft möglich fei. 
Und die Zahl derjenigen, die das Heidenthum ald bloße Negation, 
als dämonifhen Irrſal, ald Chaos und Unnatur betrachten, und 
dagegen meinen, das Chriftentfum fei ohne innern Zufammen- 
hang mit der Vergangenheit gleichfam ald unmotivirter Act gött⸗ 
licher Willkür ex abrupto in die Welt gefommen, fehrwindet ficht- 
ih, um dem Glauben ‘Pla zu machen, daß bei allem ſcheinbar 
Zufälligen im Geiſte des Heidenthums eine gewiſſe Geſetzmäßig⸗ 
feit, tin Eingehen dieſes Geifted in immer beftimmtere Formen 
zu erkennen fei, und daß vom dunkeln Urquell aller geiftigen 
und fittlihen Erfenntnig die menfthlichen Dinge in natürlicher 
Strömung auf die Zeit herabgefloffen fein, wo das Chriften- 
tbum nach Aufzehrung der Testen Kraft als Nothwendigkeit und 
als einzig möglicher Mettungsfaden aus verzweiflungsvollem La⸗ 
byrinth erfcheinen und mit feinem Inhalt die große Leere wieder 
füllen mußte In diefem Gedanken liegt etwas eigenthäimlich 
Beruhigendes und Tröftliches, weil klares Berftändniß, weil Maß, 
Plan und Ordnung auf geiftigem Gebiete wie in der Politik dem 
Menfchen von jeher ein Bedürfnig war. Dieſem Bedürfniß zu 
begegnen und eine in der wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Kirhengefchichte oft genug gefühlte Lücke auszufüllen, hat e8 an 
Perfuchen bisher nicht gefehlt. Und ift Herr Döllinger auf diefen 
Gedanken auch nicht zuerft verfallen, fo hat er ihn mit Hülfe 
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der fremden Vorarbeiten und des eigenen Ingenium doch licht. 
voller, glänzender und vollendeter durchgeführt, als alle die vor 
ihm an das Unternehmen gegangen find. Der Verfaſſer hat die 
zerftreuten Tichtfunken der Vorgänger in Einem Brennpunct con- 
centrirt und ein mit wahrer Künitlerhand gemeißeltes Bild des 
Alterthums hervorgebracht, welches in der Hauptanlage felbit dem 
ftrengiten Richter new erfcheinen und genügen muß. 

Das Buch felbft hat nicht weniger ald 885 Seiten Lexicon⸗ 
Octav; der Inhalt gruppirt fich aber fo lichtvoll und überfichtlich 
um den Centralgedanken, dag man fich gleich beim erſten Weber- 
blid den Plan des Werkes und den drengang des Verfaſſers 
felber conftruiren Tann. Diefer Gentralgedanke tritt ung wie 
die Infchrift eines coloffalen Monuments gleich am Portal ent 
gegen. „Der Genius des Alterthums, heißt es in der Vorrede, 
verfucht, erfchöpft, verbraucht alle auf der einmal gegebenen und 
überlieferten Grundlage möglichen Combinationen, die ganze ihm 
inwohnende plaftifhe Kraft. Erſt nachdem er vollftändig fi 
verleibliht, nachdem jede feiner Doctrinen, Formen und Inftitu- 
tionen ihre Lebenskraft erprobt und — aufgezehrt hat, tritt mit . 
dem Zeitalter der Antonine der große, den Zeitgenoffen freilich 
nicht fichtbare, von Wenigen nur geahnete Wendepunct ein, und 
wird ein Blatt in der Gefchichte des menfchlihen Geifted um⸗ 
geſchlagen.“ — In den Sinn diefed umgefchlagenen Blatted ein 
zudringen und ihn Jedermann verftändlich zu deuten, d. h. um 
das verborgene Keimen und das endliche Hervorbrechen ber 
größten Erfhütterung, die das menfchliche Gefchleht in feinen 
edeliten Beftänden je getroffen, in ihrer geheimnißvollen Werk⸗ 
ftätte zu befaufchen, hat der Berfaffer in feinem Werke den um- 
faffendften, bie jet befannten Verſuch gemacht. 

Warum fürchtet man fih vor Worten und warum feheut man 
fich, in der fiegreichen Begründung des chriſtlichen Glaubend- und 
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Ideenkreiſes die durchgreifendfte, vollftändigfte und Tehrreichite 
aller focialen Revolutionen- zu erkennen? Hat diefe fociale Revo» 
Iution nicht alles, mad im Orbis Romanus zu Recht beſtand, 
umgetworfen? Hat fie nicht von den unfcheinbarften Anfängen, 
von der veradhteten Oppofition eines Heinen’ Häufleind von 
‚Handwerkern, Weibern, Bettlern und Eclaven“ ineinigen Winkel— 
gaffen von Nom ausgehend, das bürgerliche Gefeß, die Roſtra 
auf-dem Forum, die Götter des Tapitoliums, den öffentlichen 
Gultus, die Taiferliche Adminiftration, das Diadem, das Heer, 
die gefellfchaftliche Hierarchie, die Sitte und den Befikftand der 
Romuliden langſam, aber mit furchtbarer Geduld unterwühlt, 
und nach dem unwiederherftellbaren Banferott aller fittliden und 
politifchen Triehfräfte den Plan -einer neuen Weltordnung auf 
die Rırine hingezeichnet? Unter Kampf-und Widerftand geht der 
Ausbau: diefer neuen Weltordnung ohne Paufe fort. "Und eben 
weil nichts in der Welt die TIhorheit der Weifen belehren, nichts 
den fehlaftrunfenen matten Blick der Gewalt bedeuten fann, ift 
die chriftliche Nevolution permanent. 

Wir find nicht wenig auf das Prognofticon begierig, welches 
der Verfaſſer im Verfolge feines Werkes dem chriſtlichen Beive- 
gungsgedanfen ftellen wird. Bis jetzt hat fih die Wirkſamkeit 
diefed chriftlihen Bewegungsgedantend über die Grenzen des 
alten Imperium Romanum und über die nächften Dependentien 
hinaus nur langfam bewährt, im Kampfe gegen den Brahma- 
Buddha aber und gegen den Confucius fich befonderd ſchwach 
gezeigt. Auch Hat er bisher Faum den fünften Theil der Erd» 
bewohner in feine Bahn gezogen. Sogar Rüdfchritte, Verlufte 
und Niederlagen find theilweife eingetreten. Und Niemand ver- 
mag borherzufehen, ob der meltbewegende göttliche Gedanke bloß 
mit den altererbten Streitmitteln der romanifchen Centralifation 
bie an den Islam verlorene Terrainhälfte wieder zu gewinnen 
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und am Ende den ganzen Erdboden auf den im Evangelium - 
ausgeſteckten Grad der Vergeiftigung zu erheben gegründete Aus— 
füht hat. Dem Chriftenthum in feiner irdifch-firchlichen Incar— 
nation fann man nicht ohne Grund denfelben Borwurf machen 
wie der politifhen Oppoſition: es zerftört ſchnell, ift aber lang— 
fam, wo nicht gar machtlos im Neugeftalten, wenn ſich ihm als 
bindende und civilifirende Kraft nicht ein dritted Element bei- 
gefellt. Die Verbreitungsſchnelligkeit des Chriſtenthums ale Beweis 
feines göttlichen Urſprungs gelten zu laffen, ift bei der gefteiger: 
ten Actenkunde von jet an weder nöthig noch ſchlußgerecht. 

Die Ueberzeugung aber, daß fein Deus ex machina, fondern 
überall nur die ewigen Geſetze der fittlihen Weltordnung im 
Spiele waren, ift im Gemüthe deö Leferd nur durch ein Rund: 
gemälde, durch ein erfhöpfendes, Zug für Zug aus der Wirf- 
fichfeit entichntes Gonterfei des gefammten im Orbis der Cäfarn 
eingerahmten griechifch römischen Alterthums hervyrzubringen, 
durch ein Bild, fage ich, .zu welchem die ganze Fülle des heidniſch⸗ 
claffifhen Gedanfencapitald den Inhalt, die Farbe. und den Umriß 
‚liefern muß. Mit einer Zeichnung diefer Art hat in Fleinerem 
Mapftabe, aber mit Meifterhand, Alexis de Togmville zum 
Berftändniß der noch nicht ausgegohrenen, noch nicht abgeflärten 
und verföhnten großen franzöfifchen Staatsumwälzung von 1789 
unlängft feine Zeitgenoffen überraſcht. Zur Verrichtung ähnlicher 
Thaten bedarf e8 aber mehr ala Eifer, mehr ald bloße Redlich— 
feit und guien Willen; es ift hier ein Willen, eine Sinnedtiefe, 
eine Geiftesfreiheit und ein phyſiſches Können nöthig, wie es 
die Natur von jeher nur ausnahmsweiſe verliehen hat. Und 
wenn wir im Verfaſſer einen diefer reichausgeftatteten und be- 
borzugten Günftlinge der Mufen erkennen, fo darf ein ſolches 
Urtheil nur die Frucht des firengften und gemwiffenhafteften Exa— 
mens feiner Leiftung fein. Ohne eigene Vertrautheit indeffen 
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und ohne langivierigen Verkehr mit der Gefammtüberlieferung 
des claffifchen Heidenthums würde dad Eramen felbft mit Nugen 
faum anzuftellen fein. Der Lefer fol fih nicht verwundern, 
wenn bier mit mehr als gewöhnlicher Sorgfalt und mit unge- 
wöhnlicher Behutfamkeit vorgegangen wird. Die Gefahr anzu- 
ftoßen Tiegt nahe, und gewiß ift das veligiöfe Element unter 
allen Gegenftänden wiſſenſchaftlichen Forſchens derjenige, in wel- 
dem das Lob des einen am leichteften und häufigften ald Zabel 
und Verkürzung des andern angefehen wird. Da aber ein Werk, 
wie das vorliegende, wenn es halten foll was es im Vorworte 
verfpricht, ohne die geiftige Verlaffenfchaft des claſſiſchen Alter 
thums nad Inhalt und Gedankengang vollftändig zu überfehen, 
nicht möglich ift, zur Bewältigung des coloffalen Materials aber 
auch das genialfte Menfchenleben nicht mehr ausreicht, fo ift der 
erfte Eindrud beim Erfcheinen ſolcher Schriften gewöhnlich Unluft, 
Zweifel und Verdacht, weil der Menfch im Allgemeinen nur das 
für möglih hält und gelten läßt, was er felbft verrichten zu 
können glaubt. Der Verfaſſer wird es felbit am beiten fühlen 
und auch gern eingeftehen, daß er ohne die zahllofen Vorarbeiten, 
Ueberfegungen, Gommentarien und hiftorifch-philofophifchen Einzel- 
präparate, die der Fleiß der Gelehrten vor und neben ihm 
zu überfichtlihem VBerftändniß der alten Autoren geliefert hat, 
mit feinem Thema nicht aufgefommen wäre. Aber alle Diefe 
Vorarbeiten, Commentarien und Einzelpräparate der Vorgänger 
zu fennen, zu lefen und zu prüfen, den neueften Stand der 
Forfehung überall zu erlaufhen, und die Werke des Alterthums 
felbft, wenn auch nur flüchtig, im Original zu lefen, überfteigt 
die gewöhnlichen Arbeitöfräfte wifjenfchaftäbefliffener Leute in 
einem Maße, daß man einem folchen Conquiftador auf dem Ge- 
biete der Gelehrſamkeit überall genau auf die Finger ſehen und 
ihn ebenfo beharrlich wie er felber ift im irrſalvollen Labyrinth 
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feiner Konftructionen verfolgen muß. Dan will wifien, ob und 
wo er fremdes Gut ald Eigenthum verkaufe, und namentlich ob 
er anderer Leute Citate ohne zu prüfen blind nacheitire, wie 
man es in fogenannten Original- und „Bahnbrechermerken“ bei 
genauerem Nachjehen oft genug finden Tann, 

Ih habe Zeit und Mühe nicht gefchent, von den 2912 Ci— 
taten dieſes didleibigen Buches, fo weit die angezogenen Schriften 
bei der Hand waren, dad meifte und twichtigfte zu verificiren.- 
Und wenn ich den Verfaſſer non der Unachtfamkeit, ohne jegliches 
gewiſſenhaft zu prüfen, vorgängerifche Citate nachzuſchreiben und 
bie und da felbft nur halbrichtig, einige Male auch ganz terig 
auf clafjifche Stellen binzumeifen, nicht ganz ledig fprechen kann, 
fo muß ich doch zugeftehen, daß bei weitem die Mehrzahl, be- 
fonders in den Werken des Alterthbums, die Probe hält und den 
Beweis liefert, daß fich der Verfaſſer zur Stüge feiner Theſen 
in der Hauptfache durchgehende auf Selbftgelefenes beruft. Um 
dem Berfaffer auch in der That zu zeigen, daß er in diefem 
Puncte wenigftend von läßlihen Sünden nicht ganz frei ge- 
blieben, will man ihm von der geringen Zahl ganz irriger Be- 
lege nur ein einziges vorhalten, deſſen nachläffige Stellung den 
Leſer vor allen übrigen unangenehm berührt. Nach Seite 481 
foll beim Ueberhandnehmen griechifchen Erziehungsweſens in Rom 
(don Cicero's Großvater die merkwürdige Erfahrung gemacht 
haben: „daß bei einem Römer feine Bösartigfeit im Verhältniß 
zu feiner Dertrautheit mit den griechifchen Autoren wachſe.“ — 
Als Nachweis für diefe auffallende, in. unferen Tagen beſonders 
gewichtvolle Sentenz wird vom Berfaffer kurz und oberflählich 
Cicero de Oratore 6 angeführt, was ganz irrig und unverftändlic, 
ift. Diefe dem Marcus Cicero, Bater (nicht Großvater) des 
berühmten Staatsredners Marcus Tullius, entlehnte Bemerkung 
findet fich in der befagten Schrift Lib. Il, cap. LXVI und lautet 
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im Original:: nostros hominessimiles esse! Syrorum vena- 
lium: ut quisque optime Graece seiret, ita esse nequissimum. 
Hier. ift nicht von Vertrautheit mit den griechifhen Autoren, 
fondern von der Fertigkeit in der griechifchen Sprache die Rede, 
wie fie junge Römer von ihren corrupten Pädagogen und Schul 
meiftern erlernten, von denen es in Rom damals mwimmelte. 

" Mängel diefer Art hindern inzwifchen doc nicht anzuerkennen, 
daß der Berfaffer fein Ihema mit dem möglichit vollfommenen 
Apparat der. claffiihen Gelchrfamfeit wie der neueften Länder: 
und Völkerkunde zu begründen und auszuſchmücken fich bemüht. 
Man könnte fogar zweifeln, ob von allen in Deutfchland, Eng- 
land und Frankreich erfchienenen, wenn auch noch fo kleinen und 
nur einem Bücherfenner wie Döllinger nicht entgehenden Schriften, 
Brofhüren, Monographien ꝛc. irgend etwas Brauchbared und 
fein Vorhaben wefentlih Förderndes vom DBerfaffer nicht zu 
Rath gezogen fei, oder ob font irgend eine literarifche Eigenliebe 
fihh über Bernachläffigung zu beklagen habe. Nur von Eduard 
Röth in Heidelberg hat auch Hr. Döllinger nichts willen wollen, 
ob er gleich im Abfchnitte über Alt- Aegypten im Allgemeinen, 
Seite 822 aber indbefondere, wo von Jehova geredet wird, aus 
Röth's Gefchichte der abend. Philofophie das Ende der Note 
175 recht gut hätte brauchen können. 

Sollte in Deutfehland wirklich noch, tie man bier und da 
behauptet, ich aber nicht glauben mag, dad Borurtheil beftehen: 
das philofophifche, Hiftorifche, kritiſche, oratorifche und ſtyliſtiſche 
Wiſſen habe, wie einft Die Bundeslade in Jsrael, auch in Grof- 
germanien noch heute nur in einem beftimmten Winfel feinen 
erelufiven Sitz, und jenfeits dieſes gefeierten Mufengrundes fei 
eitel Finfterniß, geiftiges Unvermögen und klägliches Philifter- 
thum, fo hätte zur Abſchwächung diefer [hädlichen, nur durch 
ebenbürtige That, nicht durch Polizei und. Declamation zu be 
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fiegenden Phantaſie Hr. Döllinger namhaft beigetragen:! Wer 
fo viel weiß und das Deutiche fo correct und elegant fehreiben 
ann, wird im Urtheile verftändiger Leute dieffeitd wie jenfeite 
des Thüringerwaldes gleichmäßig refpectirt. Es ift hier in der 
That weder Controverfe, noch eigentlich Kirchenphilofophie, noch 
fonft irgend eine auf einfeitiger Grundlage gebaute Reflerion, 
es ift eine mit fo bemunderungswürdiger Klarheit umriffene und 
fo einfach und doch meifterlich ausgefüllte culturhiſtoriſche Ency- 
clopädie des heidnifchen Alterthums, daß Jedermann, weſſen 
Glaubens und Landes er immer fei, aus diefer Schrift etwas 
lernen kann. Sie ift gewiffermaßen eine Hauspoftille und er- 
feßt jedenfalls eine größere Bücherfammlung für alle jene Leſer, 
die fich über verfchiedene noch dunkle oder nur matt beleuchtete 
Stellen der alten Welt, z. B. über Einrichtung und Yorm des 
heidnifchen Gottesdienftes, über Heroen- und Todtenfefte, über 
Myſterien, Seelforge und theologifchen Lehrbegriff, über Schul- 
und Bücherwefen, über fittliche und bürgerliche Zuftände der 
einzelnen Volksclaſſen; kurz, über die Möglichkeit einer fort- 
laufenden und zufammenhängenden Biographie des philofophifch- 
religiöfen Gedankens des alten Heidenthums gründlich und aus- 
reichend unterrichten möchten. - | 

Wer aber früher adoptirte Anfichten und Meinungen auf die 
Autorität ded Verfaſſers hin nicht gleich fallen laſſen will, oder 
wer aus denfelben Prämiffen andere Schlüffe zieht, der findet 
im Buche doch wenigſtens die Gründe mit den Driginalterten 
angeführt, auf welche der Verfaffer feine Thefis ftügt. Obgleich 
Hr. Döllinger in feinem Fache vielleicht mehr weiß, ald mancher 
andere, hat er ſich doch nicht unter jene Gelehrten gerechnet, die 
nad) ihrer Meinung alles wiſſen und die uneingedenf, daß es 
nur ein fortfchreitendes Erkennen gebe, den Widerfpruch durch 
inappellable Orakelſprüche für alle Zukunft aus der Welt ver- 
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bannen möchten. Der Satz: alles Ceremoniel und der ganze 
äußere Cultus der Chriſten ſeien ſchon bei den Heiden üblich 
geweſen, kann im Allgemeinen nicht mehr angeſtritten werden. 
Wenn aber der Verfaſſer die Waſchungen und Luſtrationen, wenn 
er das Weihwaſſer und die Waſſertaufe der Heiden für einen 
bloß mechaniſchen Act der körperlichen Säuberung erklärt und 
nicht zugeben will, daß dieſe Handlungen in der Meinung des 
Volkes ſchon damals ein Bild innerer Reinigung, ein Symbol 
der Sündenvergebung geweſen, ſo kann man mit ebenſo guten, 
wo nicht beſſeren Gründen das Gegentheil behaupten. „Je mehr 
Waſſer über den Kopf herabrinnt, um fo mehr Sünden gehen 
bon der Seele weg“, antwortete ein am Strande Lyciens an- 
Dächtig niedergefauerter Fleinafiatifcher Mufulman auf die Frage, 
warum er nicht aufhöre, die Salzfluth fich eimerweiſe über den 
Kopf herabzufhütten? — Es wird immer deutlicher, daß ſich 
von den religtöfen Borftelungen und gottesdienjtlihen Praktiken 
eine weit größere Anzahl, ald man glaubt, trotz Chriſtenthum 
und Islam im Volksleben der Ofthälfte ded Orbis Romanus 
(von der weſtlichen redet man hier nicht) aus der heidnifchen 
Urzeit bis auf diefen Tag herab erhalten. hat, was man freilich 
nur im nähern Verkehre mit der miedern Geiftlichkeit und mit 
den unteren Volksclaſſen bemerken, aus Büchern aber felten ler⸗ 
nen kann. Chriftentbum und Islam haben in diefen Ländern 
nur die Oberfläche aufgeregt und umgewandelt, in die Tiefe ift 
weder das eine noch der andere bleibend eingedrungen, und der 
große Haufe der byzantiner Welt ift im Grunde heute noch, was 
er zur Zeit des Königs Midas und des Philofophen Anagiman- 
der war. Das gemeine Volk und die Weiber, fagt Strabo mit 
ungalanter, wahrhaft fappadocifcher Ungefchliffenheit, fönne man 
nicht durch Vernunft führen; — das mülle durch Götterfurcht 
geichehen, die ihrerfeitd nicht ohne Fabeldichtung und Wunder 
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ſage beſtehen könne. Beide Inſtrumente der Volksleitung — 
Vernunft und Fabel — lagen gleichmäßig in der Hand der 
Philoſophen. Die Prieſterſchaften, ohne Lehre und ohne Tradi- 
tion, waren im Heidenthum bloß liturgifche Verrichter; Seelfor- 
ger, Volkslehrer, Tröfter in Gemüthsbedrängnig und Mißge: 
ſchick war im claffifchen Alterthum der Philoſoph. Cicero, wie alle 
feine Zeitgenoffen, dachten nicht, daß Religion zur Sittlichkeit 
und Tugend führen könne, nur die Philofophie gebe Hülfe 
gegen den allgemeinen Berfall und die fteigende Entartung des 
menfchlichen Geſchlechts. Die Philofophen als Depofitäre des 
lebendigen Gedankens, nicht der große Haufe und die Priefter- 
fhaft, find daher gemeint, wenn beim Berfaffer von geiftiger 
Infolvenz- Erflärung und von fittlihem Bankerott der alten 
Melt gefprochen wird. Der große Haufe, wie man meiß, und 
die liturgiſchen DVerrichter machen niemals Bankerott. Sie reichen 
in allen Röthen mit dem Beftchenden aus, fürchten jede. Std» 
rung im Hergebrahten und bereiten, wenn fie Richter find, 
einem Socrated und einem Diagorad das gleiche Loos. Ganz 
Unrecht hätte demnach der Staatsphilofoph Adam Müller am 
Ende doh nicht, wenn er die füttlihe Weltordnung auf das 
Spiel der Gegenfäße ftellt. Die Zriebfeder der Bewegung mar 
im Orbis Romanus zerbrochen, der Proteft, die Oppofition ver- 
ftummt. Das Chriftenthum hat Beides aufgenommen und neu 
belebt. Das Chriſtenthum ift Bewegung, Proteft, Oppofition. 
Es ift die ftehende Miliz gegen Unnatur und Schlechtigkeit. 

Den Gegenftand meiter zu verfolgen und in den Ideengang 
des Verfaſſers tiefer einzudringen wird nicht nöthig fein. Es 
handelt fi ja nicht um eine vollftändige Inhaltsanzeige , noch 
weniger um eine Kritif im firengern Sinne. Man hat nur 
einige Neflerionen zufammengeftellt, denen kein Leſer diefes ber 
deutenden Buches entrinnen Tann. 


G. MM. Thomas: Wnllenfeins Ermordung. 
(1858.) 


Man hat fehr wohl gethan die Katalogifirung der Codices 
MSC. der f. Hof» und Staatsbibliothef in München dem Hın. 
Dr. ©. M. Thomas anzuvertrauen. In beffere Hände hätte nach 
Schmeller's allzu frühem Hinfcheiden diefe wichtige Arbeit nicht 
gelegt werden können. ‘Der biöher nur noch unvolllommen ge: 
kannte Reichthum ded großen Inſtituts tritt erſt jetzt allmäh- 
lich hervor, und es vergeht ſelten ein Monat, ohne daß der 
Capitalſtock unſeres hiſtoriſch⸗philologiſchen Wiſſens durch Auf⸗ 
grabung eines Ineditums namhaften Zuwachs erhalte oder irgend 
eine controverſe Frage der genannten Disciplin an Sicherheit und 
Licht gewinne. 

Zu Petrarca's Urgedichten, deren Entdeckung durch Dr. 
Thomas erſt unlängſt bekannt und allgemein mit Anerkennung 
heſprochen wurde, fügt derſelbe glückliche „Digger“ neuerdings 
ein kleines und anonymes, aber gleichzeitiges und noch unedir⸗ 
tes italieniſches Gedicht von hundertundzwanzig Verſen über die 
melancholiſche Kataſtrohhe von Eger hinzu. Ein Gedicht iſt 
zwar fein ſtreng hiſtoriſches Argument, es muß aber der eben- 
genannte dichterifche Fund in der Form und Ausſtattung, wie 
ihn Hr. Thomas zum Borfchein bringt, ald ein wohlbeglaubig- 
ter Repräfentant der öffentlichen Meinung gelten, die über dag 
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traurige, überall noch einfeitig beurtheilte Ereigniß in Italien 
eirculirte. | 

Als DBerfaffer der Threnodie wird vom Heraudgeber durch 
plaufible Gründe der modenefifhe Staatöminifter Graf Fulvio 
Tefti (geb. -1583, geft. 1646) nachgewiefen und Wallenftein 
felbft im Widerfpruh mit der in Deutfchland vorherrfchenden 
Meinung ald der Berrathene, nicht ald der Verräther hinge—⸗ 
ftellt. Und, Graf Teſti ſtand mit diefer Anficht nicht allein. 
Aus anderen biöher ebenfalls noch ungedrudten, aus dem Zeit 
alter des dreigigjährigen Kriegs herrührenden biftorifch - Eritifchen 
Abhandlungen, politifhen Dialogen und Sinnſprüchen italieni« 
ſcher Staatsmänner und Publiciſten, durch welche Hi. Thomas 
den Ideengang des Teftifchen Trauergedichts erläutert, ſtützt und 
commentirt, ſtellt ſich allmaͤhlich die Thatſache heraus, daß der 
Herzog von Friedland als ein Opfer der damals” allmächtigen 
Ipanijchen Politif gefallen it und daB folglich der Schandfled, 
ihren größten (eldhern und Staatdmann des jiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts undankbar und hinterliftig ermordet zu haben, von der 
dentfchen Nation weggewaſchen wird. Hispanien war der böfe 
Genius ded Decidentd. Selbft zur Kirchenfpaltung, der Urquelle 
alles Unheils deutfcher Nation, wurden wir nad dem Inhalte 
diefer neu aufgefundenen ttalienifchen Commentarien dur den 
finftern Geift des Escurial hingetrieben. Spanien wird bier 
ald der unverföhnlichfte Feind alter vernünftigen Freiheit in Kirche 
und Politik, ald der geborne Widerfacher und Hemmſchuh aller 
humanen Berbefferung und alle® naturgemäßen chrijtlichen Fort⸗ 
ſchritts, ja ald Hort des ftupideften afrifanijch « mufulmanijchen 
Despotismus gefehildert und mit der Schuld des blutig zerrijjce 
nen europäifhen Gentrallandes allein beladen. Hätte Deutich 
fand ohne die celtiberijchen Zwifchenträgereien und Snipirationen 
die reformatoriſche Drangperiode wirklich überwunden und das 
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Kleinod feiner kirchlichen Einheit unverletzt und ungetrübt er- 
halten, jo könnte man in den fpäteren Schickſalen der ſpaniſchen 
Monarchie die Hand der Nemefid nicht verfennen. 

Gegen den geiftigen mie gegen den politifhen Drud ift im 

Deeident der Widerftand jederzeit von Deutfchland ausgegangen. 
Mallenftein war ein Deutfcher, und darin lag eigentlich fein 
erſtes umd größtes Verbrechen, das nur fein Tod fühnen konnte, 
" aam Germanus erat, magni vel criminis instar. 
Ein zweites nicht viel geringeres war der furchtbare und ım- 
zahlbare Preid, den er im Gefühle der eigenen Größe und Un- 
entbehrlichkeit von feinem geſetzmäßigen aber verzweiflungsvoll be- 
drängten Souverän für Dienfte forderte und zugefagt erhielt, 
welche nach den Begriffen der Gewaltigen ein loyaler Unterthan 
eigentlich gratis zu leiften verpflichtet if. Das dritte Verbrechen 
des Friedländerd war fein Glaube, daß ein Potentat die felbftver- 
nichtenden, in der Noth abgedrungenen „Conditiones“, mie fie Fer- 
dinand II. eingehen mußte, ernftlich halten könne und halten 
wolle. Wird aber der Herzog von Dielen drei Verbrechen frei- 
gefprochen, fo ift fein Tod ein gemeiner Meuchelmord. Der 
Faiferlihe Hof, nicht der Herzog hat die an und für ſich aller- 
dings unerträglichen „Conditiones“ zuerft übertreten und verlegt. 
Das erite Unrecht und die größte Schuld Fällt immer auf Kaifer 
Ferdinand zurüd, weil er ſich durch feine falfche Politif und 
feine . unzeitige Nachgiebigfeit in eine Stellung zurüddrängen 
ließ, aus welcher ihn nur ein Pact befreien konnte, dergleichen 
vor ihm ein Souverän mit feinem Unterthan noch niemals ge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Eine tiefere und erſchöpfendere Analyſe über die Motive des 
Trauerſpiels von Eger wird ſchwerlich noch zu erwarten fein, 
und man fühlt ſich beinahe verfucht, mit diefer Schrift ed Hrn. 
Thomas alle weitere Verhandlung über Wallenfteind Ermordung 
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abzufchneiden und die Acten des über zweihundert Jahre dauern- 
den Proceſſes endlich für gefchloffen zu erklären. 

Das ganze vornehmlich auf italienifcher Baſis ruhende Ela- 
borat, dem man ein fo günftiged Nefultat verdankt, umfaßt 
nicht mehr ald einundzwanzig Quartfeiten, auf welchen aber 
fein Wort zu viel und feines zu wenig ift. Prof. Thomas ge- 
hört nämlich in die nicht allzuzahlreiche Claſſe der deutſchen Ge— 
lehrten, die das feltene Talent befiten, mit. wenig Worten viel 
zu fagen und ihres concifen Styles ungeachtet doch Tichtvoll und 
elegant zu fehreiben. | 


Fallmerayer Werte. III. 32 


Jarl Sreiherr von Gzörnig: Ethnographie der öſter- 
reichifchen Monarchie. 
(1859.) 


Wenn es erfreulich ift und fehmeichelhaft für das Selbit- 
gefühl, Blid und Sinn der Zeitgenoffen auf feine Perfon zu 
lenken, fo können die Defterreicher heute mehr ald je mit ihrem 
Loos zufrieden fein. Das bunte Mofaitbild ihres Staatenbaues, 
ihre Geldquellen, ihre Kriegäheere und ihre Schulden find die 
ftandhafteften Objecte des Caleuls und der angftvollen Sorgen 
auf dem Gontinent. Wo zwei Menfchen zufammentreten, ift 
von Defterreich die Rede, und bevor noch das Wort auf Rom, 
Zurin, Paris und London fällt, wird gefragt, wie der Curs des 
Nationalanlehens und der Metalliques fteht? 

Obwohl in den Nentrollen aller Welt bereits die Haupt» 
perfon, befigen die Defterreicher doch eine folche Virtuofität, Ger 
wandtheit und Eleganz im Geldbegehren, daß man ihnen immer 
wieder von neuem leiht. 

Ein halber Welttheil hat Hab und Gut in den öfterreichifchen 
Zruhen niedergelegt. Woher diefed unzerftörbare Bertrauen ? 
Woher diefer endlofe Credit? Die Zollſchranken der Defterreicher, 
ihre Hauspolice, ihre rothen Hüte, ihre Philofophie und ihre 
Litaneien find ed wahrlich nicht, die ihnen alle Taſchen Europa's 
öffnen. Defterreih — fo denkt die Welt — ift ein Edelmann 
von uraltem Herkommen und von folidem Grundvermögen, ders 


Ethnographie der Öfterreichifchen Monarchie. 499 


malen zwar etwas derangirt, aber ftreng im Ehrenpund und 
fern von Schmuß und gemeinem Sinn. Wäre es ein homo 
novus, ein Emporfümmling, ſchon längft hätte ihm bei noch fo 
glänzend ausgelegtem Kram fein Menſch einen Heller mehr ge- 
borgt. Friedliches Dafein bei unbehindertem Erwerb und ruhiger 
Genuß feiner Fleißesfrüchte bei mäßiger Bewegung und Teidlicher 
Ordnung ift der naturgemäße Zuftand der Welt, und. in Tehter 
Inſtanz der Wunfh und das Bedürfniß der Mehrzahl der 
Menfchen aller Länder. Einen ſolchen Zuftand der Dinge her- 
zuftellen, zu befeftigen und wo möglich auf immer zu erhalten, 
glaubt man, befige unter allen Staaten des Feftlandes Defterreich 
allein den Willen,. die Mittel und die Kraft. Waffengemaltig 
und ftreitgewandt ift man zwar auch anderswo, man tft aber 
anderswo etwas „remuant“, flatterhaft, unzufrieden und allzeit 
bei gutem Appetit, während und die Defterreicher verfichern, fie 
feien fatt und verlangen nichts weiter, ald was ihnen dad Glüd 
Schon befchieden habe. Warum läßt man fie nicht unbehelligt 
unter ihrem Feigenbaum fißen? Warum rüttelt man an ihrem 
Thor und fucht den Feuerbrand in ihr Haus zu fehleudern? 

Die Türken über den Hellespont zu treiben ift ftehender, aber 
noch heute im Stande der Theorie ruhender Gedanke der hriftlich. 
abendländifchen Politik feit bald fünfhundert Jahren. Und 
als Pendant zu diefem verfteinerten Traum hat unfer Säculum 
das Schlagwort „demembrement de l’Empire d’Autriche* hin» 
zugefügt — beides mit gleicher Impotenz. Die Türken find no 
heute in Europa, und werden — fo ungern man ed hört — 
vorerft noch länger auf ihrem Site bfeiben. Zeit und Noth- 
wendigkeit werden fie troß Helema und Derwifh am Ende doch 
unferer Sitte näher bringen. Defterreich aber ift, aller Wechfel« 
fälle ungeachtet, heute gewaltiger und kraftbewußter, als je zuvor. 

Ganz beruhigt indeſſen wird ſich Europa, und befonders 
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Deutfchland, über den Beftand der Dinge nur durdy eine Flare 
und überzeugende Beantwortung der Frage fühlen: ob Defterreich 
feinem durch dreihundertjährige Praxis beurfundeten Willen auch 
gehörigen Nachdrud und feiner im Verzweiflungdmoment einmal 
bewiefenen Nervenkraft auch, für den gegenwärtigen Entſcheidungs⸗ 
fampf audlangende Nahrung zu geben wirklich die Mittel habe? 
Die Bejahung diefer Frage fanıı nur das Ergebniß einer fcharfen 
Analyfe und eines gewiſſenhaften Jnventard der dfterreichifchen 
Gefammtbeitände fein. Diefe Unalyfe kundig einzuleiten und 
das Inventar vollftändig herzuftellen, hat Frhr. v. Czörnig den 
Berjuch gemacht. Das große Hypothekenbuch der Habsburger, 
ihr Befisftand, ihr Soll und Haben, liegt mit jorgfältiger Mo- 
tivirung in drei Quartbänden zu Jedermanns Einficht aufge 
fhlagen. Und Deutichland mag auf diefe Vorlage hin eigentlich 
zum erſten Mal felbjt berechnen, ob ein ficherer Verlaß auf Oeſter⸗ 
veih ift, und ob wir mit diefem Dug und Imperator der ans 
gebrochenen Krifid vertrauungdvoll entgegengehen dürfen. Der 
Calcul drängt Europa fehon lange, hat aber bis auf die neuefte 
Zeit noch fein ſicheres Jacit gegeben, und auch mehr ald ein Beden- 
fen in den Gemüthern des vielſtaatlichen Deutſchlands zurüdgelaffen. 

Obgleih im Centrum von Europa gelegen, ift Defterreich 
durch feine eigene Schuld noch immer der am wenigften ge 
fannte und folglich am fchiefften beurtheilte Staat unferes Welt: 
theild. Oeſterreich trieb feine Wirthfchaft früher ganz im Ber: 
borgenen, fehente die Berührung mit dem Fremden, und hielt 
fih wie jene theofratifchen Gemeinmwefen ded Alterthums fogar 
von den nächſten Nachbarn hermetifch abgefchloffen. Es wollte 
ganz den Bölferfchaften am äußerſten Rande Ajiend gleichen und 
in einfiedlerifehem Sonderleben fich felbft genügen. Es hatte 
feinen eigenen Schreib- und Redeſtyl, feine eigene Kunft und 
. Biffenfhaft und feine eigene Induftrie, ja felbft von Tugend, 


Ethnographie der üfterreichifchen Monarchie. 501 


Recht und Gerechtigkeit hat es aparte Begriffe aufgeſtellt. Man 
hat in Europa eigentlich nie recht gewußt, iſt Oeſterreich ein Kirchen⸗ 
ftaat, oder ift e8 eine weltliche Monarchie? Wahrſcheinlich Hatte die 
Bevölkerung diefed gewaltigen Complexes bisher felbft Feine deut: 
liche Borftellung, was jie im Säculo eigentlich repräfentiren ſoll. 

Diefer nebelhaften Exiſtenz hat der Orkan des Jahres 1848 
vorerſt nur noch in der Theorie ein Ende gemacht. Der Stof 
hat Defterreih aus dem Tethargifchen Schlummer aufgefcheucht 
und zum Bewußtfein feiner Schuldigfeit und feiner Kraft ges 
bracht. Die Säcularifation des germanischen Byzanz ift troß 
hartnädigem Widerftreben der Elemente doch im vollften Lauf, 
und der Aufbau eines neuen, weltfich fühlenden, an den Euro- 
päismus feitgefetteten Defterreichs in den äußern Umriffen nahe 
zu vollendet. Wie überall, war auch hier der Drud der Um⸗ 
ftände von mehr Gewicht, als gefunde Staatdarithmetif und 
Vernunft. Daß ohne diefen Europäismus, ohne diefed geheim- 
nißvolle Etwas, ohne diefe imponderable Kraft der humanen, 
vom Dogma unabhängigen Sefittung ein politifches Sonderleben 
nicht mehr möglich it, hat das Schickſal den Deifterreichern und 
den Zürfen zu gleicher Zeit beiwiefen. Nur hat man die Mahnung 
an der Donau vielleicht etwas fehneller begriffen und befolgt, 
ald am Bosporus. 2. 

Bon diefem Standpunct aus will das große ethnographifche 
Opus des-Hrn. dv. Czörnig beurtheilt fein. Es ift ein im Tolof- 
falen Maßitab angelegtes Schöpfungswerk, deſſen Nufbau unter 
den fehiwierigften Umftänden und im Kampfe mit großen Hinder- 
niffen ein einziger Mann unternommen, und in jechzehnjühriger 
Anftrengung aller Kräfte kaum erft zur Hälfte vollendet hat. 
Es fehlte im Beginn an allem; Methode und Material waren 
neu zu fihaffen, was bei der Grundverfchiedenheit der Nationali- 
täten der großen europäiſchen Centralmonarchie und bei der Un 
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gleichheit der Gulturftufen, der politifchen, religiöfen und gefelligen 
Berhältniffe der einzelnen Stämme, die Schwierigkeiten um das 
hundertfache vermehrte, Alle Hauptvölfer Europa’3 find Grund» 
theile des Kaiſerſtaats, und eine ſolche Muſterkarte ungleicher 
Bildungdftufen, Redeweifen, Sitten, Gebräuhe und Gemüths- 
arten bat feit dem Orbis Romanus feine irdifhe Gewalt zu 
Ienten und fein Ethnograph abzuconterfeien die Aufgabe gehabt. 
Und wenn die Negierungsmarimen der Vefterreicher von jeher 
für die vollendetften und ihre Staatöfünftler in Europa als be 
fonderd gewandt, wachſam und erfindungsreich gegolten haben, 
fo ift ed nur die natürliche Folge des complicirten, aufregenden, 
widerſpruchsvollen und träge Ruhe verhindernden Problems, das 
fie zu löjen hatten. Und da bei der wachlenden Bildung und 
bei der Verallgemeinerung ded Willens und Könnens das Mes 
gieren immer fehivieriger wird, und ohne ftrenge Detailfenntnig 
des zu bewältigenden Object? Niemand mehr für einen weifen 
Staatömann gelten kann, fo hat Hr. v. Ezörnig nicht bloß dem 
europäiſchen Publicum im Allgemeinen, er hat auch insbefondere 
den Männern, die am Steuerruder feined Landes fißen, einen 
‚guten Dienft eriviefen. 

Bedenkt man, daß nah dem Plan des Verfaſſers Lage, 
Bodenbefchaffenheit (geologiih und orographifch), Metamorphofen 
und Schickſale jeder einzelnen Landfchaft der großen, hundert- 
taufend Orte umfaffenden Monarchie von den älteft . befannten 
Zeiten big zur Gegenwart herab zuerft in allgemeinen Umriffen 
gefihildert und dann die Biographie der zehn Hauptvolksſtämme 
in allen ihren Derzweigungen, ihre Wanderungen und Ber- 
fhiebungen, ihr Charakter, ihre. Sprache und der Grad ihres 
Wiſſens, ihre Gebräuche, ihre Induſtrie, ihre Verwaltung, ihre 
Gefege, ihre Landwirthichaft und die ganze Form ihres bürger- 
lichen und religiöſen Dafeind bis ins kleinſte Detail zur An- 
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ſchauung gebracht werden mußte, fo kann man ſich nicht genug 
über die Seelenftärfe und über die Arbeitskraft eined Mannes 
verwundern, der beim Anblid einer ſolchen Laſt den Muth nicht 
verlor. Was aber feinen drei prachtvoll gedrudten Quartanten 
das eigentliche Verſtändniß und gewiffermaßen Farbe, Nerv und 
Bewegung gibt, iſt die große ethnographifche Karte in vier 
Dlättern, auf welcher die Site der einzelnen Nationalitäten mit 
fcharfer Umgrenzung und zugleih mit allen, befonders über 
Ungarn, über das Banat, über Siebenbürgen und über Ruthenen- 
land mie ein unentwirrbares Labyrinth zerftreuten Sprachinfeln 
in diftineten Farben lichtvoll und gewiſſenhaft ausgefchieden find. 
Das Zuftandebringen diefer Karte allein hätte ſchon die Auf 
merkſamkeit des literarifchen Deutfchlande auf den Verfaſſer Ien- 
ten müffen, wären auch die drei Quartanten nicht nebenher ges 
gangen. 

Dom erftien Band ift nur Abtheilung I mit einem geologifchen 
Kärtchen des Erzherzogthums Defterreich und einer orographifchen 
Skizze ded Landes unter der Enns in 675 Seiten erſchienen. 
Abtheilung II, „Defterreich® Neugeftaltung,” hier nur kurz be 
rührt, iſt ald ein für fich beftehendes Werk ausgegeben und nicht 
ohne vielfache Beziehung auf die Ethnographie in der Allg. Zeitung 
bereit® umſtaͤndlich befprochen worden. Schon diefer Umſtand 
macht es überflüffig, auf den Inhalt der erften Abtheilung näher 
einzugehen; es ift vielmehr bei der Bemerkung bewenden zu 
lafien, daß im allgemeinen Theil derfelben die eben berührten 
Sprachinſeln den Lichtpunct bilden, und im befondern Theil, 
welcher die ſechs vorwiegend deutfchen Kronländer: Defterreich unter 
der Enns, Oefterreih ob der Enns, Salzburg, Steiermark, 
Kärnthen und Tirol behandeln fol, auch nur erft von Oeſterreich 
unter der Ennd und vom Herzpunct der Monarchie, dem fehönen 
und großen Wien, die Rede iſt. 
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Der zweite und dritte Band befchäftigen ſich ausſchließlich 
mit einer im großartigften Maßftab angelegten hiſtoriſchen Skizze 
der Bölkerftämme und Colonien in. Ungarn, Groatien und Sla— 
vonien, in der ferbifihen Woiwodſchaft fammt dem Temefer Banat, 
dann in Siebenbürgen und in der Militärgrenze von den älteften 
Spuren einer Bevölkerung bie zur Einwanderung der Ungarn, 
dann. mit einem gedrängten curriculum vitae dieſes helden- 
mütbigen Volks und feiner Geſchicke bis auf die Gegenwart 
herab. Lehrreih und intereffant ift zwar das ganze Werk in 
allen feinen Theilen, mit der wärmften Theilnahme aber wird 
der Lefer den Inhalt der benannten Bände II und III verfolgen. 
Die Ungarn find ja unter allen Steppenvölfern, die in der 
biftorifchen Zeit aus Afıen nach Europa kamen, das phnfifh und 
geiitig begabteite, das ftreitbarfte und das gefchichtlich merkwürdigſte 
und vielleicht zufunftvollfte, weil das fanfte Joch des Chriften- 
thums ihren wilden ungeftümen Kriegerfinn nur gezähmt und 
disciplinirt, aber nicht zerftört und in kleinmüthige VBerzagtheit 
umgemwandelt hat, mie ed bei manchen ihrer Nachbarftämme ger 
ſchehen ift. | 

Daß bei einem Novum von folhem Belang gleidh mit dem 
erften Wurf alles fchulgerecht und accurat, jeded Datum richtig, 
jedes Factum unanfechtbar und überhaupt nicht® zu verbeffern fei, 
iſt nicht zu erwarten, und hat die Kritik nicht einmal dad Recht 
zu verlangen. Ebenfo wenig wird der Berfaffer felbit behaupten 
wollen, er habe nirgend das Hypothetifche für pofitiv hingeftellt, 
alle Wiederholungen vermieden, und alle lapsus calami aus 
feinem Concept weggeſtrichen. Ein ſolcher lapsus hat ſich unter 
anderm Band II ©. 167 eingefhlihen, wo die nach Sfander- 
begs Tod erfolgte gänzliche Unterjochung und theilweife Ent« 
chriſtianiſirung Albaniens, jtatt Mohammed II, Murad II zu- 
gefchrieben wird. Die Mängel und das noch häufig Lüdenhafte 
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feiner Arbeit hat Hr. v. Czörnig felbft am beften eingefehen, und 
diefe Unvollfommenheiten mehr ald einmal mit einer Beſcheiden⸗ 
heit anerfannt, wie man ed von gelehrten Leuten felten hört. 
Das Über die Drigined und über die Wanderzüge der oft- 
europäifchen Völker ſchwebende Dunkel ganz aufzuhellen, und 
alles Gontroverfe endgültig zu entfcheiden, ift gar nicht möglich. 
Dafür hat der. Derfaffer das weit zerfireute Material mit einer 
Sorgfalt und Quellenkenntnig zufammengetragen, mit einer UNeber⸗ 
fichtlichfeit geordnet und mit einer architektoniſchen Geſchicklichkeit 
übereinander gelegt, wie es nur einem gewilfenhaften und ftreb- 
famen Forſcher in einer foldhen Stellung möglich ift. Für länger 
ala ein Menfchenalter hat Hr. v. Czörnig Arbeitsftoff geliefert, 
und zugleich einen Gentralpunct hingeftellt, in welchem feine ge⸗ 
lehrten Landsleute indgefammt die Früchte ihres Fleißes, ihrer 
Wiſſenſchaft und ihres Patriotismus zu gemeinfamer Berherr- 
lihung ihres großen Baterlandes niederlegen können. Es ift hier 
ein Rationalwerf, ein Monument begonnen, defjen Bollendung bei 
noch fo langem Leben wohl der Baumeifter felbft nicht fehen wird. 


Madame la Comtesse Dora d’Istria: Les femmes 
en -Orient. 


(1860,) 
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Ich zweifle ob es in Deutfchland fehr viele Xefer gibt, die 
von der erlauchten Berfafferin des vorgenannten Werkes auch 
nur den Namen kennen. Und doch ift in der franzöfifchen Lite 
ratur die Gräfin Dora d'Iſtria duch ihre Schriften über „La 
vie monastique dans l’eglise orientale“ (zwei Bände, Paris 
1855) und über „La Suisse“ (4 Bände, Genf 1856) eine der 
glänzenditen Erfcheinungen der neueften Zeit. Weber die geniale 
Begabung, über den hohen Charakter, über den unabhängigen 
Sinn und die im ganzen gefunde reiheitsliebe, fowie über den 
Neiz des Styls und über das umfaffende, wahrhaft männlich 
afademifche Wiffen diefer hochgeitellten Dame herrſcht in fran- 
zöfifchen, belgifchen und italienifchen Journalen nur eine Stimme. 
Don den vier Bänden „La Suisse“ haben die Deutfchen, um 
hinter dem Enthuſiasſsmus der benachbarten Völker nicht zurüd- 
zubleiben, vor kurzem eine, wie man fagt, vermehrte und ver- 
befjerte Originalausgabe in drei Bänden hergeftellt, und neben 
den unzähligen Werfen über die Schweiz auch noch dieſes Novum 
aus der Weder der Gräfin Dora d'Iſtria dem Lefepublicum an- 
empfohlen. " 
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Die neuefte Schrift über die Stellung des Weibes im Orient, 
in Briefform an eine vornehme Freundin in ‘Paris gerichtet, 
wird den Ruhm ber edeln Gräfin nicht vermindern, wohl aber 
wird diefed Werk durch glänzende Scenerien die neugierige Leſe— 
welt blenden, und manchen Weifen des Decidentd dur den 
Schwung und die Driginalität der Anfchauung nicht weniger, 
als durch die beinahe unbegreiflihe Kenntniß der Literatur aller 
ciwilifirten Volker demüthigen und befchämen. Nur ift hier 
das Wort „Orient“ nicht im gewöhnlichen Sinn für die Land- 
fchaften zwifchen dem Hellespont und den äußeriten Grenzen 
Aliens zu verftehen. Es ift hier nur das dftliche Europa und 
das ruffifche Afien gemeint. Denn in der Borftellung der body 
geboren Gräfin find die Karpathen in Siebenbürgen die eigents 
liche Weftgrenze der orientalifhen Welt; und es ift demnad) 
bier auch nur vom Länderftrich zwifchen dem fehwarzen, dem 
ägäifehen, mittelländifchen, adriatifchen und nördlichen Eismeer 
die Rede. 


Das Weib bei den Rumänen in Siebenbürgen, in der Mol. 
dau und Walachei, bei den Bulgaren, Serben, Bosniern, Tſcher⸗ 
nagorzen und Albanefen, dann bei den Hellenen, den freien wie 
den dienftbaren, und bei den Türken in Europa wird im erften 
Band der Reihe nach in Scene gefeßt. Den ganzen zweiten 
Band hat das Roos des MWeibes im Reiche der Nuffen von der 
taurifhen Halbinfel bis nach Lappland, und von Polen bis zur 
Mandfchurei an der Oftgrenze Sibiriend ausgefüllt. 


Bon den „hundert“ Bölkerfchaften des großen „gräfo-flavifchen“ 
Imperiums der Moskowiter wird mit mehr oder weniger Reich 
haltigkeit jeder einzelne Volksſtamm in feinen focialen Eigen- 
thümlichkeiten berührt, was ein ethnographifches Wiffen, ein 
Anordnungstalent, einen Ernft und eine Arbeitskraft voraus— 
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fest, die man feldft an einem noch fo begabten Weihe nicht 
fuchen follte, 

Ein Buch von 580 Seiten bloß über das Schickſal des 
hönen Gefchlechtd bei den Moskowitern zu fehreiben, ohne den 
Leſer zu ermüden oder zu langweilen, ift eine Aufgabe, die außer 
der Gräfin Dora d’Iftria in Europa nicht leicht Jemand Töfen 
wird, Es wäre nur Gerechtigkeit und Feine Schmeichelei, wenn 
man die erlauchte Berfafferin diefes ofteuropäifchen Frauenfpiegels 
die „Stasl“ von Illyricum nennen mollte. 

Daß vor allem die Toilette und die Kosmetif der Frauen 
und Jungfrauen aller benannten Völker bi8 im die kleinſte 
Kleinigkeit aufgezählt und erläutert wird, daß die Gebräuche 
beim “Freien und bei der Hochzeitfeier genau befehrichen werden, 
und über Wiegenliedir, Nationalgefänge, Erziehung und culi— 
narifche Praxis, über Hofintriguen, über galante und ungalunte 
Anfichten der Männer vom Weibe, dann über Arbeit und Noth 
der Oeringen, über Luxus, Uebermuth und Langeweile der Bor- 
nehmen und Reichen in beiden Bänden weitläufig verhandelt 
wird, ift felbfiverftändlich. . 

Die geniale Berfafferin weiß ganz genau, in wie viel Treffen 
die Kirghis-Koſakenweiber ihre Haare Flechten, wie viel Roth fie 
auflegen, und wie dad Hochzeitcoftüm der Lappenfrauen befchaffen 
iſt. Auch ift es ihrem Scharfblid auf dem Bazar zu Sfutari 
(Skadar) nicht entgangen, daß die Weiber gewiſſer Albanefen- 
Clane ihre Zaille nur mit vier fliegenden Schürzen befchirmen. 
Dagegen wird den Tfchernagorzen (Montenegrinern) aufs jtrengfte 
verwieſen, daß bei ihnen der abfcheuliche Grundfaß: „Nos femmes 
sont nos mulets,“ auch in der Prarid allgemeine Geltung bat. 

Um die ermüdende Eintönigfeit einer durch zwei ſtarke Bände 
fih Hinziehenden Toiletten» und Gynäceumörecenfion zu vers 
meiden, fam die edle Kämpin für die Vorrechte des weiblichen 
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Geſchlechts auf den klugen Einfall, jeder einzelnen Nationalität, 
mit Boranftellung malerifcher Landſchaftsſchilderungen, einen ge 
drängten Abriß ihres Urfprungd und ihrer politifchen Geſchichte 
von Anbeginn bis zur Gegenwart voraussufhiden, und der 
Condition des femmes gleichfam als Folie unterzulegen. 

Bei diefen natienajfhiftorifhen Umriffen wird der Antheil, 
den die Weiber an den Staatsereigniffen hatten, überall ſorg— 
fältig und theilnchmend herausgehoben, und allmählich zum 
Hauptgedanfen des ganzen Werkes vorgefchritten: es feien dem 
ſchönen Gefchlecht in Oſteuropa, mie in der ganzen civilifirten 
Melt, bei forgfältiger Ausbildung ganz gleiche Befähigungen 
und Rechte mit den Männern in Wiffenfhaft und Staate- 
gefchäften einzuräumen. Daß aber die geiftwolle Gräfin die Argus 
mente für ihre Frauen-Rehabilitirungsthefis vorzüglih aus der 
Gefchichte der Nuffen, der Polen und der Byzantiner genommen 
bat und nehmen mußte, wird der Lefer ohne Mahnung voraus 
erratben. Doc wollen wir, bei der Unmöglichkeit den aus 
hundert felbftändigen Bruchftüden beftehenden Gefammtinphalt 
der beiden Bände unter einen Gefichtöpunct zu bringen und 
fritifch zu beleuchten, mit Umgehung aller übrigen Nationalitäten 
nur über die Stellung des Weibes bei den Griechen und bei 
den Nuffen einiges bemerken, und die Argumentation der hoch 
gebornen Gräfin, befondere was die Griechen betrifft, etwas 
genauer prüfen. Die Grichen wählen wir für unfere Erpofition, 
weil fie der Augapfel des Abendlandes find, und nebenher in 
Literatur und Politif noch allerlei Anfechtungen zu erleiden ha⸗ 
ben. Die Ruffen, die wie eine ſchwarze Wolfe unheimlich am 
Dfirande Europa’d hängen und fich wie ein Eidgleticher langſam 
vorwärts fchieben, darf man ohnehin nirgends überfehen, mo 
von der Politif und von der Gegenwart und Zukunft Europa’s 
und Aſiens gevedet wird. Um aber die Sache recht fräftig, 
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durchſichtig und dem Leſer leicht verftändlich zu machen, wird 
zuerft noch über die perfönlichen Schidfale der edlen Berfafferin, 
fo wie über den Geift ihred Buches im Allgemeinen das nöthige 
zu fagen fein. 

Nach pofitiven und, wie es ſcheint, ganz zuverläffigen An- 
gaben der Journale ftedt unter dem Schriftftellernamen „Com⸗ 
teffe Dora d’Iftria® die am 22, Januar 1829 zu Bukureſcht 
geborene, mit außerordentlichen Naturanlagen ausgeftattete, im 
Februar 1849 mit dem ruffifchen Fürften Kolkoff-Maffalsfi ver- 
mählte, jetzt eimumddreißigjähtige Prinzeffin Helena Ghika, 
Tochter des Fürften Michael Ghika, deffen Familie bekanntlich 
vor Jahrhunderten aus Albanien in die Walachei überfiedelte, 
und verfchiedene ihrer Angehörigen als Hofpodare von Moldo- 
Wlachien in den Süddonauländern eine bedeutende Rolle fpie- 
len fah. 

Mit gleicher Energie wie die geiftige Paläftra habe die Fürftin 
Helena auch die Gymnaſtik cultivirt, und es namentlich im 
Schwimmen und Bergfteigen zu einer Birtuofität gebracht, die 
man felbft an einem Mann bewundern müßte. | 

Um die Eitelfeiten der Welt dagegen bat fich die junge 
Dame, wie die Nymphe der Fabelwelt, offenbar nicht viel be- 
fümmert, und überall ſchmuckloſe Einfachheit ſich zum Gefeß gemacht, 

vilta cocrcebal posilos sine lege capillos. 

Diefen klaren und natürlichen Vorgängen ftellt die Gräfin 
Dora d’Fftria im Eingang ihres neueften Werkes eine durchaus 
widerfprechende und häufig an das Romanhafte ftreifende Selbft- 
biographie entgegen, zu welcher, wenn fie rein erdichtet ift, der 
Zefer das Motiv nicht finden kann, die aber, wenn wahr, alle 
in den Sournalen umlaufenden Notizen Lügen ftraft. 

Nach ihrem eigenen Geftändnig wäre die Gräfin Dora d’Iftria 
bürgerlicher Abkunft, und aus dem in Europa feines traurigen 
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Schickſals wegen allgemein befannten chriftlich-albanefifchen Küften- 
ftädichen Parga gebürtig. Diefe Heine unter brittifhem Schuß 
ftehende Republit wurde, wie bekannt, durch den Lord Ober- 
commiffär der Joniſchen Inſeln, Thomas Maitland, im Jahr 
1819 um einige hunderttaufend Pfund an Ali Paſcha von Sa- 
nina ausgeliefert und von den Einwohnern verlaffen, die mit 
ihren Feinen Entihädigungsfummen eine neue Niederlaffung auf 
der nahen Inſel Korfu zu gründen fuchten. Die Gräfin will 
fich noch der Exodus erinnern, und fie fann auf diefe Angabe 
bin nicht fpäter ala um das Jahr 1817 geboren fein. 

Don Korfu, erzählt fie weiter, fei fie mit ihren Eltern nad 
Denedig und dann über den Fleinen Bernhard an die griechen- 
freundlichen Ufer des Züricher Sees gewandert, wo aber nad 
kurzer Friſt zuerft die Mutter und bald nachher auch der Pater 
dem Kummer und dem Heimweh nad den DOlivenhainen von 
Parga erlegen fei. 

Pfarrer Hermann von Stäfa habe die Doppelwaiſe in feine 
Familie aufgenommen, und fpäter das geiftvolle Albanefenkind 
der Herzogin v. Melly auf ihrer Billa in Stäfa vorgeftellt. 

Die reiche, Tinderlofe, hochgebildete und für die Sache der 
Hellenen begeifterte Wittwe habe an dem verlafienen Wefen ihr 
Wohlgefallen gefunden, und ed ald Erſatz für den ihr felbft 
verfagten SKinderfegen gleihfam ald Tochter angenommen und 
für die Ausbildung des jungen Gefchöpfes nichts gefpart, zuerft 
in einem Inftitut zu Genf und dann in Paris unter der Ober- 
leitung der Herzogin felbft. 

So lautet die eigene Erzählung. der hochgeborenen Berfafferin. 
Nur ift e8 auffallend, wo nicht gar verbächtig, daß die Selbft- 
biographin die Chronologie völlig ignorirt, und felbft des Da- 
tums ihrer eigenen Geburt und Schickfaldepochen, fowie ihrer 
Wanderungen und der endlichen Kataftrophe ihrer Eltern mit 
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feiner Sylbe gedenft, ja nicht einmal die Namen der leßteren 
nennt, während die biographifchen Journalnotizen die wichtigften 
Momente ihres Lebens mit einer Präcifion feftftellen, die eine 
innige Dertrautheit mit den Yamilienangelegenheiten des Haufes 
Ghika verräth, und folglid, feinen Widerfpruch zu dulden feheint. 
Warum hat die edle Gräfin, wenn fie wirklich dichtet, diefen 
Weg eingefchlagen und die Lefewelt durch Fabeln und mirafulöfe 
Abenteuer für ihre erlauchte Perfdn zu intereffiren gefucht? Ein 
ethnographiſches Werk verträgt fich fehlecht mit Poefie, und ift 
ed der genialen Berfajferin etwa nicht Ruhmes genug, über die 
meiften ihrer Schreibgenofjen emporzuragen 
quanium lenia solent inter viburna cupressi? 

‚Sm Grunde ift es aber auch völlig einerlei, ob die Berfafjerin 
eine hochgeborene Fürſtin oder ein armed Albanefenkind aus 
Parga iſt. Der Geift, nicht der Stammbaum gibt dad Map 
in der Wiffenfhaft. Für uns bleibt die erlauchte Gräfin nah 
ihrem eigenen Willen die parganiotifche Pflegetochter einer Hody- 
geborenen Dame aus Paris, die vielleicht gar nicht exiftirt. Mag - 
nun die Erziehung der Gräfin Dora d'Iſtria wirklich durch eine 
Herzogin de Melly oder durch die Sorgfalt des fürjtlichen Haufes 
Ghika geleitet worden fein, die Ausbildung war in jedem Falle 
claffifh. Neben dem Lateinifchen und Altgriechifchen wurden 
alle lebenden Sprachen Europa's gelernt. In den Geift der 
althellenifchen Literatur wurde die Gräfin von dem ausgezeich- 
neten griechifchen Gelehrten Papadopulos eingeweiht. Das ganze 
grammatifche, hiftorifche, geographifche, antiquarifche, politifche, 
religiöfe und philofophifche Wilfen des Abendlandes wurde von 
diefer merfwürdigen Albanefin aufgefogen. Die „Adoptivtochter 
der Herzogin v. Melly“ war, mie fie felbft anzudeuten fcheint, 
felbft in Paris ein Phänomen. Zugleih wäre fie unter dem 
ſeit der Fabelzeit in Europa fißenden Volke der Albgnier dag 
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erfte weibliche Wefen, das in der. Literatur einen berühmten 
Namen erworben hat. Denn die beiden Königinnen Olympias 
und Teuta haben fich, fo viel man weiß, nicht viel mit Gelehr⸗ 
famfeit befhäftigt. Wenn die Gräfin in ihrem neueften Wert 
Stellen aus Hefiodus, Ariftophaned und den Tragifern citirt, 
und nebenher glänzende Proben ihrer lateinifchen Gelehrfamfeit 
fpendet, wird fich unter ſolchen Umftänden Niemand verivundern. 
Wohl aber muß man mit Recht erftaunen, daß diefed mächtige 
Ingenium felbft vor der abftrufen Ziefe der deutfchen Philofophie 
nicht erſchrak. Um die am Weibe baftenden Mängel ald ur 
fprünglich und angeboren zu entjchuldigen, wird (Buch II, ©. 
288, Note 1) Kant über die Vernunftreligion citirt. Wir feßen 
voraus, daß die Berfafferin das Kant’fche Citat felbft erhoben 
und nicht von einem ihrer literarifchen Freunde erhalten hat. 

Mit dem intenfiven Studium der altgriechiichen Claſſiker hat 
die erlauchte Gräfin auch die Begeifterung für den hochadeligen 
Stammbaum der Neu Hellenen eingefogen, und in unzähligen 
Stellen ihres Buches mit einer Andacht und Entfchiedenheit zur 
Geltung gebracht, die man refpectiren muß. Man fann wohl 
begreifen, daß die in Europa aufgeftellten Anfichten über das 
griechifihe Mittelalter bei der hochgeborenen Enthufiajtin ſich 
feines weſentlichen Credits zu erfreuen haben. Doc fällt die 
Mißbilligung und das verdammende Urtheil der ftrengen Gräfin 
nicht auf diefe Theſen allein herab, das Unglück trifft, zwar nicht 
ganz aus demfelben Grunde, halb Europa, über welches von 
der unerbittlichen Zelotin des lateinifchen Bekenntniſſes wegen 
ohne Barmherzigkeit der Stab gebrochen wird. Denn die getft- 
volle Zochter von Parga iſt firengorthodorge Anhängerin der 
anatolifhen Kirche, und ihr neueſtes Werk if, wenn man die 
Sache beim Namen nennen foll, eine fortlaufende Philippifa gegen 


den fateinifhen Katholiciemus im Allgemeinen, und gegen den 
Ballmerayer Werke, IL, 33 
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PBontifeg von Rom und gegen den „apoſtoliſchen Eäfar von Wien“ 
indbejondere. Vorzüglich ſcharf nimmt die edle Gräfin in ihrem 
orthodoren Grimm die Sefuiten, die apoftolifhen Mifftonäre, 
und die heilige, Mohammeds grüne Farbe tragende Inquifition 
aufs Korn. Gewiß wird fi die edle Gräfin im Herzen freuen, 
wenn man den Geift und den Grundgedanfen ihrer Schrift 
herauszufinden und in das rechte Licht zu ftellen weiß. Denn 
diefe hochgeborene Dame ift mit allen anatolifhen Glaubens: 
genofien auf das innigfte überzeugt, dag die Grundlage humaner 
Bildung und die wahre Quelle der politifhen Glückſeligkeit nur 
in der orthodogen Kirche des Drients zu finden fei. Im Papft 
dagegen und im „apoftolifchen Cäſar von Wien“ erkennt die er- 
lauchte Dame einen Bund übelmollender Geifter, um die Freiheit, 
die Tugend umd den Fortfehritt in der ganzen Welt zu erdrücken 
und auszutilgen. Um das Project dieſes Duumpiratd ganz 
durchzuführen, fehle nur noch, daß der Gzar von Rußland den 
Zudringlichkeiten der römischen Propaganda erliege, und römifch- 
fatholifh werde. Die reformirten Staaten würden nach der 
Romanifirung Rußlands um fo leichter unterliegen, als die 
proteftantifhen Fürften die heilige Sache der religiöfen Freiheit 
ohnehin nur lau vertheidigen, und mehrere diefer proteftantifchen 
Machthaber fich fogar nach dem Abfolutismus zurüdfehnen, wel⸗ 
chem das Papſtthum überall, wo es herrfcht, den Triumph bereitet. 

Nach) der Meinung der edlen Gräfin liegt e8 aber in der Oeko⸗ 
nomie der Weltordnung, daß diefe gräßliche Apoftafie des recht. 
gläubigen Autofraten der Mosfomwiter auf ewige Zeit unmög- 
lich ſei. Wenn alfo heute noch chriftliche Tugend, bürgerliche 
Freipeit und fittlicher Fortſchritt in der Welt eyiftirt, fo ver⸗ 
danfe man es nur den orthodogen Ruſſen und der Standhaftig- 
feit, mit welcher der fromme Czar den Verführungskünſten der 
römifhen Kirche und ihrer Jefwiten widerftehe. Was das ponti⸗ 
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ficale Rom für die Humanifirung des barbarifchen Occidents ge: 
fchaffen und geleiftet hat, feheint unfere edle Feindin ganz zu 
ignoriren, Wie hätte fie fonft Islam und Papſtthum für natür- 
liche Alliirte und für die beiden „unverfühnlichiten’ Feinde aller 
geiftigen Güter erklären fünnen, die das irdifche Dafein ver- 
fhöneın und erträglich machen? Offenbar liegt der orthodogen 
Derfafferin die Antwort des ‘Pontifer an die hülfeflehenden In⸗ 
furgenten Griechenlands noch tief im Sinn... Nur in diefer 
Dorausfegung Eonnte fie die abenteuerliche Thefid aufftellen: das 
was man. in Europa Katholiciömus nenne, fei im Grunde nichts 
anderes als jener ehriftliche Islam, den einft die graufame Iſabelle 
von Spanien in ihren befondern Schuß genommen hat. Mekka 
und Rom haben in der erbißten Vorftellung der erlauchten 
Gräfin die gleichen politifhen Tendenzen, und weil diefer Saß 
in ihrer Adoptivhetmat, im Tatholifchen Frankreich, mißfallen 
fönnte, fügt fie bei: la France est philosophe, et non pas 
catholique. Rebenher ijt die Heldin des Byzantinismus doc 
billig genug einzugeftehen, daß auch bei den orthodoren Gräfo- 
Slaven noch nicht alles tadellos und vollendet fei. Unter anderm 
hätten diefe Völker das Unglück überall nur das Ganze zu für- 
dern, dad Individuum aber für nichts zu achten. Allein unter 
allen chriftlichen Kirchen, meint fie, fei die römifche am wenigften 
fähig, diefen fatalen Hang zu befämpfen und nad und nad zu 
erftiden, weil die römifche Kirche felber das „Selfgovernment“ mit 
fouverainer Beratung behandle. Weit entfernt die Natur der 
ihr unterworfenen Völker zu verbeffern und zu veredeln, fei diefe 
Kirche unermüdlich beftrebt die Fehler diefer Völker incurabel zu 
machen — eine Behauptung die wahrfcheinlich nicht Jedermann 
begreifen wird. Den meiften Leſern -wahrfcheinlih neu und 
unerwartet ift ficher die Anklage, daß durch „die Intriguen und 
durch die Habjucht“ deremit römifchen Ideen getränkten aus: 
33 ” 
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ländifchen Königinnen Polen zu Grunde gegangen fei, — daß 
die inquifitorifche Graufamkeit und die Complotte der römifchen 
Miffionäire an der bis heute dauernden islamitiſchen Knechtfchaft 
Bosniens Schuld fein, — ferner daß Albanien durch römiſch⸗ 
angezettelte Parteiwuth allmählich veröde, und daß ſelbſt der 
Ruin Italiens auf Rechnung der römiſchen Kirche und ihrer 
Prieſter zu ſtellen ſei. 

Wie der Leſer ſieht, hat die erlauchte Gräfin mit beſonderer 
Nachhaltigkeit die katholiſchen Mönche aller Farben — „reißende 
Wölfe in Schafskleidern — auf dem Strich. Aus Bosnien ; z. B. 
läßt die ſtrenge Verfaſſerin die römifchen Mönche wie „des ignobles 
vautours“ vor den Janitſcharen Mohammeds IL. die Flucht ergreifen. 

Die Unthaten der polnifchen Jeſuiten beim Berfuch die ortho- 
dogen Kofafen für die römifche Kirche zu gewinnen, find mit fo 
viel Ernft gruppirt, dag man fich mit Abfcheu von diefen Scenen 
wegwenden müßte, wenn im Lande der orthodogen Anatoliker 
mehr chriftlihe Duldung und weniger Blut und Barbarei zu 
entdedden wäre. Die Jahrbücher des rechtgläubigen Byzanz 
find aber fo voll von kirchlichen Greuelſcenen jeder Art, daB man 
in der That nicht weiß, melche der beiden Fatholifchen Kirchen 
an barbarifcher Wildheit und Glaubenswuth den Borzug verdient. 
Dder hat etwa nicht die orthodoxe Kirche von Byzanz dem Mit« 
regenten Michael des Trunfenboldes — dem flavifchen Bauern- 
jungen Baſilius — die Ermordung feined Herrn und Wohl- 
thäters verzichen, und ihm die Kaiferfrone unter der Bedingung 
aufgefegt, daß er die im nordöftlichen Theil Kleinafiend um fi 
greifenden Neformationsideen niederfchlage und vertilge® Der 
firchlich abjolvirte Kaifermörder hat fein Gelöbnig fo gründlich 
erfüllt, daß in kurzer Zeit über hunderttaufend Reformirte ohne 
Unterfchied des Gefchlechts und ded Alters durch Schwert, Galgen, 
Teuer und Pfahl ausgerottet wurden. @ 
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Wenn aber die edle Gräfin gar fo heiß den Firchlichen Frieden 
‚und die chriftlihe Duldung des orthodoren Klerus rühmt, fo foll 
fie auch nicht vergeffen, daß dieſer Firchliche Friede und dieſe 
hriftliche Duldung erft dann eingetreten find, ald in der ganzen 
anatolifchen Kirche Niemand mehr zu denken wagte. Sobald der 
Priefter aller Gefahr für feine Autorität und Wohlfahrt Tedig 
it, wird er felbft forglos, ‚gleichgültig, unwiffend und üppig. - 

Wenn aber die rechtgläubige DBerfafferin beinahe auf jeder 
Seite ihres Buches von der fprihmörtlichen Habfucht des römi- 
fchen Klerus redet, wenn fie die lithauiſchen Dörfer durch Die 
Fatholifche Geiftlichkeit Bid auf die. Knochen abnagen läßt und den 
Papſt felbft befchuldigt, er treibe, da Niemand mehr feinen Ablaß 
kaufe, einen fehimpflichen Handel mit Adelsdiplomen, fo hätte die 
gelehrte Feindin der römifchen Geiftlichfeit wohl bedenken follen, 
dag an Schmuß, Geldgier, Verkäuflichfeit und Raubſucht nicht 
in der Welt mit den anatolifchen Bifchöfen verglichen merden 
fann. Oder ift es etwa nicht in Bulgarien, wo die Verfaflerin 
den mohlthätigen Einfluß des orthodoren Hellenismus rühmt, 
daß wiederholt Aufftände gegen den griechifchen Epiffopat aus— 
gebrochen und Bittfchriften nah Stambul gegangen find, der 
Padifhah möge feine bulgarifchen Unterthanen von diefen ortho- 
doxen Blutfaugern endlich erlöfen? Den römifchen Klerus gegen 
den Borwurf der Habfucht zu verfheidigen wird nicht nöthig 
fein, wir ziehen vor ihn zu entfchuldigen. Denn das Lafter des 
Geizes fcheint mit gehörigen Ausnahmen aller Priefterfchaft fo 
eigenthümlich und gleichfam angeboren, daß man es ala Erb- 
und Standesfünde mit einiger Nachficht behandeln mug. Alles 
Geiftliche liebt das Geld, fagt ſchon der Tragiker *). Noch deut- 


*) To nartıxov yap ray prlapyvoos ydvos. Diefen Vers des Sophofles 
bat auch die Gräfin citirt (I, 97). 
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licher ift dad Sprichwort der Türken: eine Ihräne vom Auge 
bed Zodten, und eine Gabe vom Haufe des Imam erwarte nicht”). 

Ein meiteres nicht befonders liebenswürdiges Argument der 
Freiheitsunfähigkeit des Katholifenthums erkennt die hochgeborne 
Gräfin in dem Umftand, daß bis jet Feine katholiſche Provinz 
der Türfei ihre Unabhängigfeit wieder zurüd erobert habe, und 
daß die in Albanien fo viel ald unbekannte Proftitution gerade 
in jenen Ländern in der böchften Blüthe ftehe, die fi ihres 
ftrengen Katholicismus rühmen. So oft im Buche von Städten 
die Nede gebt, wo die Moralität am tiefften gefunfen iſt, und 
die gröbfte Umfittlichfeit im Schwange geht, nennt die Tiebens- 
würdige Berfafferin immer zuerft Nom und Wien, und zulebt 
erit Paris, wo man in der Tugend, wie wir meinen, doch auch 
nicht viel höher fteht ald in den beiden Hauptftädten des „in- 
fallibeln“ Pontifeg und des „apoftolifhen" Cäſars von Defter- 
reich. Und weil bei den Montenegrinern das Weib vor jedem 
Unglimpf, ja vor jedem ziweideutigen Wort bei Todesftrafe ge- 
fichert ift, fragt die edle Gräfin, ob esin Rom, Wien und Paris 
auch fo gehalten werde? Und weil e8 nun in diefen drei „fünd- 
haften“ Städten nicht wie in der Tichernagora gehalten wird, 
macht die Berfafferin den fonderbaren Schluß, daß katholiſche 
und monarchifche Gefinnungen dem ſchwachen Gefchlecht Teinen 
Schuß gewähren können. 

Das einzige Gute, was in beiden Bänden von den Katholiken 
gefagt wird, ift Band I. ©. 36 zu lefen, wo die edle Gräfin 
findet, daß die Fatholifchen Bauern im Tarpathifchen Gebirge in 
der evangelifchen Bruderliebe die gelehrten Theologen des Occidents 
weit übertreffen. 


*) Den gaftlihen Sinn der Fatholifchen Landgeiftlichkeit in Deutſch⸗Tirol, 
in Defterreich, Bayern, Schwaben 2c. ꝛc. ſcheint die Berfafferin gar nicht zu 
fennen. 


um 
— — — 
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Am wenigſten Sympathie nah Papft, Rom und Mönchthum 
empfindet die erlauchte Berfafferin für das Haus Habsburg— 
Lothringen und feine Politif. Das im ganzen Werke zerftreute 
Sündenregifter dieſes erlauchten Haufes ift fo feindfelig, leiden: 
ſchaftlich, Mleinlih, ungerecht und gehäffie, daß man es ohne 
Nachtheil für den ohnehin erfehütterten Credit dieſer erlauchten 
Dynaſtie gar nicht einmal vollftändig recitiren mag. Gleichſam 
als wäre Rußland das Paradies des liberalen Fortſchritts und 
zugleich das Mufter politifther Uneigennügigfeit und Enthalt- 
famfeit, wird den Defterreichern vorgeworfen, daß fie das euro- 
päifche China feien, — daß die öfterreichifchen Prinzen ohne viel 
Serupel um fich greifen, — daß fie ihren Ehr- und Länder 
geiz hinter religiöfen Vorwänden verfteden, — daß fie im In⸗ 
tereffe der römifchen Propaganda Europa verhindern, über die 
Zuftände Albaniend echte Nachrichten zu erhalten, und daß fie 
in Serbien zu Guniten des Abfolutismus die Jeſuiten ein- 
ſchmuggeln wollen. Dieſes und anderes wird man ohne An- 
ftoß wohl noch fagen dürfen, | 

Ernfthafter wird ed ſchon, wenn die geiftvolle Vorfechterin 
für weibliche Afcendenz von dem verderblichen Einfluß verfchiedener, 
der retrograden Politif des Papſtthums ergebenen Prinzeffinnen 
reden will, und nebenher ſchon vor dem bloßen Gedanken zurüd- 
fhaudert, daß eine Katholifin als Kaiferin von Rußland zu 
Gunſten der Jeſuiten arbeiten, und die „Bruder-Religion Chriſti 
zu einer Rivalin des blutgierigen Islam machen könnte.“ Böllig 
unberührt aber muß man die Stelle (I. 214) laffen, in welcher 
die edle Parganiotin in den Liften der ftaatsfchädlichen Weiber 
ebendiefelbe, das Concordat gemacht und Defterreich erniedrigt 
haben follende hohe Dame aufzählt und mit der Pompadour auf 
gleiche Linie ftellt.. Niemand in der katholiſchen Welt wird an 
den Phrafen der erlauchten Gräfin Aergerniß nehmen, weil Jeder 
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"mann weiß, daß diefe Invectiven aus der Feder einer geſchworenen 
Feindin der Katholiken und ihrer Praxis gefloffen find. — Wer 
immer Auftria und den Papft nicht Tiebt, der findet für feine 
antipathifchen Gefühle in diefer Schrift reichliche Nahrung. Die 
erlauchte Gräfin hat fih überhaupt zur Aufgabe gemacht, ihre 
orthodoren Neligionägenoffen, wo nicht von jeder Mafel rein 
zu waſchen, fo doch nachzumeifen, daß es bei den Katholifen des 
Abendlandes .ebenfo fehlecht, in den meiften Fällen aber nod 
weit fchlechter beftellt fei, ald bei den Nechtgläubigen des Orients. 
Die feharffinnigen Tadler orthodorer Fehler, Mängel und Ges 
brechen, meint die Gräfin, thäten beffer vorher an ihre eigenen 
Fämmerlichfeiten zu denten. So z. B. findet es die Gräfin 
höchft fonderbar, daß fich die Abendländer über das griechifche 
Klephtenmwefen ärgern, und über die von der Soldatesfa Alt- 
Paſcha's an den Gardifiotinnen verübten Greuel in Beftürzung 
geratben, da doch die Krieger Gregors XVI. in Stalien ebenfo 
verabfcheuungawürdige und ruchlofe Dinge verübt haben, und die 
„Banditen” in den Staaten „du vieaire de Dieu“ und „de Sa 
Majeste Catholique“ ein ftehender Artikel find. 

Ale diefe dem Contert wörtlich entnommenen Driginalftellen 
hat man nur in der Abficht aneinandergereiht, um den Ge- 
danfengang, das Princip und den Geift diefer Schrift einer oft- 
europäifchen Dame klar und deutlich auszulegen. Das Bud ift 
eine merkwürdige Erfcheinung und verdient doppelte Aufmerf- 
famfeit de3 Abendlandes. Es ſpricht hier die Nepräfentantin 
des anatolifch glaubenden Drients mit großer Eleganz, Yein- 
heit und Schärfe Elar und unummunden aus, was man bei den 
Gräko⸗Slaven von der Südfpige der Halbinfel Morea bid zum 
nördlichen Eismeere über die politifhen und religiöfen Zuſtände, 
über Sitte und Moral der lateinifchen Culturvölker des Abend- 
landes dent. 
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Die Frau Gräfin Dora d'Iſtria, den höchſten geſellſchaft- 
lichen Kreifen angebörend, drüdt im Vergleich mit dem intenfiven 
Abſcheu aller Orthodoren des byzantinifchen Reichs vor dem 
lateinischen Abendland ihre Abneigung noch vergleichungsmeife 
maßvoll aus. Die volle Höhe des orthodoren Lateinerhaffes 
fann man nur in einläfligem Verkehr mit dem gemeinen Bolf, 
und beſonders mit der niedern Geiftlichkeit erfahren. Das ſchlimme 
in der Sache ift nur, daB die Gräfin von ihrem Standpuncte 
aus meiftend Necht behält und es einem lateinifch Glaubenden 
häufig väthlicher macht, au fchmweigen als zu miderlegen. Auch 
zweifeln wir mit einigem Grund, ob man fich in den maßgeben- 
den Kreifen des Abendlande cine richtige PVorftellung von der 
unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, die fich zwifchen dem 
fateinifchen Chriſtenthum und der anatolifchschriftlichen Ideenwelt 
im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat. Wenn die Gräfos 
Slaven, mit den Ruffen an der Spite, aus dem großen Sturm, 
zu welchem fi im Orient langfam die Wolfen fammeln, fieg- 
reich hervorgehen, und das Webergewicht in Europa erftreiten 
follten — wozu c8 glüdlicherweife noch wenig Anfchein hat — 
wäre dem „Antichrift” von Rom unter den Händen der Orthos 
doren im beften Fall dad Loos des lekten Chalifen von Bagdad 
vorbehalten. Biele Leute in Europa werden den Glauben an 
die Möglichkeit einer folchen Wendung der Dinge für ganz un- 
berechtigt, wo nicht gar für abenteuerlih halten. Sie urtheilen 
aber fo, weil fie den Geift der Anatolifer und ihren unverföhn- 
lichen, den großen Haufen wie die Gebildeten fanatifch durch— 
glühenden Haß gegen den römifchen Pontifer und feine „Apoftafie“ 
vom apoftolifshen Chriſtenthum nicht kennen, und in ihrer 
Phantafie politifhe Zuftände zufammenträumen, die mit der 
Wirklichkeit nichts zu ſchaffen haben. 
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inwiefern es mit den culturbiftorifchen Ideen und mit den 
politifchen Borftellungen der erlauchten Parganiotin und ihrer 
Meinungsgenoffen im Occident über die Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft der Hellenen, fowie über die fecialen Beftände 
der Ruſſen, feine Richtigkeit hat, fol in einläßlicher Analyfe ein 
zweiter Artikel augeinanderfegen. 


— — — — — — 


Il, 


Bon dem glänzenden Zube, welches der erlauchten Berfafferin 
im erften Artikel gefpendet wurde, wird im zweiten wohl einis 
ges wo nicht ganz zurüdzunehmen, jo doch wenigftend auf ein 
befheideneres Maß herabzufegen fein. Die Macht des Ingeniums 
und die bezaubernde Eleganz des Styls offenbaren fich zwar 
auch hier in ungefchmwächter Majeftät und Kraft. Allein gegen 
die hellenifchen Ueberſchwenglichkeiten und gegen die Kunft, mit 
welcher die edle Gräfin die hiftorifhen Thatſachen gruppirt, eini« 
ges verſchweigt, anderes nicht ganz mit Recht zu ihrem Bortheil 
wendet, aus allem aber ihre eigenthümlichen Confequenzen zieht, 
wird man wohl feine Bedenken äußern, und bie und da fogar 
im Namen der Logik, der gefunden Kritif und der gefchichtlichen 
Wahrheit befcheiden und fehüchtern Proteſt einlegen dürfen. 

Wenn wir in den Aufitellungen über Dergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft der Hellenen die geiftvolle Verfafferin der 
„Condition des femmes en Orient“ gar nicht mehr erkennen, 
und die peinliche Bemerfung machen, daf fie vom Standpunct 
parteilofer Wahrheit und durchfichtiger Schärfe zum Rang einer 
factiöfen und — wir wagen ed kaum auszufprechen — einer 
oberflächlichen Bertheidigerin zweifelhafter und, mie wir beforgen, 
gar nicht zu vechtfertigender Theſen herabgeftiegen ift, fo klagen 
wir nicht dad Ingenium der hochgebornen Gräfin und ihren 
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Tact für das Wahre, wir lagen den böfen Zauber an, mit 
welchem fie das Studium des griechifchen Alterthums und die 
Confpiration der hellenifchen Trümmer von Byzanz neben der 
Manie des Jahrhunderts gleichfam behert, und wie ein trüge- 
rifcher Irrwiſch vom rechten Pfad abgelenkt und an der richtigen 
Erkenntniß der Dinge verhindert hat. 

Der erfte Brief über das fchmärmerifch geliebte Hellas ift 
aus Miffolongi datirt, mo die edle Gräfin nach einer traurigen 
Zour durch ihr albanefifches Heimatland zuerft den griechifchen 
Boden betrat. Aber gleich in der vierten Zeile des Briefes ent- 
decken wir fchon einen bedeutenden Irrthum in der Angabe, daß 
Miffolongi*) feinen Urſprung und folglich auch feinen Namen 
einer Golonie ihrer Landsleute aus dem albanefifhen Parga zu 
verdanken habe. Miffolongi ift fein albanifches, es ift auch 
fein griechifches, es ift ein rein flavifches Wort, und heißt auf 
deutſch „Mittenwalde“, von den beiden flavifchen Uriwörtern medo, 
mesdju, mesdisch, mitten, zwifchen, und lug, griechifch Aoyyog, 
der Wald. Der Parganiote Pezzalad bat in verhältnigmäßig 
neuer Zeit nur einen Haufen Albanefen in das halb menfchen- 
feere Miffolongi geführt, und dem Ort den albanefifhen Cha- 
rafter aufgedrüdt, der beim großen Aufitand zum Borfchein kam. 
Das find zwar Kleinigfeiten, in der griechifchen Sprache ift aber 
auch das Unbedeutende wichtig, wenn es das Gewebe von Täu- 
fchungen zerreißen hilft, mit dem man und Abendländer. um- 
ftriden will. 

Bon der heldenmüthigen Vertheidigung des Städtchend Miffo- 
longi durch die albanefifchen Sulioten, mobei fich auch das weib⸗ 
liche Gefchlecht in feiner Weife hervorthat, nimmt die Verfafferin 
Anlaß auf die Rolle überzufpringen, die das hellenifche Weib von 


*) Man findet auch die Lesart „Mefolongi“. 
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den älteften Zeiten bis zur Thronbefteigung des Könige Otto 
fpielte. Im byzantiniſchen Imperium, von Arkadius angefan- 
gen bis zur türfifchen Eroberung von Konftantinopel unter dem 
legten Konftantin, und dann in der türkifchen Herrſchaft felbit, 
fieht die edle Gräfin nur den ungeftörten Yortbefland der alten 
Sellenenpradt. Das ungalante Wefen der alten Griechen, den 
ifolirten von aller feinen Gefellichaft und Bildung hartnädig aus- 
gefchloffenen Zuftand, in welchem die Hellenen ihre Weiber hiel- 
ten, die Ignoranz und ıdie Geringfehägung in welcher fie leben 
mußten, will die Derfafferin nicht verfchweigen, und fie geht in 
parteilofer Schilderung des weiberfeindlihen Alt⸗Hellas aus— 
nahmöweife fo weit, daß fie fogar die berüchtigten zehn Katego- 
vien mittheilt, in welche Simonides von Amorgos, der ungalan- 
tefte aller hellenifchen Dichter, die Frauencharaktere eintheilen zu 
müſſen glaubte. Dieje hellenifche laffification ift aber fo ffan- 
dalös und den Begriffen, die man bei den Germanen vom Weibe 
bat, fo widerjtrebend, daß man die Hebertragung aus der frem« 
den Sprache faum wagen darf. Was follte man aber aud von 
einem Mann erwarten, der vom Grundfaß ausging: das größte 
Uebel das Zeus erichuf, fei das Weib, und einen ganzen frohen 


Tag erlebe derjenige nicht, der ein Weib habe! Wundert man 


ſich alfo, wenn Simonided in der erften und zahlreichften Claſſe 
der (rauen den Charakter der „truie fangeuse“ erkennt, und 
andere in die Kategorie der nurrenden Hündin, des flugköpfigen 
Eſels, ded magern und diebiichen Marders, der häplichen und 
böſen Meffin verfegt, und erft in der zehnten und am wenigften 
zahlreichen Claſſe die „arbeitjume Biene“ finden fann? Leider 
muß man geftehen, daß ganz Hellas der Meinung des Simoni- 
des huldigte, und feinen Frauen-Kanon als Nichtichnur der 
Conduite gegen das zarte Gefchlecht anerfannte. Die patriotijche 
Verfajjerin verfäumt nicht, Durch glänzende Exempel vom Zeitalter 
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der Sappho und Aspaſia bis zu der berühmten von den Alexan- 
drinifchen Chriften ermordeten Philofophin Hypatia herab diefe 
Geringſchätzung ald unberechtigt zu verdammen, da die althelle- 
nifhen Weiber ebenfo viel Berftand, Weisheit und Energie wie 
die Männer zeigten. In ihrer. wahren Größe zu Tage gefommen 
feien aber die bisher ungefannten Vorzüge des hellenifchen Wei- 
bes erft dur das Chriftenthum, welches durch Aufftellung höhe⸗ 
rer Sittlichleitdideen und durch völlige Umgeftaltung der focialen _ 
Berhältniffe die Lage des Weibes weſentlich verbeifert habe. Als 
lebendige Beweife chriftlicher Emancipation, würdevollen Wandels 
und ſtaatsmänniſcher Befähigung bringt die Berfafferin verfchie- 
dene regierende Frauen des byzantinifchen Kaiferhofes: St. He- 
lena, St. Pulcheria, Eudoria, St. Irene, Z0& und Theodora 
mit einer zweiten Eudoxia auf die Bühne, und bemerkt in einer 
Note, dag auch Theodora, Gemahlin Juftiniand I., einen un- 
ermeßlichen Einfluß auf die orthodore Gefchichte des Orients übte, 
und daß mährend der Minderjährigkeit Michaeld TIL eine dritte 
Zheodora Negentin war (842 n. Chr.). Nur die Ufurpatorin 
Martina, Wittwe Herachius' I. (642 n. Chr.), dann Iheodofia, 
Gemahlin Leo's V. (820 n. Ehr.), Zo&, Tochter des Porphyro- 
genitus, und Theophano, Gemahlin Romanus' IL. (955 — 963 
n. Chr), hat die edle Gräfin weggelaffen, und durch diefe Weg- 
laffung fünf Faiferliche Giftmifcherinnen weniger in ihr Regifter 
tugendhafter und talentvoller Griechinnen eingetragen. Bei 
diefen vierzehn Faiferlihen Frauen, die man und ald Mufter 
des meiblichen Genius der Hellenen hinſtellt, bleibt St. Helena, 
die Koncubine ded Konftantius Chlorus, aus dem Spiel, weil 
Helena erft im vorgerücten Alter von ihrem Sohn St. Kon 
ftantin I. zwar den Titel, aber nicht die Macht und den Einfluß 
einer Augufta erhalten hat, und weil fie eigentlich noch der 
Mythenzeit des Chriſtenthums angehört. St. Pulcyeria dagegen, 
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die Maria Iherefia von Byzanz, Schmweiter und Schußgeift des 
an Geiſt und Körper blöden Theodofius IL. (408 450 n. Chr.), 
und Eudogia, die kluge und gelehrte Wittwe- Negentin Konftan- 
tin Dufas’ (1067), find die beiden einzigen achtbaren Autofrg- 
tinnen von Byzanz im Laufe von mehr als taufend Jahren. 
Bon den übrigen haben acht aus Herrfchwuth ihre Männer und 
felbft ihre eigenen Söhne umgebracht; zwei dagegen, Eudoria, 
Gemahlin Theodoſius' II. (421 n. Chr.), und Theodora, die 
ehemalige Tänzerin, öffentliche Dirne und Gemahlin Juftinians I. 
(536 n. Ehr.), haben zwar ihre Männer und Söhne nicht er- 
mordet, aber durch ihre fEandalöfe Aufführung Schmach auf ihr 
Haus und Unehre auf ihr ganzes Gefchlecht gebracht. Die 
fhlimmften von allen diefen Faiferlichen Prinzeffinnen waren aber 
St. Jrene von Athen und Kaiferin Theophano von Byzanz. 
St. Irene übernahm nad dem Tod ihres Gemahls Leo (7SO n. 
Chr.) für ihren unmündigen Sohn Kaifer Konftantin VI. die 
Negentfchaft, ließ aber Se. kaiſerliche Majeftät, ihren Sohn, ale 
er im zwanzigſten Lebensjahre felbft regieren wollte, zuerft aus: 
peitfchen, und fpäter, weil er auf feine Rechte durchaus nicht 
verzichten wollte, fo graufam bienden, daß er in Folge der bar⸗ 
barifchen Operation den Geift aufgab. 

Im orthodogen Byzanz wurden nicht etwa bloß Feldherren, 
Staatöminifter und Patriarhen*), es wurden auch kaiſerliche 
Prinzen öffentlich audgepeitfht, die Autofraten felbft aber, um 
das Gleichgewicht Herzuftellen, wurden vergiftet, verftümmelt oder 
mit Aexten todtgefchlagen. 

Kaiferin Irene fuchte die Gewiſſensbiſſe über den gräßlichen 
Sohnesmord durch Wiederherftellung des Bilderdienftes und durch 

*) Sr. Heiligkeit Kyr Johannes, dem Patriarchen des Erdkreifes, wur⸗ 


den auf Befehl der Kaiferin Theodora zweihundert Hiebe anfgemeffen (842 
n. Chr.) 
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fromme Gaben an die Mönche zu ftillen, wurde aber doch durch 
eine Palajtrevolution vom Ihren geftoßen (802 n. Chr.) und in 
ein Klofter nad) Mitylene verbannt, wo jie, wahnfinnig über 
die verlorne Herrſchaft, bald verfehied, und von den dankbaren 
Mönchen der orthodoren Kirche heilig gefprochen wurde. Wohl 
fühlend, dag die Beatification einer Sohnesmörderin bei gewiſ— 
fenhaften Lefern im Abendland Wergernig geben könnte, be 
(hwichtigt die edle Gräfin unſere Bedenken mit der Erinnerung, 
daß es auch die römische Kirche mit der Kanonifation ihrer Gläu— 
bigen nicht fo genau nimmt, und neben der rachfüchtigen Köni- 
gin Elotilde fogar den „blutdürftigen" Pius V. in dem Heiltgen- 
falender eingefchrieben hat. Die Verfafjerin tadelt zwar die Mord— 
that der heiligen Irene, entichuldigt aber das Verbrechen mit der 
rohen Sitte despotifcher Staaten des achten Jahrhunderts, und 
mit dem Umſtand, dag felbit im achtzehnten und neunzehnten 
Sahrhundert noch Peter IT. und Paul I. von den Ruſſen er 
droffelt worden feien. 

An geijtiger Begabung bleibt Theophano, die jugendliche Ge- 
mahlin des im vierundzwangigften Lebensjahr verftorbenen Kaifers 
Romanus IL, hinter St. Irene weit zurüd, an Tiederlichkeit und - 
Unthaten aber geht fie ihr weit voran. Als Negentin für ihre 
beiden unmündigen Söhne Bafilius und Konftantin ließ Theo« 
phano zuerft ihren Buhlen, den fiegreichen Oberfeldheren der 
Armee des Orients, Nicephorus Phocas, nah Konftantinopel 
fommen, und unmittelbar darauf den nach Lesbos verbannten 
Exkaiſer Stephanus im heiligen Abendmahl vergiften. Nicepho- 
rus Phocas hielt aber Theophano im Palaſt eingefperrt, und 
gab ihr erft, nachdem ihn das Heer zum Kaifer ausgerufen hatte, 
als feiner legitimen Gemahlin, die Freiheit zurück. Nach einigen 
Jahren ſchenkte aber Theophano, des Gemahls ſchon wieder über- 
drüffig, ihre Neigung dem ebenfalls berühmten Feldherrn Tzimisces, 
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und ließ den neuen Günftling mit feiner Mörderbande bei Nacht 
heimlich in den Palaft, um den Kaifer im Schlaf zu ermorden, 
und den Leichnam über die Schloßmauer in den Schnee hinaue- 
zuwerfen (969 n. Chr.). Statt die Doppelmörderin zu heirathen, 
wie fie hoffte, trieb Tzimisces das kaiferlihe Ungethüm aus dem 
Palaſt, und verbannte ed in ein entlegenes Ronnenklofter im 
öftlichen Kleinafien. 

Nicht viel rühmlicheres ift von den beiden Schweftern 308 
und Theodora, Töchtern Konſtantins VIIL, des Sohns der vor- 
genannten Theophano, zu erwähnen. Beide Prinzeffinnen kamen 
auf den Thron, und lenften durch ihre Intriguen, ihre Lieb» 
fhaften und ihre Giftmifchereien die «öffentlichen Angelegenheiten 
von Byzanz von 1028 bis 1056 beinahe auöfchlieglih. Zo&, 
ſelbſt ſchon einundfünfzig Jahre alt, ließ ihren ältlichen Gemapl 
Romanus II. zuerft langfam vergiften, und nachher im Bad 
erftiden, um den fehönen Geldwechsler Michael den Paphlago- 
nier zu heirathen (1034— 1041), deſſen Neffe und Nachfolger, 
der von Z0& adoptirte Kalaphates, feine Adoptivmutter wie eine 
Sclavin behandelte, und auf die Prinzeninfeln erilirte. Ein 
Volksaufſtand nöthigte ihn aber die verbannte Gattenmörderin 
wieder aufzunehmen, fie mit ihrer Schweſter ‚ der weiland lieder- 
lichen Nonne Theodora, ald Autofratin anzuerkennen, felbft aber 
in ein Klofter zu gehen, wo ihm die neue Augufta Theodora die 
Augen audjtechen ließ (1042). So tief ftand damals ſchon der 
fittlihe Mapitab für die Handlungen der Menfchen in Byzanz, 
daß diefe beiden nach unfern Begriffen nicht achtbaren Prinzefe 
finnen die Lieblinge des Volkes waren, und durch die öffentliche 
Stimme zu gemeinfchaftlihen Regiment auf den Thron erhoben 
wurden. 

- Die Regierung diefer beiden mit Verbrechen belafteten Schwe⸗ 


ftern wird von der edlen Gräfin Dora d'Iſtria ald die glüclichfie 
Gallmerager Werke, IL 34 
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Zeit von Byzanz gepriefen. Es wurde auch in der That der 
Mißbrauch des Aemterverkaufs auf eine kurze Frift abgeichafft, 
und nur zu fchnell wieder eingeführt. Die Herrlichkeit dauerte 
aber nur drei, nach Cedrenus gar nur einen Monat, weil Zoë, 
auf die Popularität der Mitregentin eiferfüchtig, durch eine 
neue Heirath in den Alleinbefiß des Throns zu gelangen fuchte. 
Anfangs dachte Zoë an einen gewiſſen Konftantin Katepano, mit 
dem fie feit vielen Jahren vertrauten Umgang hatte. Wie. aber 
der Augerforene durch feine eigene Gemahlin vergiftet wurde, hei⸗ 
rathete die zweiundjechzigjährige Prinzeffin den defignirten Statt- 
halter von Griechenland Konftantin Monomachus (1042—1055). 
Iheodora wurde befeitigt, beftieg aber nach dem Tode 308'8 und 
ihres kaiſerlichen Gemahls mehr als fiebzigjährig neuerdings den 
Thron, auf welchem fie zwei Jahre lang allein, nah der Mei- 
nung der rau Gräfin, mit großem Ruhme faß (1055 — 1056). 
Gleichzeitige Berichte loben zwar ihre friedliche durch zwei feucht: 
bare Jahre gefegnete Regierung, fügen aber bei, daß die alters⸗ 
ſchwache Autofratin die Staatögefchäfte völlig ihren. Eunuchen 
überließ, nachdem fie vorher einige mipliebige Magnaten ver- 
bannt und audgeplündert hatte. - 

Das find die Faiferlichen Zugendheldinnen, die uns Abend- 
ländern von der orthodoren Gräfin Dora d'Iſtria ald lebendige 
Muster der Segnungen vorgeführt werden, welche das Ehriften- 
thum über das hellenifche Weib ausgegofien haben fol. Wir 
dürfen die erlauchte Berfafferin nicht hindern, über den „Esprit“ 
der Fanonifirten Kaiſer- und Sohnedmörderin Irene in Ekſtaſe 
zu gerathen, von und aber‘ foll fie das nicht verlangen. 

Adminiftrative Gefchielichfeit, Zalent und Energie Fann man 
den byzantinifchen Brinzefjinnen freilich nicht abfprechen. Wenn 
fie aber im Sinn der edlen Berfajferin auch für weile und heilig 
gelten, wird dieſes Urtheil wahrjcheinlid nicht Jedermann unter. 
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fchreiben wollen, weil nach abendländifchen‘ Moralbegriffen der 
Anfang aller Weisheit und Heiligkeit die Furcht Gottes ift, und 
gottesfürdhtige und heilige Prinzefiinnen weder ihre Männer 
noch ihre Söhne ermorden, um an ihrer Stelle zu herrſchen. 

In Europa wollen zwar politijhe Caſuiſten die Theſis ver⸗ 
theidigen: die Staateraifon gehe über alle Moral, und es fei 
beſſer es fterbe ein Menſch, ald dag das ganze Bolt umkomme. 
Aber auch diefer Entfehuldigungdgrund findet auf die kaiferlichen 
Prinzeffinnen von Byzanz feine Anwendung, weil nicht das Ver⸗ 
langen den Staat zu reiten, fondern Unzucht, Goldgier und 
ungezügelte Herrfchfucht ihre Hand zum Berbrechen führte. Im 
Gegentheil ift durch Ermordung ausgezeichneter Feldherren und 
Staatömänner, eined Nicephorus Phocas, eines Romanus ILL, 
der Ruin des Reiches erft recht befchleunigt worden. Die Schran- 
fen, welche das Weib bei den alten Hellenen beengten, hat das 
Chriſtenthum zwar niedergeriſſen, die bösartige Natur der helle 
niſchen Klytämneftren veredelt, gebändigt und verbeflert hat es 
aber nicht. | 

Dieſes chriftlihe Byzanz ift fo voll fittlicher Fäulniß und. 
efelhafter Greuel, daB man fich gar nicht verwundern foll, wenn 
die Europäer von diefen widerlichen Dingen gar nichte wiſſen 
wollen, und jene Literaten bemitleiden, welche, um die abend» 
ländifchen Begriffe in diefem Punct zu verbeffern, Zeit und Kraft 
verfehwenden. Indeſſen darf man die Herausforderungen der 
fanatifh »orthodogen Albanefin doch nicht unbeantwortet laſſen. 
Um diefes giftgefchwollene und aus dem Gedächtniß der Abend- 
länder fo viel ale ausgetilgte gräfo-Flavifche Jmperium wieder 
in den Kreis wiſſenswürdiger und nüßlicher Studien zurüdzu- 
führen, wird von der Berfafferin nicht nur der hiftorifchen Wahr- 
heit Gewalt angethan, ed werden, um diefer sentina malorum 
bei den Europäern wieder zu einigem Credit zu verhelfen, felbft, 

34* 
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die ewigen Grundlagen der Moral erfhütter. Denn bei und 
halt man mit Sartnädigkeit, wenn auch nicht Überall in der 
Praxis, fo doc wenigftend in der Theorie, den Grundſatz feſt, 
daß das Sittengefeß auch in der Politik feine unabweisliche Gel: 
tung habe, und daß wahre politifche Größe ohne Gerechtigkeit 
nicht zu erringen fei. Und wir hätten, wenn man gegen Damen 
fo ftreng verfahren dürfte, nicht übel Luft, in diefer Beftechung 
der europäifchen Wiſſens- und Moralbegriffe die edle und geift- 
volle Gräfin Dora d'Iſtria ald Hauptfchuldige anzuflagen. Nicht 
bloß in der Kunſt der Darftellung, auch an Zalent, Energie und 
Wiffenfehaft übertrifft die erlauchte Berfafferin, wo nicht alle, 
fo doch die meiten, Griechen wie Abendländer, die über Neus 
Hellad gefchrieben haben. Und um fo gefährlicher würde bei 
Lefern, die fih um ſolche Dinge kümmern, die Wirkung des 
Buches fein, wenn es die Beitände in Hellas etwa nicht im 
hiftorifch » correcten Sinn behandeln, und nah dem Muſter vie 
ler byzantiniſch ungelchrten Abendländer nicht bloß den tiefen 
Standpunct des hellenifchen Weibes in Byzanz, fondern auch 
die Nevolutionen leugnen wollte, die von der Mitte des ſechsten 
bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts durch Einführung einer 
neuen Bevölkerung faft den ganzen iliyrifchen Gontinent ver- 
wandelt haben. 


In der Adficht Mit- und Nachwelt zu täufchen, ein ganzes 
Jahrtauſend, weil es mipliebige Begebenheiten erzählt, aus der 
Gefchichte des öftlihen Europa megzuftreihen, ift ein defpera- 
te8 Spiel, deffen Folgen ich nicht verantworten möchte. 


Wollte man bloß aus den beiden. von Athen und Nauplia 
datirten Briefen urtheilen, fo wäre Grund zur Beforgniß vor- 
handen, die edle Gräfin möchte troß ihrer glänzenden Begabung 
und ihres umfafjenden Wiſſens von dem gefährlichen Irrthum 
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nicht unberührt geblieben, ja tiefer ale viele ihrer gleich helleno- 
manen Zeitgenofjen im Schlamm verfunfen fein. 

Wir bitten die edle Parganiotin voraus um Berzeihung, wenn 
wir ihre Befunde in Attifa und im Peloponnes weder gründlich, 
noch hiftorifch wahr, noch ihrer Gelehrfamkeit und ihres Ruhmd 
würdig finden, und wenn wir und verwundern, wie die geift« 
volle Zobrednerin des hellenifchen Weibes uns Europäern hohle 
Phantafiegebilde ald gefchichtliche Nealität zum Beſten geben mag. 
In den heutigen Bewohnern von Attifa und Athen erkennt die 
edle Verfaſſerin das reine Blut des witzigen, geiftreichen, kunſt⸗ 
finnigen, elajfifch gebildeten und dem Dorismus des Peloponnefes 
noch heute antipathifchen Gefchlecht® der Sonier, während heut 
in Europa doch Jedermann meiß, daß die Bevölkerung der Lande 
(haft Attifa, und zum Theil felbft der Stadt Athen, nicht eins 
mal gricchifchredende Byzantiner, noch viel weniger „Marathono- 
machen“, wie der Idealiſt Perrhäbos will, fondern ehrbare aus 
der Toöferei eingetwanderte und ihre eigene Mutterſprache redende 
Albanefen find, und dag ſich nur in der Stadt Athen in neuefter 
Zeit eine elegant griechiſch-⸗ſprechende, aus allen vier Winden 
zufammengemwehte, täglich wachſende Bevölkerung gefammelt hat, 
die weder vom Jonismus noch vom Dorismud etwas weiß. Die 
Albanefen Attika's find wie alle ihre Landsleute ein hartes, 
arbeitsluſtiges, fparfames und kriegeriſches Gefchleht, das Die 
Türken liebte, vom Aufftand nichts willen wollte, und in einigen 
Ortfchaften fogar auf die griechifchen Inſurgenten Feuer ger 
geben hat. 

In Nauplia findet Madame la Gomteffe den Peloponnes 
ehenfalls noch ganz dorifh, und den Gegenfab zwifchen Athen 
und Sparta noch ganz fo lebendig wie im Alterthbum; nur habe 
ih das ingenium Spartanum in den Taygetus zurüdgezogen. 
Aber eben der Taygetus war zugleich mit Arkadien, wie bie 
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Byzantiner fagen, der flavinifirtefte Theil des Peloponnefes, und 
hat feinen „farmatifchen” Habitus länger bewahrt ald die übrigen 
Diftriete der Halbinfel. 

Die Gefchichte nennt fogar die Slavinenftämme, die fi auf 
beiden Halden des Gebirges niedergelaffen haben. In Arkadien 
dagegen war die fcharfinnige Gräfin fo glücklich, micht etwa 
riechen von Byzanz oder Hellenen des peloponnefifchen Kriegs, 
fondern die antediluvianifchen Pelasger des fabelhaften Königs 
Lykaon zu finden, in deſſen Palaft einft Zeus ein Abendeffen 
eingenommen hat. Zur Ehre der Berfafferin müffen wir glauben, 
daß fie vom Peloponnes nur wenig, von Arabien aber gar nichts 
gefehen hat, und dag ihr Dietum aus der Einbildung und nicht 
ans redlicher Beobachtung gefloffen ift. 

Diefe Aufftelungen ald das zu bezeichnen, was fie eigentlich 
find, dürfen wir, ohne der hochgebornen Gräfin zu mißfallen, in 
feinem Fall wagen. Eine edle Dame fehulgerecht zu widerlegen 
und durch unabmwehrbare Argumente zu beängftigen, wäre un- 
galant, und vielleicht nicht einmal ſchicklich. Wir verfagen ung 
daher dieſes Vergnügen aus Artigfeit, und erlauben und nur 
die edfe Verfafferin auf die ganz anderd Tautenden Nachrichten 
aufmerffam zu machen, welche uns ihre Kirchengenoffen, die 
griechifchen Chroniften von Byzanz, über die peloponnefifchen 
Zuftände im Mittelalter hinterlaffen haben. Diefe heffenifchen 
Hiftorifer fagen ganz unverhohlen und Mar: nicht bloß Hellas 
und Epirus, auch der Peloponnes fei nach Bertilgung der alten 
dünngefäeten Bevölkerung, mit Ausnahme weniger Küftenorte, 
von feythifchredenden Slaven befeßt gewefen, umd zwar fo dicht 
und erclufiv, daß fi über zweihundert Jahre lang Fein griechifch- 
redender Chrift, ohne ermordet zu werden, in das Innere der 
heidnifhen Halbinfel wagen durfte. Den ftrengen Jdealiften 
gegenüber, für welche die Gefchichte von Byzanz gar nicht egiftirt, 
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und welche in ihren hiftorifchen Goncepten von den Zeiten des 
trojanifchen Kriegs unmittelbar auf König Otto überfpringen, 
macht die edle Gräfin doch eine rühmliche Ausnahme. Das 
Gewicht der Thatfachen wiegt in ihrem Sinn fo ſchwer, daß fie, 
zwar ohne zu fagen wann und wie, die Befegung des Pelo— 
ponnefed durch die Race der „ſcythiſchen“ Slaven willig eingefteht. 
Gleichſam als hätte fich aber die Berfafferin . durch diefe Con⸗ 
ceffion ſchon zu viel vergeben, läßt fie die Eindringlinge durch 
die Kaiferin St. Irene wieder aus dem Lande treiben. In die. 
fem Satz ift die ganze Streitfrage über die Gefchichte Griechen- 
lands im Mittelalter concentrirt. Wenn die Berfafferin durch 
hinreichende, nicht aus der Phantafie und dem Gefühl, fondern 
aus den griehifchen Chroniken von Byzanz gefchöpfte Argumente 
beweifen fann, daß im Peloponnes niemald ein radicaler Ber 
völkerungswechſel flattgefunden habe — dab die Belegung des 
Eilands dur die Slavinen nur temporär und gleichfam mili⸗ 
tärifch gewefen fei, und folglich ihre Dorier im Taygetus und 
ihre antediluvianifchen Pelasger in Arkadien durch Auflagen und 
Plünderung von Seiten der im Lande figenden Barbaren zwar 
beläftigt, aber in ihrem Bodenbefig nicht geftört worden feien, 
wenn, fagen wir, die Berfafferin diefe drei Puncte beweifen Tann, 
hat der Streit ein Ende, und bleibt der edlen Gräfin der Ruhm, 
eine hiſtoriſche Controverfe, die feit dreißig Jahren Unfrieden, 
Zwieſpalt und Hader geftiftet hat, durch ihr mächtiged Talent 
und ihr tiefed Wilfen zum Bortheil der Fdealiften endgültig ent- 
fchieden zu haben. Noch ift diefer Beweis nicht geliefert, denn 
ein vages und argumentlofed Dictum, ein Sieshat-ed-gefagt wird 
in der Wifjenfchaft für nichts gerechnet. Schon der Sinn, den 
die Berfafferin in die oben berührte peloponnefifhe Slavenſtelle 
der Kaiferin Irene hineindeutet, gibt, wie wir beforgen, ein un. 
günſtiges Borurtheil über den Erfolg, den die hochgeborne Gräfin 
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in dem ihr zugefchobenen großen hiftorifhen Beweis erwarten 
läßt. Um die Gewiffenabiffe zu ftillen und die mörderiſche Un⸗ 
that vergeffen zu machen, warf fi) Irene — diefe Katharina IL 
von Byzanz — dem Schlachtengott in die Arme, und überzog 
nach einem fehimpflichen Frieden mit dem Chalifen von Bagdad 
durch ihren Feldherrn Stauracius die vom Bifhof Wilibald ſchon 
um das Jahr 723 „Slavinien” genannte, ganz; von Elaven be- 
wohnte, mit flavifchen Ortsnamen überfäete, in mehrere von 
einander unabhängige Zfchupanien getheilte und von Byzanz 
völlig losgeriſſene Halbinfel Peloponnes mit Heeresmacht. Es 
war aber nur ein erfter Verſuch, ein flüchtiger Plünderungssug 
ohne weitere Folgen, ald daß Stauracius eine Anzahl kriegs⸗ 
gefangener Elavinen, worunter einige Kaziten, im Triumph nach 
Konftantinopel brachte. 

In diefen Triegdgefangenen Peloponnefiern des Feldherrn 
Stauracius fieht die patriotifche Gräfin die Unterjohung des 
ganzen Eilands, und die völlige Ausleerung der dichtgedrängten, 
aderbauenden und kühemelkenden Stavinenbenölferung aus ihrer 
damals fchon mehr ala einhundertfünfzig Jahre occupirten Hei⸗ 
mat. Das Eiland blieb aber flavinifch mie zuvor, und es 
brauchte noch zweihundert volle Jahre Kampf und Noth, bis fi 
die befiegten Ifehupane des heidnifchen „Morea” — fo benannten 
die neuen Beſitzer zuerft den fetteften Theil des Landes, und 
am Ende die ganze Halbinfel — nad wiederholten Aufftänden 
endlih in ihr Schickſal fügten, das Chriftenthum annahmen, 
und als tributpflichtige Unterthanen dem Autofraten von Byzanz 
gehorchten. ' 

Diefe Berichtigung einer irrthümlichen Auslegung der oben- 
benannten byzantinifchen Stelle konnte man der hochgebornen 
Gräfin bei aller Artigkeit nicht erlaffen. Wir bleiben aber ftreng 
bei der Sache, und folgen in unferer Argumentation den Theſen 
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ber patriotifchen Borfämpferin für den idealen Hellenismus Schritt 
für Schritt. 

Bis die flavinifhen Moraiten ihre Mutterfprache ganz ver- 
gaßen und das Bulgärgriechifche ihrer Befieger annahmen, dauerte 
es gegen achthundert Jahre. Und um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts wundert ſich der gelehrte und vielgereifte Athener 
Chalkokondylas über den fonderbaren und ganz unerwarteten 
Befund, daß die Bewohner des Maina-Gebirges in Kleidung 
und Sprache ganz und vollfommen den Leuten gleichen, die er 
in „Mosfovien" und „Sarmatien“ gefehen habe. Diefes Citat 
ift ein gefährliches Argument gegen die Berfafferin, die in patrio- 
tifcher Glut dem flavinifchen Unmefen in Hellas und auf Morea 
noch vor Ablauf des achten Jahrhunderts ein gründliches Ende 
machen läßt. Zum Unglüd für die Hochgeborne Enthufiaftin feheint 
Chalkokondylas' Zeitgenoffe, der byzantiniſche Statiftifer Mazari, 
das Dafein einer flavifchredenden Bevölkerung auf Morea noch 
in ber zmweiten Hälfte des fünfsehnten Sahrhunderts nicht bloß 
zu beftätigen, er fcheint die Sache noch zu verfihlimmern. Denn 
von den fieben Kategorien, in welche Mazari die Peloponnefier 
feiner Zeit eintheilt, werden neben Slavinen, Stalienern und 
den frifch eingewanderten Albanefen zwei ganze Kategorien den 
Juden und den Zigeumern (Advurreor) zugewwiefen, die in großer 
Anzahl auf Morea lebten, und fih mit der einheimifchen Be— 
völferung vermifchten. Jüdiſche Baftarde (Unoßodruaior), fagt 
Mazari, feien nicht wenige auf dem Eilande. 

Die Kinder Iſrael hatten im byzantinifchen Reiche Grund» 
befiß, und trieben Ackerbau und Milchwirthſchaft ebenfo gründlich, 
wie ſich andere den Handelögefhäften und dem Geldwechfel er- 
gaben. Ein Decret aus dem fiebenten Jahre Bafilius’ I, Grün- 
ders der flavifchen SKaiferdynaftie von Byzanz (867—886), nö⸗ 
thigte alle Sfraeliten des Reichs dur den Reiz hoher Ehren- 
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ftellen umd reicher Geſchenke, fi taufen zu laflen. Wie ſpäter 
unter Iſabelle von Gaitilien befannten ſich alle grundbefigenden, 
vornehmen und reichen Suden des Kaiſerthums unter Baplind I, 
wenigſtens dem Schein nad, zum Chriſtenthum. 

Bir fragen alle jene, welche Griechenland überhaupt, beſondere 
aber Morea und den flavinifirteften aller Diſtricte der Halbinſel, 
das „pelasgiſche“ Arfadien, bereiften: ob fie beim Anblick gewiſſer 
Phyfiognomien und Geitalten nicht unwillfürlid an die zwei 
Kategorien des Mazari dachten? Zur nämlichen Zeit ſchreibt 
Phrantes, Finanzminifter des legten Morea- Fürften aus dem 
Haufe der Paläologen: der Peloponnes fei zur Hälfte von Alba⸗ 
nejen und zur Hälfte von Griechen, d. 5. von jenem Mifchlings- 
volle bewohnt gewefen, das fich im Laufe der Zeit aus dem fieben 
Elementen des Mazari gebildet hatte. 

Demnach ift ed auch fein Wunder, wenn die Moraiten bei 
den übrigen Griechen des Königreichd noch heute nicht ganz als 
ihreögleichen angefehen und behandelt werden. Bei einem leb- 
haften Wortivechfel, den wir einft in Aetolien mit den griechifchen 
Pferdeführern hatten, fagte einer ganz troden: „Wenn ihr 
Schimpfworte liebet, geht hinüber nah Morea, dort könnet ihr 
zu den Leuten fagen was ihr wollt, bei und geht dad nicht.“ 


III. 


Auf dieſe ganz aus griechiſchen Hiſtorikern geſchöpften An- 
gaben hin hätte ed mit den ftolzen MoreasDoriern der rau 
Gräfin Dora d'Iſtria allerdings feine Bedenklichkeiten. Wir 
wollen aber aus achtungsvoller Nüdficht für die hochgeborne 
Berfafferin, fo wie für ihre zahlreichen Meinungdgenoffen, welche 
dad neue Hellad nicht aus der hiftorifchen Vergangenheit und 
aus documentirten Thatfachen, fondern aus der Idee conftruiren, 
die Acten nody nicht für gefchloffen erklären; wir wollen den 
Gegenftand noch als offene Frage behandeln, und die verzweifel⸗ 
ten Argumente noch nicht als unbeftreitbare Thatfachen, fondern 
als bloße Zweifel und Bedenfen hinftellen, die und noch immer 
hindern, den idealiftifhen Anfchauungen der edlen Gräfin in 
vollem Maß zu huldigen. 

Bon dem Genie der erlauchten Berfafferin wollen diefe Zweifel 
und Bedenken ihre endgültige, die abendländifche Wiffenfchaft be- 
rubigende Löfung erwarten, und bis diefe Löſung wirklich er- 
folgt, bleibt das Urtheil fuspendirt, Wenn es aber der erlauchten 
Gräfin nicht gelingen follte, durch unwiderlegliche Beweisſtellen 
die Nachrichten der griechifchen Autoren von Prokopius bis Ma- 
zari als muthwilligen Irrthum und als fortlaufende Gonfpiration 
gegen ihr eigenes Volk zu entlarven, befonderd aber den Fritifchen 
Deeident zu überzeugen, daß die Mazari’fchen Geftalten in Hellas 
und befonders auf Morea nicht eriftiren, und daß die Land⸗ 
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bevöfferung in Marathon, in Eleufis, in Menidi, und ſelbſt im 
albanefifhen Stadtviertel von Athen ftatt z. xuzuves (was machſt 
du?) nicht tschben, und ftatt xeAy yucoe und zei Eomeon 
nicht mire ditta und mire mbremma fprechen, fo ift für Die 
Berfafferin wenig Ausfiht, dag man im Deeident den Haupt- 
inhalt ihres fünften Buches, hauptfächlich die Briefe IT, IIT und 
IV (1. ©. 374—401), für mehr als ideales Gedankenſpiel, für 
eitel Poefie und Fabel hält. 

Eigentlich begreift man gar nicht, warum die Leute in Hellas 
und auf Morea gar fo erpicht find, ihren Stammbaum auf das 
verwitterte, ausgelaugte und waffenſcheue Reſiduum der byzan⸗ 
tiniſchen Hellenen zurückzuführen, da doch dieſe Hellenen nach 
dem eigenen Geſtändniß der Verfaſſerin im Gegenſatz zu den 
ackerbauenden Slaven und Albaneſen Griechenlands kein Geſchick 
zur Feldarbeit Haben, und nur Krämer, Geldwechsler, Klephten, 
Priefter und Piraten find. Wir haben die fefte Meberzeugung, 
daß die im Athen regierenden Hellenen von Byzanz gar nicht 
wiſſen, melche Befchaffenheit ed mit der Randbevölferung, dem 
eigentlichen Kern der Nation, vor den Thören der Hauptftadt 
habe. Bon der Vergangenheit nicht? zu wiſſen und die Gegen- 
wart aus der Phantafie zu deuten, erfcheint häufig als ftehende 
Eigenheit der Machthaber aller Zeiten und aller Orte. 

In Europa greift nah Wiederaufnahme der feit Du-Cange 
verlaffenen Studien der Byzantiner allmählich die Ueberzeugung 
Platz: die althellenifhe Race habe fih nur in den Eolonien am 
Bosporus, auf den fporadifchen Infeln und auf der Nord» und 
Weſtküſte Kleinafiend erhalten, fei aber im Urlande, dem eigent- 
lichen, ſchon während der römifchen Herrfchaft großentheild verödeten 
Hellas, vom Tempethal bis zur Südfpige des Peloponneſes, big 
auf unbedeutende Reſte gänzlich verfommen und durch eine nicht. 
hellenifche Bevölkerung erfeßt worden, In den benannten Co⸗ 
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lonien, namentlih in den beiden Kaiferftädten Konftantinopel 
und Trapezunt, hat fich die althellenifche Sprache zwar nicht in 
der primitiven Reinheit, aber doch im Wefen ununterbrochen bie 
auf den heutigen Tag erhalten, obgleich. ſchon Juſtinian I nad 
- einer großen Peft auf einmal fiebzigtaufend flavinifche Barbaren 
mit vollem Bürgerrecht in das halböde Byzanz verpflanzte. 
Früher hat man gemeint, auch das von den Slaven oft be 
ftürmte, aber niemald bezwungene und von ihnen Solun ge 
nannte Theſſalonich habe feine hellenifhe Bevölkerung allen 
Stürmen zum Trotz umverfehrt erhalten. Die Metamorphofe 
bat aber auch Theſſalonich verichlungen. Kaifer Michael IIL 
(842—867) jagt ausdrüdlich, feine treuen Untertanen, die Bürger 
von Theffalonich, redeten alle indgefammt das „Slovenifche” von 
Haus aus mit der größten Eleganz”). Der Ruin der Hellenen 
in Europa ftellt fi) überhaupt als viel bedeutender heraus, ale 
man bisher vermuthete, Und man bat aus eigener Unfunde in 
der Sache immer noch zu wenig gejagt. 

Wenn man in unfern Tagen von echten Hellenen reden will, 
jo find ed — um von vielen nur einige zu nennen — die Alte 
trapezuntier Kallimadhi und Muruſi, die Rhangabe, die Diauro- 
fordatos, die Notaras, die Hypfilantid, die Kantakuzenos mit 
einer Anzahl am goldenen Horn lebender Colonialgefchlechter, in 
welchen fich mit dem Blut und mit dem Geijt der Intrigue und 
der Unbotmäßigfeit auch die Feinheiten, der gute Geſchmack und 
dad.elegante Ingenium des byzantinijchen Kaiſerhofs, felbit nach 
der türfifchen Eroberung noch, erhalten haben. Diefe koſtbaren 
colonialshellenifchen Weberbleibfel, in welchen der hohe Klerus 
eine wefentliche Rolle fpielt, find im. Lauf der Jahrhunderte auf 
das kleine Häuflein zufammengefchmolzen, dad man in Europa 


*) Bol. Arhiv für Kunde öſterreich. Gejchichtäquellen XIII, 1. 1854, 
nad Ginzel's Slavenapoftel S. 34 und Anhang I, 25. A. d. H. 
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Phanarioten nennt. Dieſes kleine Häuflein vornehmer und reicher 
Hellenen fuchte bei dem grogen Aufjtand Griechenlands die Be 
wegung in jeine Hände zu bringen, fie in feinem Sinn zu lenken 
und nach Bertreibung der Türken aus Stambul, woran diefe 
Phanarioten in Ueberſchätzung der eigenen wie der Snfurgenten- 
Kräfte nicht zweifelten, unter einem Autofraten aus ihrer Mitte 
dad byzantinifche Reich mwiederherzuftelen, um an Dem neuen 
Kaiferhof das alte Spiel wieder zu beginnen. . 

Ein vom Reichsverband losgeriſſenes, flavinifh conſtituirtes 
Hellas hat das orthodoxe Regiment von Byzanz amtlich niemalö 
anerkannt, und deswegen in feinen ftatijtiihen Tabellen auch die 
alten Drtönamen in Hellas unverändert fortgeführt, obwohl 
ſelbſt die Ruinen derſelben ſchon verſchwunden waren. Nach Bor- 
gang diefer alten Hofjitte wurde das Bölfergemifh auf Morea 
und in Numelien von den byzantinifhen Archonten für alte 
Hellenen gehalten, in welcher Romenclatur fie das gelehrte Abend- 
land tapfer unterftügte. Der Inſtinct warnte aber die infurgirten 
Provinzen vor diefen, ihnen und ihren ntereffen fremden, nad 
Herrſchaft und Gewalt füfternen Männern. In der Unmöglid 
feit ihre Anfprühe geltend zu machen, mußten fie endlich das 
Negiment den Eingebornen überlaffen, und fih mit untergeord- 
neten Stellungen begnügen. 

Wie wenig aber von dem hellenijchsbyzantinifchen Reſtaura⸗ 
tionsproject in Erfüllung ging, und in welchem Maß auch diefes 
wenige fein Heil nur dem Abendland verdankt, weiß in Europa, 
außer den Hellenen und der edlen Gräfin Dora d'Iſtria, Jeder 
mann. 

Wenn aber die DBerfafferin den glücdlichen Ausgang der In- 
furrection und die theilweife Abſchüttelung des türkifchen Jochs 
doch ausſchließlich der „mirakulöſen“ Thatkraft ihrer Hellenen, be- 
fonderö dem Heroiömus der grauen vindieirt, und wenn in ihrer 
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Borftellung die Franzofen zum Sieg zwar etwas beigetragen, im 
Grund aber eigentlich doch die Hellenen die Seeſchlacht von Na- 
varino gewonnen und die ägyptiſche Armee aus Morea vertrieben 
haben, fo ift e8 nur Confequenz und verzeihliche Eitelkeit. Auf 
fallend aber ift ed, wenn’ die hochgebildete Parganiotin zwar die 
ftrengen Sitten des athenifchen Hofes lobt und anerkennt, im 
König Dtto aber doc, nichts weiter ald den Markftein fieht, mit 
defien Hülfe fie die frühere Lage des helleniſchen Weibes von 
der gegenwärtigen zu unterjcheiden vermag. Bei uns ift man 
allgemein überzeugt, daB es die Griechen nur der Thronbefteigung 
dieſes deutfchen Fürften zu verdanten haben, wenn fie von den 
endlofen und‘ efelhaften Ummälzungen, wie wir fie feit fünfzig 
Sahren in den füdamerifanijchen Republiken fehen, und von den 
unheimlihen Wirren der Moldo-Walachen, der Serben umd der 
Tichernagorzen verfchont geblieben, und in beneidenswerther Stille 
am Wiederaufbau ihrer noch unerprobten Nationalität ſchaffen 
können. König Otto hat an der Stelle des Padiſchah die Auf- 
"gabe übernommen, die anarchiſchen Gelüfte und das turbulente 
Ingenium diefer Byzantiner zu corrigiren, und in die rechte 
Bahn zu lenken. 

Daß aber dieſes kleine, von den heterogenften Elementen 
zufammengewürfelte, zu ewigem (Frieden verurtheilte und am 
Gängelband der Schugmächte fortfhwanfende Neu-Hellas durch 
feine „mirafulöfe* Thatkraft nächſtens Konftantinopel erobern, die 
Zürfen aus Europa jagen und dad byzantinifche Neich wieder 
aufrichten werde, wie man es in Europa von den Hellenen noch 
immer erwartet, das wagt felbit Die edle Gräfin mit den deter- 
minirteften Griechenfreunden nicht mehr zu hoffen, Sollte es 
aber mit den Türken in Europa doch einmul zu Ende gehen, fo 
gibt die edle Berfafjerin den emancipirten chriftlichen Volfsftämmen 
den Nath, fih nach Art der Helvetifchen Conföderation zu conftie 
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tuiren; in dieſer Staatsordnung hätten dann die Hellenen im 
Süden und die Rumänen im Norden, ald die beiden Neprä- 
ſentanten der höchſten Gultur der alten Welt, die erfte Rolle zu 
übernehmen, und zugleih das geiftige Leben der unwiſſenden 
Slaven und Albaneſen durch ihren Prometheusfunten aufzuwecken. 
Weil aber an diefe Conföderation vorerft nicht zu denken fei, fo 
möchten, meint die orthodoge Gräfin, die rechtgläubigen Chriften 
der Türkei inzwiſchen die römifchen Olaubensboten, diefe Avant- 
garde einer drüdenderen Herrichaft ala das Regiment des Pabdi- 
ſchah, eifrig zurüditoßen, befonders aber hätten fich die Frauen 
vor der Propaganda der Jeſuiten in Acht zu nehmen. Den lie 
benswürdigen Neuhellenen ihre Prätenfionen auszureden, iſt eine 
Unmöglichkeit. Dagegen foll man in Europa klüger fein, und vor- 
erft nichts größeres erwarten, als was vom türkifchen Joch 
emancipirte Byzantiner in den Feſſeln der orthodogen Kirche 
mit beſtem Willen zu leiften vermögen. 

In Athen, wie in Konftantinopel ift man in ganz gleicher 
Lage. An beiden Orten feufzt die Staatsverwaltung unter dem 
Drud einer verfumpften, den geiftigen, wie den materiellen Fort⸗ 
ſchritt abſolut verbietenden Dogmatif. Sultan Abd - ül-Medſchid 
in Stambul und Baſilevs Otto in Athen reformiren in die 
Wette, möchten aber die Hemmfchranfen niederreigen, ohne daf 
ed die Hüter diejer Schranken, der Derwifch und der orthodore 
Mönch, bemerken oder in üble Laune geratben. An beiden 
Gentralpuncten der Staatöreform fehlt die Energie und der Muth 
eined Peters J. und doch muß nad dem Geftändniß der patrio- 
tifhen Verfaſſerin felbit jede Volksrace, welche die Grundprinci- 
pien der europäifch = chriftlichen Bildung nicht annimmt, am Ende 
doch vor der Allgewalt diefer Principien machtlod zurückweichen. 

Wie ed mit diefen Dingen in Konftantinopel ſteht, ift all. 
gemein befannt, allein auch in Griechenland ift ed noch nicht 
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entfchicden, ob die mwohlmeinende, aufgeflärte und talentuolie 
Berwaltung das orthodore, tief im Blut des Volkes ſteckende, 
eultur- feindliche Element wirklih zu erdrüden und der freien 
chriſtlich⸗ europäiſchen Gefittung Eingang zu verfchaffen Kraft 
- genug befigt. Diefer Sieg über den orthodoren Geiſt von By 
zanz waͤre noch viel glänzender als die Meberwältigung der Osmanli 
in Griechenland. Man regiert in Athen fo gefchidt, diplomatifch- 
‚gewandt und gefhäftsfundig, wie irgendivo im Decident, und ob 
ich irgend eine deutfche Univerfität befuche, oder in den Hörfanl 
der Hochſchule zu Athen trete, ift völlig gleih. Die Lehrfraft 
ift an beiden Anftalten auf der Höhe der Wiffenfchaft. Nur 
fuchen fie in Athen die Slavismen und die barbarifche Syntax 
der Volföfprache durch althellenifche Vocabeln und Redewendun- 
gen zu erfegen und die Landesſprache überhaupt auf den Stand» 
punct der byzantiniſchen Kirchenväter zurüdzuführen. Und weil 
die Reformer in Athen nicht warten wollen, bis die Albanefen — 
troß aller amtlichen Tabellen mehr ald ein Dritttheil der ganzen 
Bevdlferung des Königreichs — ihre Mutterfprache, wie einft 
die Slaven, verlernen, fucht die hellenifche- Regierung dieſes 
lebendige Argument gegen den Hellenidmud mit Gewalt zu er- 
drüden, indem fie vorerft das national-albaniihe Flottencom— 
mando durch althellenifche Kunftausdrüde zu verdrängen fucht. 
Bereits ift die weiland albanefifche Dorfitadt Athen in ein Neu- 
Byzanz verwandelt, hat fich dort eine correct byzantinifch redende 
Einwohnerfchaft gebildet; predigt der Klerus im Styl eines St. 
Bafilius, und ordonnanzt die Staatöregierung in der Kanzlei. 
fprache ded Autofraten Konftantin Kopronymus. Der ganze in 
Athen audgelegte und von den aus Byzanz eingewanderten höhes 
ren Bolföclaffen ‚gehaltene Eivilifationsverwandfungsapparat iſt 
lediglich auf Beſtechung des Abendlandes berechnet, und hat im 


Kern des griechiſchen Volkes, bei den Bauern, bei den Land⸗ 
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geiſtlichen und felbft bei vielen wohlhabenden Familien Teinen 
Anklang gefunden. Wie in Stambul verfieht das Bolf auch in 
Hellad die Sprache der Regierung und des Klerus nicht mehr 
und febt die Mapregeln der wohlmeinenden, ganz europäifirten, 
antibyzantinifchen Staatsvermaltung von Athen auf gleiche Linie 
mit den antinationalen Neuerungen der Eaiferlihen Ikonoklaſten 
von Alt-Byzanz. Bekanntlich ift diefer vom Thron ausgehende 
Neformationdverfudh dem Bolfögeifte völlig unterlegen, und ob 
die europäifirenden Proceduren der griechifchen Regierung ein 
befiered Loos erwartet, ift mehr ala zmeifelhafl. Der Zufam- 
menhang zwiſchen den einzelnen Ständen der Bevölferung ift 
ſchon gelöft, und eine täglich fich erweiternde Kluft trennt und 
ifolirt bereit heute fchon die Regierenden und ihre Adepten von 
der Maſſe des orthodoren Volkes. Die Negierenden mit allen 
Freunden der Reform haben nicht bloß ihre eigene Sprache, fie 
haben auch ihre aparte bald nad Paris, bald nah Stambul 
hindeutende Kleidertracht, mährend die echten Repräfentantinnen 
des gricchifchen Volkes, die Baucrnmweiber und ihre Schickſals— 
genoffinnen, die Popenfrauen, hartnädig an der alten Sitte 
fefthalten, von der die Verfaſſerin behauptet, daB fie das reine 
Erbtheil des alten Hellas find. 

Das gemeine Volt und die Popen mit ihren Weibern wiſſen 
ganz gut, daß ſich das neue Regierungsſyſtem auf den Schu 
des ihnen bitter verhaßten lateinifchen Abendlandes fügt. Die 
Neaction des orthodoren Byzantinismus wird und kann nicht 
ausbleiben, fie wartet nur auf den günftigen Augenblid, fich zu 
erheben und die erotifche Bildungspflanze wieder zu erſticken. 

Die Möglichkeit einer Reaction hängt wie das Schidfal 
Griechenlands überhaupt vom Gang der Dinge in Stambul ab, 
Unterliegt die Oppofition der Derwifche und fegt fich das all- 
gemein» chriftlich -europäifche Humanitätsprineip - bei den Türken 
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feft, fo hat man nicht bloß für die neue Ordnung der Dinge in 
Hellad, man hat felbit für die Fortdauer eined unabhängigen 
Königreiches das fehlimmfte zu befürdten. So lange Konftan« 
tinopel fteht, gravitirt, wenn von Europa unbehindert, das 
arme, bungernde Hellas mechanifch um diefe gewaltige Metro 
pole, mögen civilifirte Osmanli oder Chriften in ihren Mauern 
wohnen. Dringt aber am Bosporus der Padifchah mit feinen 
Humanitätsprojeeten nicht durch und gewinnt der Dermifch das 
Spiel, wird feine menfchliche Gewalt, am menigften aber die 
Diplomatie des Occidents, den Einzug der Nuffen in Konjtan- 
tinopel hindern. Sitzen aber einmal die Rufen am Bosporus 
feft, dann kann auch ein Nicht- Prophet genau vorherfagen, was 
mit dem von einer Fatholifchen, europäifche Sitte begünftigenden 
Dynaſtie vegierten Hellas gefchieht. Die Europäer find aber in 
diefem Puncte noch fo blind und vorurtheildvoll, daß es einer 
gar nicht wagen darf, die traurige Wahrheit auch nur auszu— 
ſprechen. 

Nach dieſen kurzgedrängten und gewiſſenhaften Bedenken, die 
man, ohne etwas zu präjudiciren, Satz für Satz den ſchwärmeriſchen 
Theſen der edlen Verfaſſerin über die Hellenen und ihre brillante 
Zukunft entgegenſtellt, iſt es zweifelhaft, ob der Leſer auch noch 
von der begeiſterten Lobrede auf das ſchöne Geſchlecht der Hellenen 
im Allgemeinen, von der Bildungsſtufe aber und von der occiden⸗ 
talifch beeinflußten Zoilette der Damen von Smyrna, von ihrem 
originellen Kopfpuß und ihrer Schminke indbefondere etwas hören 
will. Dagegen ift es mehr als mwahrfcheinlih, daß nicht bloß 
die geiftvolle Albanefin Dora d’Iftria, mit allem, was fich von 
echtem Hellenenblut in Neu Byzanz niedergelaffen hat, fondern 
daß felbft die Friegerifhen und heldenmüthigen Albanefen von 
Hydra, von Phigalia, von Eleuſis und von Marathon unfere 
Bedenken für ungegründet zu erklären, und den Inhalt vielleicht 
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gar ungeprüft und unwiderlegt zu verdammen gedenken. Das 
ändert aber an der Sache nichts, und bringt den Griechen meder 
Nugen noch Schaden. Denn in der Gefchichte und in der Politik 
werden die Völfer nicht nach ihrem Stammbaum, fondern nad 
ihrer Thatkraft und nah dem phyſiſchen und geiftigen Gewicht 
tagirt, das fie in die Wagfchale der menfchlichen Dinge werfen. 

Der Gewalthaber in Neapel hätte das unbeftrittene Recht, fich 
König von Samnium zu nennen. Niemand in Europa wird 
aber von diefen neapolitanifchen Samniten die Energie und den 
unbändigen Muth ihrer Namensvettern des Alterthums erwarten. 
Wir fagen nicht, daß diefe Parallele vollfommen auf den Stand 
der NeusHellenen paßt. Aber ebenfo unmöglih, wie Neu- Sam- 
nium, kann Hellas die ind Fabelhafte gefteigerten Erwartungen 
des Decidentd erfüllen. Und je deutlicher diefe hellenifche Un- 
möglichkeit zu Tage tritt, um fo empfindlicher wird die Er- 
nüchterung und der Froſt der abendländifchen Enthufiaften fein. 
Ein wahrer Freund der Hellenen fann ihnen nur zu Map und 
Befcheidenheit in ihren Anfprüchen rathen, 


esie, precor, memores, qua silis slirpe creali! 


IV. 


Was die erlauchte Verfafferin über die Ruffen denft, und 
welchen Preis fie auf den Beftand und Glanz des großen „gräfo- 
ſlaviſchen“ Imperiums feßt, erhellt fehon aus dem Umfang ded 
volle 528 Seiten zählenden zweiten Bandes, den fie ganz ihrem 
Lieblingsvolf,, den orthodoren Mosfomwiten, weiht. Nur weiß 
ih nicht, ob das auf die Reinheit des Hellenenbluts fo eiferfüch- 
tige Abendland eine fo enge und warme Berfchwägerung der 
ruſſiſchen Slaven mit den riechen von Byzanz ohne alle Wider 
rede und ohne ftrengen Proteft dulden fann. Und wenn dem 
Credit ded Werfd im Abendland irgend etwas Abbruch zu thun 
vermag, fo ift es ficher diefe gefährliche, den Europäern unmwill- 
fommene Sentenz. Die edle Gräfin ſcheint das Compromitti- 
rende des Epithetums felbft zu fühlen, und rechtfertigt es mit 
dem unermeßlichen Dienft, welchen die Hellenen dur Ehriftiani- 
firung Rußlande nicht bloß dem befehrten Volf felbft, fondern 
dem ganzen Deceident erwiefen haben. Nur wiſſen die Abend» 
länder, wie die orthodore Gräfin Flagt, die Wichtigkeit diefes 
Dienftes nicht zu ſchätzen. Denn hätten die Ruſſen, wie die 
Polen, ihr Haupt unter das Joch des Papſtthums gebeugt, und 
hätte der Czar wie der Cäfar fein Schwert dem Pontifer von 
Nom zur Verfügung geftellt, was wäre dann, fragt die hochge- 
borne Berfafferin, aus der Freiheit des Continentd geworden ? 
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Ein viel befjerer NRechtfertigungdgrund, ale die Sicherftellung 
der religiöfen und politifchen Freiheit durch das byzantinifche 
Nuffen: Credo wäre die Bemerfung gewefen: dad Hof- und 
Staatöleben des chrijtlichen Byzanz jei zugleich mit dem Nicä- 
nifhen Symbolum jo treu und volljtändig bei den moskowiti— 
fhen Slaven eingewandert, daß man, um dad Byzanz der 
„hriftusliebenden“ Mutofraten zu verftchen, bloß die Hof- und 
Staatögefchichte der Ruffen zu leſen braucht, und umgefehrt. 


Das die Ruffen Freunde und Förderer der politifchen Frei: 
beit feien und überall im Intereſſe der Völker handeln, bat 
man uns feit bald fünfzig Jahren unzähligemal gejagt, geglaubt 
aber hat es in Europa bis auf den heutigen Tag auch noch 
nicht ein einziger Menih. Es wundert une vielmehr, wie die 
kluge Albancfin und Abendländern diefed abgedrofchene Lied noch 
einmal vorlciern mag. 


Eine gewiſſenhafte Gegeneinanderftellung’der beiden Kaiſerhöfe 
von Mosfau und Byzanz, ihrer Politik, ihres fittlichen Standpuncte 
und ihres Weiberrigiments gäbe fo frappante Aehnlichkeiten, daß 
man in der ruffifhen Monarchie heute, wie vor taufend Jahren, 
nur die lebendige Copie, gleichfam die Metempſychoſe dedgriechifchen 
Autofratenthums erfennen müßte. Wollte Jemand den Geift der 
Nuffenpolitif, ihr Sinnen und Streben gründlich erforſchen, fo 
würde ihm die Palajtgefchichte von Byzanz beſſern Aufichluß 
geben, al& Karamfin und die fabelhaften Compofitionen unferer 
Zeit. Soviel man weiß, hat bisher noch Niemand bemerkt, 
daß die orthodoxen Imperatoren des Drients in der Berfchwäge: 
rung mit deutfchen Prinzeffinnen das wirkſamſte Mittel erfann- 
ten, die Macht des neu auftauchenden abendländifchen Kaifer- 
thums zu untergraben, zu lähmen und für fünftige Unterjohung 
vorzubereiten. Der Gedanfe, daß man, um Herr der Dinge 
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zu fein, vor allem Germanien befiben müſſe, tritt zuerft in der 
Politit von Byzanz hervor. 

Biele meinen, die Czaren operiren in demfelben Sinn, und 
in diefem Ball könnte ein aufrichtiger Freund des deutfchen Bater- 
landes nur wünfcen: der Czar möge in feinen Beitrebungen 
nicht glüclicher fein, ald weiland fein orthodores Mufterbild am 
Bosporus. 

Eriftirt in Rußland wirküch die abenteuerliche Tendenz, zuerſt 
das uneinige Deutſchland, und am Ende den ganzen überbilde- 
ten und, wie die Nuffen fagen, verfaulten Decident zu byzan- 
tinifiren und fi unterthan zu machen, mie es im Teftament 
Peters J. fteht, fo wäre der fiegreiche Erfolg felbft im Sinn der 
Berfafferin ein großes Unglüd für die Ruffen, und der fichere 
Ruin ihrer großen Monarchie. Der Fall Napoleons und der 
militärifche Banferott Nifolaus’I. vor Sebaftopof feien genügende 
Bemweife, wohin die Politif der Eroberung and der excluſive 
Cultus der brutalen Gewalt endlich führe, 

Die rufjifhen Damen werden ernftlidh und eindringlich ges 
warnt, fich durch foldatifchen Flitter und die militärifche Größe 
ihres Baterlanded nicht bethören zu laffen, und zu meinen fie 
feien jest, weil Nupland groß und mächtig ift, aller meitern 
Sorge für Fortbildung der Familie und der Gefellfhaft ledig. 
Denn nur von den Frauen, meint die edle Gräfin, hänge ed 
ab, die rufjifhe Jugend, d. h. den jungen Gzar und die Ruriks— 
nahfommen, vor dem verderblichen Geiſt zu bewahren, welcher 
Napoleon zu Grunde gerichtet hat. 

Zwei Dinge bedauert die Derfafferin aufrichtig, einmal daß 
Griechenland auf die Ruſſen feinen fo wundervollen Einfluß ers 
langt habe, wie 3. B. auf die Albanefen und Bulgaren, und 
dann daß die Hellenen mit ihrer Religion nicht auch ihren Frei— 
heitsinftinet und den von Candia bis zum Gipfel der Karpathen 
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nod heute glänzenden Genius von Sparta und Athen den 
Nuffen einzuhauchen vermochten. Nur dadurch fei die Mongolen: _ 
herrihaft und die Corruption des ruffiihen Nationalcharakters 
möglich geworden. Gegen diefe optimiftifche Argumentation 
fönnte man einwenden, daß bei den Byzantinern zur Zeit Der 
Bekehrung Rußlands nicht mehr der Freiheitägenius von Athen 
und Sparta, fondern ein höchſt unchrijtlicher und beftialifcher 
Despotismus herrfchte, der kaum bei den Mongolen und Türken 
feines gleichen fand. Eine Hallueination wie diefe ift bei einer 
fo geifte und tactvollen Dame nicht leicht zu erklären. Auch 
würde die edle Gräfin in einige Berlegenheit gerathen, wenn 
fie und zwifhen Candia und den Karpathengipfeln überall den 
Genius von Athen und Sparta nachmeilen follte. 

Der innere Ausbau der ruffifchen „Welt“, die Entwicklung 
der unermeßlichen im Sande noch verborgenen Quellen der öffent. 
lihen Wohlfahrt, die Ausbildung und liberale Berfittlichung der 
noch rohen Bevölferung durch die langfame, aber ficher wirkende 
Arbeit der Erziehung, wären würdigere Ziele officieller Thätig— 
feit, als Raubzüge gegen fremdes Gut. Die Berfafferin gefteht 
offenberzig, daß ihre theuern Ruſſen noch auf falfhem Wege 
wandeln, und daß, wenn fie felber glüdlich fein und Glück nad 
augen verbreiten wollen, eine völlige Umkehr der Gefinnung und 
der ganzen Denfweife der Nation und ihrer Führer unerläplich 
fei. Und diefe radicale Verwandlung fei nur dur den Einfluß 
und die alles bewältigende Kraft des meiblichen Gefchlechts, der 
Mutter auf die Kinder, zu erzielen. Um zu beieifen, daß fie 
die Macht und den Einfluß des zarten Gefchlechts auf die Zus 
funft Rußlands nicht überfchäße, und daß die Weiber befonderd 
unter der Dynaftie Nomanoff in feinem Lande der Welt eine 
fo gewaltige Rolle fpielten wie in Rußland, ftellt die DBerfafferin 
aus den rufiiichen Annalen alles zufammen, was regierende 
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Frauen von den Zeiten der heiligen Olga (903) bis zur großen 
Katharina herab in Rußland Gewaltiges verrichtet haben. 

Um das NRegifter aller regierenden und Einfluß übenden’ 
Moskowiterdamen herzuftellen, mußte die Landeögefchichte von 
der Gründung der Monarchie bis auf die Gegenwart im Aus— 
zug gegeben werden, was der gedrängten Kürze ungeachtet unter 
der Aufichrift „les Imperatrices“ einundfünfzig Seiten füllt. 

Die größte und berühmtefte der regierenden Ruffenfrauen ift 
die Prinzeffin Sophie von Anhalt-Zerbft, die ald Katharina II. 
die Welt mit ihrem Ruhm und ihrer Pracht erfüllte. Die Ber- 
dienfte der nordifchen Semiramisg um äußere Macht, um An- 
feben und Größe Rußlands hat Niemand geleugnet. Ob fie 
aber mit ihren kaiſerlichen Borgängerinnen Katharina J. Anna 
von Kurland und Elifabeth Petrowna für Hebung der öffent- 
lichen Sittlichkeit, für geiftige Deredlung ihres Volkes, für 
Mehrung der allgemeinen Wohlfahrt, für Unterdrüdung der 
böfen Leidenfchaften, der Ungerechtigfeit, des Ehrgeizes und der 
Herrfchfucht viel beigetragen habe, will felbit die edle Enthufiaftin 
nicht geradezu behaupten, entfchuldigt aber alled durch den Nadh- 
weis, daß gewiffe abendländifche Regenten auf der Scala ber 
Sittlichfeit auch nicht höher flanden, als die galanten Czarinnen 
von St. Peteröburg. 

Die Befchreibung der Lurusbauten, des Hoflebend und der 
Teftlichkeiten von St. Beteröburg, ſowie der Faiferlihen Sommer- 
refidenzen am finnifhen Strande, laffen wir unberührt. 

In einem ebenfo langen Brief, wie über die „Imperatrices*, 
werden die Sitten, der moralifhe Werth und der Bildungsgrad 
der Hofariftofratie, der Fürften und Grandd-Seigneurd geprüft, und 
wird vor allem die irrige VBorftellung der Weftländer widerlegt, die 
da glauben :.e& gebe in Rußland ganze „Wolfenbrüche* von Fürſten, 
und ein folcher ruffifcher Fürſt bedeute im Grunde nicht viel 
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mehr als bei den Deutfchen ein Baron. Die Berfafferin macht 
den bedenklichen Berfuch nachzumeifen, daß es unter den fiebzig 
Millionen Einwohnern Rußlands nur einundfechzig fürftliche 
Häufer gebe, und daß von Ddiefen einundfechzig nur neununds 
dreißig der ffandinavifchen Dynaftie Ruriks, der das Reich ges 
gründet hat (862 bis 879), in männlicher Linie, direct und 
legitim angehören, und fohin den höchften und älteiten Adel der 
Chriftenheit bilden, voraudgefeßt daß ihre Genealogien probe- 
baltig find. Unter diefen neununddreißig uralten, weiland 
fouveränen Fürftengefchlechtern ift das der Koltzoff- Maffalgki 
eines der erften und berühmteften. 

Die übrigen dieſes Ranges werden mit diplomatifcher Schärfe 
und Genauigkeit aufgeführt, nebenher aber beigefügt, daß der 
gewaltige Nivelleur Peter J, um den Zauber der alten norman- 
nifhen Dynaften, denen er felbft nicht mehr angehörte, zu brechen 
und zu erniedrigen, zuerft die politifche Gleichheit aller Edelleute 
decretirte, und dann den Fürftentitel an Nuffen jedes Standes 
verlieh. Peters Nachfolger gingen auf diefem Wege fort, bid 
die Zahl einundſechzig endlih vol ward. Auch wird mancher 
Lefer nicht ohme Intereſſe vernehmen, daß die Fürften Golitzyn, 
Kurafin und Trubegfoi ihren Stammbaum nicht auf Rurik, 
fondern auf den lithauiſchen Großfürften Gedimin zurüdführen. 

Diefer Abſchnitt über die ruffifche Ariftokratie ift vielleicht 
der Ichrreichfte und intereffantefte Theil des ganzen zweiten Bandes, 
der hauptfächlich die Glorification des ruſſiſchen Weibed zum 
Grundgedanken hat, indbefondere aber die Theſis verfiht: aus 
der Geſchichte Rußlands ftelle fich deutlich heraus, day die ruſſiſchen 
Edeldumen an Refolution und Intelligenz hinter den Männern 
nicht zurückſtehen, an guter Erziehung aber, an Hochherzigfeit 
und an feiner Bildung fie weit übertreffen. Für beides — für 
die Klugheit und feine Sitte der Frauen, fo wie für die Roh— 
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heit und Uncultur der Männer — werden ergeßliche Erempel 
beigebracht, die hauptfächlich der Periode von der Tpronbefteigung 
des Michael Nomanoff (1613), unter welchem dad Weiber: 
regiment begann, bis zum Tode Weranderd I. und der über 
wältigenden Macht der Frau von Krüdener entnommen find. 
Auch die Urfahen werden leife angedeutet, welche den Einfluß 
des fchönen Gefchlehts unter dem Nachfolger Aleranderd gehin- 
dert haben. 

Etwas Rhetorik und zuweilen auch etwas Widerfpruch zwi— 
fhen den eigenen Anfichten darf man der feurigen Kämpin für 
- weibliche Aſcendenz und ruffifch-fociale Glückſeligkeit nicht übel 
nehmen. Bergleiche man z. B. nur die Stelle (II, 62), in wel- 
her die Verfaſſerin das Weib nicht nur im Salon des Edel: 
mannes und im Comptoir des Handeläherrn, fondern auch in 
der Hütte des geringften Mudſchik triumphiren läßt, mit ben 
fpäteren Schilderungen der jammervollen Rage der unteren Bolfs- 
clafjen, der Häßlichfeit und der Unfauberfeit des gemeinen ruffifchen 
Weibes in und um St. Peteröburg, dann des brutalen Hoch— 
muthe, der Ignoranz, der Bauernfehinderei und der Langweile 
vieler Zandedelleute, fammt der unnennbaren Schlechtigkeit des 
Beamtenftanded, und man wird geftehen müffen, daß die große 
rufjiiche Nation auf dem Wege der Gefittung, der Tugend, der 
Weisheit, der Gerechtigkeit, der Ehrlichkeit und der guten Ord- 
nung unter Führung und Patronat des fchönen Gefchlechts noch 
nicht weit vorwärt® gefommen ift. Oder was foll man von 
dem Bildungagrad und dem Charakter eines Volkes denken, bei 
welchem ein junge® Mädchen, eine junge verheirathete, ja eine 
ſchwangere Frau gefeglich gepeitfcht werden fann wie der ftärffte 
und rüftigite Mann (II, 147)? Ein Weib, welches man nad) 
Belieben peitfchen darf, fann zur Hebung und Beredlung des 
Familienſtandes nicht viel beitragen. Und fo lange die Rufen 
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ſolche Schändlichfeiten in ihrer gefeglichen Praris dulden, können 
fie auf die Achtung des humanen Occidents feinen Anfpruch machen. 

Diefe mongolifche Brutalität und Sittenpeft, die fih überall 
im Gefolge der rufjifchen Herrfchaft zeigt, bedrohte, bei der un⸗ 
glaublihen Schwähe und Mattherzigkeit der weitlihen Re- 
gierungen, ein Menfchenalter hindurch die Unabhängigkeit des 
Decidentd. Man fürchtete und demüthigte fih vor dem Gzar, 
wie vor einem zweiten Dfehingis-Chan, bis endlich "die neuefte 
Zeit die thönernen Beine ded über Gchühr gefürchteten Coloſſes 
aller Welt offenbarte, und die abendländifchen Höfe ohne ihr 
Berdienft vom Drud des moskowitiſchen Patronatd emancipirte. 

In Rußland war es nicht allzeit fo beftellt wie in der Ge- 
genmwart, und Jedermann weiß, daß ed, zur Zeit ald dad Ehriften- 
thum in das Land Fam, bei den Ruſſen einen freien Bürger 
ftand und fogar eine freie Landbevölkerung gegeben hat, während 
man im germanifirten Occident nur Herren und Knechte fand. 
Wer einen freien Ruſſen fchlug, wurde mit dem Tode beitraft. 
Die flavifihen Völker find von Natur freiheitliebend, daher alle 
Zeit uneinig, aber der Willfürherrfchaft mehr abgeneigt als die 
meiften Völker des Occidents. j 

Den erften Riß in die ruffifhe Nationalfreiheit und Chre 
that das byzantinifche Chriſtenthum, weil ed die allmähliche 
Ausdehnung der Staatdgewalt und die gefegmwidrigen Uebergriffe 
der Großfürften überall begünftigte, und nebenher ihre fyran- 
nifhen Gelüfte eigennüßig auszubeuten fuchte. 

Den Bruch vollendet hat erft dad Mongolenregiment, das 
von 1240 angefangen über zmweihundert Jahre das volle Ge: 
wicht der Barbarei auf den eroberten Theil Rußlands nieder: 
fallen ließ. Die uneinigen Ruriffürften blieben zwar im Befiß... 
ihrer Länder, wurden aber fammt ihren Unterthanen vom Sieger 
mit folder Oraufamfeit und wegwerfenden Verachtung behandelt, 
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daß man ſich ſelbſt am Hof des Groß⸗-Chans verwunderte, wie 
ed Fürften und Menfchen von foldher Geduld und Nefignation 
geben fünne. In diefer traurigen Epoche änderte fih der Cha- 
rafter der Ruſſen völlig, und bei der in allen Ständen über- 
handnehmenden Rohheit und Gefühllofigfeit mußte im Herzen 
des gequälten Volfes felbft die Idee von Freiheit, Ehrlichkeit und 
gefeglicher Ordnung nah und nach fait erlöfchen. Berfönlich 
blieb der Ruſſe zwar noch immer frei, aber er war der mons 
golifhen Knute unterworfen, und von feinem eigenen Fürften, 
um den endlofen Begehrlichfeiten der Groß-Chane zu genügen 
und auch für fich felbit etwas zu erübrigen, aufs unbarmherzigfte 
geplündert und audgefaugt. 

Unter diefen Umftänden ſchwangen fich die Theilfürften von 
Wladimir-Mosfau durch ihre Servilität und verſchmitzte Heuchelei 
am Hof der Grop-Chane über die übrigen Fürften des Haufes 
Rurik empor, wurden al& Oberftenereinnehmer für ganz Rup- 
land aufgeftellt, zum Rang eines Großfürften erhoben, und folg« 
lich zum Oberhaupt über alle normannifchen Dynaften des Landes 
ernannt, 

Eben diefe fervilen und gleihfam mongolifirten Großfürften 
von Moskau traten beim Audeinanderfall des Zatarenreiches 
von Kiptfehaf naturgemäß an die Stelle des Groß-Chang, und 
übernahmen das Regiment über Rußland mit allen Nechten und 
Anſprüchen, und auch mit aller Härte und Erbarmungslofigkeit, 
mit welcher die Söhne und Nachkommen Dſchingis⸗Chans über 
zweihundert Jahre lang aufRupland gedrüct und feinen Wohlftand 
zertreten hatten. Man behauptet fogar, das Regiment der von der 
Zatarenfnute emancipirten chriftlichen Großfürften fei noch despo— 
tifcher, freiheitfeindlicher und unerfättlicher gemwefen, ald das Joch 
der mohammedanifchen Chane ſelbſt. Sie nannten fi „Czar“ 

> und „Autofrat“, befeitigten nach und nad fämmtliche Theilfürften, 
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jerftörten den gewaltigen Freiſtaat Nowgorod durch Nieder- 
mebelung von 400,000 Menſchen, und behandelten ihre ‚eigenen 
Untertbanen mit einer an Tollwuth grenzenden Barbarei, Die 
alles übertraf, wad man uns über die raffinirte Zyrannei eines 
Ziberius, eined Caligula und eined Nero überliefert hat. Celbft 
die für Rußland ſchwärmende Verfaſſerin hat ihr Vorurtheil fo 
weit unterjocht, daß fie Ivan IV., zugenannt der „Schredliche*, 
den „Nero“ der Moskowiter nennt. Die Ruſſen ertrugen alles, 
auch dad Empörendfte und Sinnlofefte, mit einer Freudigkeit und 
mit einer Geduld, die für und etwas Unheimliched und Grauen- 
volles hat. Bei aller Tollwuth der Autofraten war dag Volk 
perfönlich noch immer frei, und erft die Nachfolger der um 1598 
audgeftorbenen Ruriffüriten haben durch Einführung der Leib— 
eigenichaft dad Maß der Nuchlofigkeit vollgemacht. Diefes gott. 
loſe Inſtitut der Sclaverei, welches der Koran gar nicht kennt 
und welches nur die Ehriftenheit in Praxi duldet, hat die Schmach 
und Erniederung Rußlands vollendet und auf Charakter und 
Bildungsftand des Volks noch weit verderblicher eingewirkt, ale 
felbft die drüdende Herrfchaft der Mongolen. 

Weit entfernt die Bande der Knechtfchaft zu löfen, oder 
wenigſtens zu lodern, haben die Autofraten aus dem Haufe 
Romanoff und felbft aus dem Haufe Holftein-Gottorp die Feifeln 
noch ftraffer angezogen, zu den alten Laſten noch neue hinzu— 
gethan, und durch ihre inhumanen Proceduren Rußland in die 
Reihe halbbarbarifcher Staaten zurüdgefhoben. Erft feit Alexan⸗ 
der I. hört man in Rußland die Stimme der Menfchlichkeit, 
(hämt man fich feiner Nohheit und Uncultur, und fucht man 
das rafch vollbrachte Unrecht der Bergangenheit langfam und 
mühvoll wieder gut zu machen. 

Wenn die ruffiihen Damen fo aufgeflärt und liberal erzogen 
find, day fie nicht mehr „an fliegende Capueiner und an augen— 
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verdrehende Madonnen glauben“, und wenn ihr Einfluß auf 
die Männermwelt fo unermeßlich und unwiderftehlich ift, wie die 
Frau Gräfin behauptet, jo wäre jet die ſchönſte Veranlaſſung 
diefen Einfluß geltend zu machen, und. im Gynäceum für Auf: 
hebung der Leibeigenfhaft zu plädiren. Allein fo viel man aus 
dem gegenwärtigen Stande der ruſſiſchen Politik überhaupt und 
der Bauernemancipation ingbefondere fchließen Fann, ift die Macht 
der rufiifchen Damen in diefem Befreiungswerfe, voraudgefeßt 
dag fie einen guten Willen haben,’ fehr gering. Ob fie in der 
ihnen dur die edle Gräfin geftellten Aufgabe: aus dem Sinn 
des Ezaren und der Satrapen den Ländergeiz, die Intriguen- 
fucht, die Bosporudmanie und die Freude an Soldatenpracht 
und eitlem Paradentand wegzukatechiſiren, und dafür Sinn für 
Gerechtigkeit einzuflößen, Ausreichendes zu Teiften vermögen, muß 
die nächite Zukunft lehren. 

Der Kluge wird auf diefem Wege für die Reetificirung des 
Mosfowitergeiftes nicht viel erwarten, und wenn die edle Gräfin 
an die Möglichkeit einer Verwandlung der menfchlihen Natur 
durch die Macht des weiblichen Genius wirklich glaubt, ift fie 
eine liebendwürdige aber unpraftifhe Schwärmerin, und ihr Buch 
ein Roman. 


Ries ſche Buchdruckerei (Carl ®, Lord) In Leipzig. 











